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Buch
 

Es ist ein bitterkalter Januarmorgen, als Julia Trent in einem kleinen Dorf in Sussex unvermittelt in einen Alptraum gerät. Den ersten Toten auf der Straße hält sie noch für ein Unfallopfer. Bis ihr die gespenstische Stille in dem Ort auffällt und ihr klar wird, dass etwas nicht stimmen kann. Als sie auf weitere Leichen stößt, wird ihre Ahnung Gewissheit: Ein Amokläufer ist in den Straßen und Häusern auf der Suche nach Opfern. Der Killer tötet jeden, den er finden kann, bevor er sich offenbar selbst richtet. Wie durch ein Wunder überlebt Julia, allerdings schwer verletzt und traumatisiert. Als sie der Polizei berichtet, es habe neben dem Amokläufer noch einen zweiten Schützen gegeben, schenkt man ihr keinen Glauben. Man hält diesen vermeintlichen Komplizen für pure Einbildung. Nur der Journalist Craig Walker, dessen Vater bei dem Blutbad ums Leben kam, schlägt sich auf Julias Seite. Gemeinsam versuchen sie herauszufinden, was an jenem Tag wirklich geschah. Denn was wie eine sinnlose, im Blutrausch begangene Tat wirkte, könnten tatsächlich kaltblütig geplante Morde gewesen sein. Doch der Killer weiß, dass eine Zeugin das Massaker überlebt hat. Und er weiß auch, dass er sie um jeden Preis zum Schweigen bringen muss …
  



Autor
 

Tom Bale, geboren 1966, hat in den unterschiedlichsten Berufen gearbeitet, wollte aber schon als Kind Schriftsteller werden. 2006 veröffentlichte er seinen ersten Roman »Sins of the Fathers«. Mit seinem zweiten Spannungsroman, »Amok«, eroberte er nicht nur die Leser, sondern auch die Kritiker im Sturm. Inzwischen arbeitet Tom Bale bereits an seinem nächsten Thriller. Der Autor lebt mit seiner Familie in Brighton. Näheres zu ihm und seinen Büchern unter www.tombale.net.
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Erster Teil
 

Come, dip on in

Leave your bones

Leave your skin

Leave your past

Leave your craft

Leave your suffering heart


James, »Sound«
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Ein Blick nach links, mehr war nicht nötig. Ein flüchtiger Blick, als sie die Tür des Dorfladens aufdrückte. Hätte sie einfach nach vorne geschaut oder nach rechts anstatt nach links, dann wäre sie vielleicht gar nicht in die Sache hineingezogen worden. Sie wäre vielleicht verschont geblieben.

Ihr Verstand, traumatisiert von den Erfahrungen des vergangenen Monats, weigerte sich zu glauben, was sie gesehen hatte. Doch ihr Unterbewusstsein hatte es sofort erfasst.

Da lag ein toter Mann auf der Straße.

 

Es war der dritte Samstag im Januar, kurz vor acht Uhr morgens. Sie hatte vor dem Haus ihrer Eltern am Ortsrand geparkt und beschlossen, die unerfreuliche Aufgabe, die an diesem Tag auf sie wartete, noch ein paar Minuten aufzuschieben. Bis zum Laden waren es nicht mehr als fünfzig Meter; er lag versteckt hinter einer Kurve am unteren Ende der High Street – ein lächerlicher Name für eine Straße in einem Dorf mit gerade einmal einem Geschäft und einem Pub.

Julia war einunddreißig, groß und schlank, mit schulterlangen dunklen Haaren. Sie war Lehrerin an einer Grundschule in Newhaven, und wie die Besten ihrer Zunft hatte sie sich eine Haltung wohlwollender Härte zugelegt, mit der sie alles parieren konnte, was ein Zehnjähriger ihr an den Kopf schleudern mochte. Nie hatte sie diese Zähigkeit so nötig gehabt wie in den letzten paar Wochen.

Ihr Atem stieg in kleinen Wölkchen auf, als sie am Rand der schmalen Straße entlangging. Eine makellose, glitzernde Reifschicht überzog den Grünstreifen. Die Dachziegel funkelten im Schein der Morgensonne, die hier in den Downlands erst spät über den Horizont stieg. Die Luft schmeckte sauber und würzig. Jetzt eine Runde joggen – das wär‘s, dachte sie. Aber sie konnte diesen Tag nun einmal nicht so verbringen, wie sie wollte.

In weniger als einer Minute hatte sie den Laden erreicht. In dieser Zeit sah und hörte sie keine Menschenseele. Kein Verkehr, keine Handwerker, keine Spaziergänger oder Radfahrer. Aber es war schließlich Samstag, sagte sie sich. Es war Januar, und es war kalt.

In dem Moment, als sie nach links schaute, hatte sie einen ungehinderten Blick die High Street entlang, bis zum Green Man, dem Pub am nördlichen Ende des Dorfes. Oben an der Kirche parkte ein roter Lieferwagen der Royal Mail am Straßenrand, mit der Front zu ihr. Beiläufig registrierte sie, dass die Hecktüren offen standen. Die Leiche – wenn es denn eine war – lag direkt hinter dem Postauto auf der Straße, sodass nur die Füße zu sehen waren.

Julia sagte sich, dass sie sich wohl geirrt haben müsse, und betrat den Laden.

 

Als sie die Tür aufstieß, läutete eine Glocke. Es war wunderbar warm im Laden, und der Geruch entlockte ihr wie immer ein Lächeln: eine heimelige Mischung aus frischen Brötchen, Frühstücksspeck, Druckerschwärze und Postsäcken. Ein Duft, den man am liebsten aus lauter Nostalgie in einer Flasche eingefangen hätte: Dorfladen-Essenz.

Die Ladeninhaberin, Moira Beaumont, war eine kleine, hibbelige Frau in den Fünfzigern. Sie zog ihre ausgebeulte Strickjacke fester um die Schultern, als der kalte Luftzug von der Tür sie erreichte.

»Hallo, Julia. Sie sind ja früh dran heute. Sagen Sie bloß, Sie haben im Haus übernachtet?«

Julia überspielte den Schauder, der sie überlief, mit einem knappen Kopfschütteln. »Ich bin gerade erst angekommen«, sagte sie und fügte hinzu: »Ich kann es ja nicht ewig vor mir her schieben.«

Moira nickte betrübt. »Sie wohnen in Lewes, nicht wahr?« Sie sprach den Namen der Stadt aus, als sei es irgendein ferner, exotischer Ort, dabei waren es von hier bis zum Verwaltungssitz von East Sussex keine zehn Meilen. Aber Chilton war schließlich auch ein Dorf, wo die Leute nach einem Besuch in Brighton empört von den Bettlern auf der Straße und der offenen Zurschaustellung von Homosexualität berichteten.

Julia blätterte ein wenig in den Zeitungen. Dabei spürte sie, wie Moira sie heimlich musterte, wie sie versuchte, einen Riss in der Fassade zu entdecken. Vor ein paar Wochen hätte sie das noch gestört, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Sie hatte das Gefühl, dass sie alles in allem ganz gut mit der Situation fertigwurde.

Aber was ist mit der Leiche auf der Straße?, meldete sich ihr Unterbewusstsein. Halluzinationen waren nicht gerade ein Ausdruck einer stabilen Psyche.

Sie schob den Gedanken beiseite, während sie sich einen Guardian, einen Karton fettarme Milch und – ganz spontan – eine Schachtel Schokokekse aus dem Regal nahm. Sie hatte einen langen, schwierigen Tag vor sich, da durfte sie sich ruhig etwas gönnen.

Als sie zur Kasse ging, beugte Moira sich über die Theke und nahm ihre Hand. Noch ehe sie etwas gesagt hatte, wusste Julia bereits, dass sie diesen sanften, gedämpften Tonfall anschlagen würde, der für Menschen reserviert schien, die vor kurzem einen Angehörigen verloren haben.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie furchtbar leid es mir tut, was passiert ist. Die beiden waren so ein liebenswertes Paar.«

Julia schluckte und deutete ein Nicken an. Sie wusste inzwischen, wie leicht solche Beileidsbekundungen die Schleusen der Trauer öffnen konnten.

»Kommt denn Ihr Bruder nicht her, um Ihnen beim Räumen zu helfen?«, fragte Moira, während sie Julias Fünfpfundschein nahm und den Betrag in die Registrierkasse eintippte.

»Er hat es angeboten, aber es wäre doch albern, wenn er dafür extra aus Cheshire herkäme.«

»Da haben Sie wohl recht. Wirklich jammerschade, dass Sie und Peter nicht mehr zusammen sind«, meinte Moira, die sich ihrer Taktlosigkeit offenbar nicht im Geringsten bewusst war. »Ich weiß, dass Ihre Mutter immer gedacht hat, Sie beide wären füreinander bestimmt.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Julia. Noch so ein Thema, das sie lieber vermieden hätte.

»Aber jetzt haben Sie ja wieder jemanden, nicht wahr? Mir fällt der Name gerade nicht ein …«

»Steve.«

»Ja, richtig. Steve.« Moira rümpfte die Nase, als sie den Namen wiederholte – wahrscheinlich erinnerte sie sich an Mums Urteil über ihn, dachte Julia.

»Ehrlich gesagt, ich habe meine Zweifel, ob es eine Zukunft hat«, sagte sie.

Moira schnalzte mit der Zunge. »Sie haben so einiges durchgemacht, was?« Julia war sich sicher, dass sie als Nächstes eine Bemerkung in der Art von »Ein Unglück kommt selten allein« würde fallen lassen, aber vielleicht hatte sie es sich im letzten Moment anders überlegt, denn sie blies nur die Backen auf und sagte: »Ich würde Ihnen ja gerne selbst zur Hand gehen, aber Len ist nach Leicester gefahren, um sich das Fußballspiel anzuschauen. Sonderurlaub für gutes Betragen«, fügte sie mit schiefem Grinsen hinzu.

Julia grinste zurück. »Ich komme schon zurecht. Und wenn ich heute nicht ganz fertig werde … na ja, es eilt ja nicht besonders.«

»Es wird Ihnen besser gehen, wenn Sie es erledigt haben, glauben Sie mir.« Moira presste die Hände wie zum Gebet zusammen. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es einen bei den unwahrscheinlichsten Sachen plötzlich erwischen kann. Falls das passiert, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.«

»Danke.« Julia klemmte sich die Keksschachtel unter den Arm und griff nach der Milch. Nur um noch etwas Konversation zu machen, sagte sie: »Ziemlich ruhig hier heute Morgen.«

Moira dachte einen Moment nach. »Ja, stimmt. Ich hatte ein, zwei Kunden, als ich um sieben aufgemacht habe – Mrs. Collins und Tom Bradbury mit seinen elenden Kötern. Aber bei der Kälte haben bestimmt alle beschlossen, noch ein bisschen im Bett zu bleiben – die Glücklichen.«

»Das wird es wohl sein«, pflichtete Julia ihr bei.

Als sie an der Tür war, rief Moira: »Lassen Sie mal was von sich hören, ja? Würde mich freuen.«

Julia hielt die Tür mit dem Fuß auf und blickte sich lächelnd um. In diesem Moment, da ihr selbst so schwer ums Herz war, hätte sie nie geglaubt, dass Moira keine zwanzig Minuten mehr zu leben hatte.

 

Als sie den Laden verließ, fiel ihr ein Plakat im Fenster des Hauses gegenüber ins Auge. Wieder eine von Philip Walkers Kampagnen, dachte sie, als sie die fetten, zehn Zentimeter hohen Buchstaben sah. Die folgenden Ereignisse würden dafür sorgen, dass die Worte sich für immer in ihr Gedächtnis einbrannten.

 

Das hier ist UNSER Dorf! 
Lasst nicht zu, dass sie es ZERSTÖREN!

 

Sie schnaubte amüsiert. Walker war ein Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm, und mit seiner Gruppe von Aktivisten führte er einen erbitterten Kleinkrieg gegen die Bauunternehmer, die eine Erweiterung des Dorfs planten. Höchstwahrscheinlich ein Kampf gegen Windmühlen, wenn man aus der Vergangenheit irgendwelche Schlüsse ziehen konnte, doch Julia sympathisierte insgeheim mit ihnen. Schon allein, weil ihre Eltern die Kampagne leidenschaftlich unterstützt hatten.

Und dann konnte sie die hartnäckigen Einflüsterungen ihres Unterbewusstseins nicht länger ignorieren und warf noch einmal einen Blick nach Norden. Sie musste einfach wissen, ob sie sich das alles nur eingebildet hatte.

Noch immer regte sich weit und breit kein Leben. Das Postauto stand genau da, wo sie es zuerst gesehen hatte. Die Hecktüren waren eindeutig offen. Und der reglose Körper lag noch immer hinter dem Lieferwagen auf der Straße. Die Fußspitzen ragten schräg in die Luft.

O Gott.

Sie legte die Hand an die Stirn, um ihre Augen vor der tief stehenden Morgensonne abzuschirmen, und ging blinzelnd ein paar Schritte die Straße hinauf. Schon spürte sie, wie ihr Mund trocken wurde und ihr Herz schneller schlug, und sie sah sich selbst langsam die Treppe im Haus ihrer Eltern hinaufsteigen. Sie konnte das nicht noch einmal ertragen, konnte sich nicht noch einmal so einem Anblick -

Und du kannst ihn nicht sterben lassen, meldete sich eine andere, lautere Stimme. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall. Oder vielleicht ist er Epileptiker. Ihre Erste-Hilfe-Kenntnisse waren äußerst bescheiden, aber wenigstens könnte sie Hilfe rufen und dafür sorgen, dass er nicht fror.

Als sie sich dem Lieferwagen näherte, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Es sah aus, als wäre der Mann zusammengebrochen und halb unter die Hecktüren gerollt. Der Wind zerrte an einem Bündel Briefe, das im Rinnstein lag, doch er war zu schwach, um sie aus dem Gummiband zu lösen, das sie zusammenhielt.

Vielleicht ein Unfall mit Fahrerflucht, überlegte sie, während sie sich auf einen unerfreulichen Anblick gefasst machte.

Aber es war noch weit schlimmer. Der Postbote hatte Schusswunden im Kopf und in der Brust. Ein Auge fehlte, und das andere starrte leblos zu ihr auf, geweitet in ungläubigem Staunen, dass so etwas in diesem privilegierten Winkel von Sussex passieren konnte. Der Lieferwagen war mit Blut und Hirn und Schädelsplittern bespritzt.

Julia schnappte nach Luft und ließ ihre Milch fallen. Der Karton platzte auf, der Inhalt ergoss sich über den Asphalt und mischte sich mit dem Blut im Rinnstein.
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Es muss ein Raubüberfall gewesen sein, dachte sie. Sie warf einen Blick ins Innere des Lieferwagens, sah aber nichts, was sie der Lösung des Rätsels nähergebracht hätte. Da lagen mehrere graue Postsäcke, aber nach dem freien Platz zu urteilen, hätten es ursprünglich noch mehr sein können.

Das Blut auf der Straße war frisch und glitzerte wie Harz in der Sonne. Das bedeutete, dass es erst vor kurzem passiert war. Sie hatte keine anderen Fahrzeuge gesehen oder gehört; der Mörder musste also zu Fuß geflüchtet sein.

Was daraus folgte, war Julia sehr wohl bewusst. Sie drehte sich langsam um und suchte die Umgebung nach weiteren Auffälligkeiten ab.

Das Dorf hatte in etwa die Form eines Rechtecks, wobei die Häuser, die sie gerade passiert hatte, die östliche Begrenzung bildeten, vom Laden bis hinauf zu der gedrungenen normannischen Kirche St. Mary‘s. Neben der Kirche stand das Pfarrhaus, und daran schloss sich der Green Man an, ein ansehnlicher Gasthof aus der Tudorzeit. Hinter dem Pub fing die Hurst Lane an, eine Privatstraße, die eine halbe Meile in nördlicher Richtung zum Gutshaus Chilton Manor und zur Hurst-Farm führte.

Auf der anderen Seite der schmalen Straße stand das alte Schulhaus, in dem jetzt der »Nicht-vor-meiner-Haustür«-Aktivist Philip Walker wohnte. Jenseits davon begann Arundel Crescent, eine Reihe vornehmer Häuser aus dem 18. Jahrhundert, die sich an der Westflanke des Orts entlangzog und in eine zweite Reihe kleinerer Einfamilienhäuser überging, die an der Südspitze gegenüber dem Dorfladen endete.

Zentrum und Blickfang von Chilton war der Dorfplatz, eine Rasenfläche mit einem Teich und einer prächtigen Eibe, die angeblich über sechshundert Jahre alt war. Der Teich war teilweise zugefroren; an seinem Ufer liefen ein paar Möwen auf und ab und drängten kleinere Vögel aus dem Weg wie Hooligans auf einem Tagesausflug. Es waren die einzigen Lebewesen in Sichtweite.

Es ist zu ruhig, dachte Julia. Acht Uhr an einem Samstagmorgen, da müsste doch schon irgendjemand auf den Beinen sein, um den Hund auszuführen, einzukaufen oder die Kinder zum Fußballtraining zu fahren. Ihr Bruder und ihre Schwägerin waren jedes Wochenende von früh bis spät als Taxiunternehmen für die Kleinen im Einsatz. Und irgendjemand musste doch die Schüsse gehört haben und vor die Tür gegangen sein, um nachzusehen.

Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.

Da sie nur rasch im Laden hatte vorbeischauen wollen, hatte sie ihre Handtasche und ihr Handy im Auto gelassen, zusammen mit den Kartons und den Plastiksäcken, in denen sie die Habseligkeiten ihrer Eltern verstauen wollte. Nicht, dass das Handy ihr irgendetwas genützt hätte, wie ihr jetzt einfiel – die Bürgerinitiative des Dorfs hatte sich erfolgreich gegen die Errichtung eines Mobilfunkmasts zur Wehr gesetzt. Sie musste einen Festnetzanschluss finden.

Du könntest natürlich auch einfach verschwinden, meldete sich eine kleine, verschämte Stimme. Der Postbote ist tot. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Dreh dich einfach um und geh zu deinem Auto zurück. Das hier muss nicht dein Problem sein.

Einen Moment lang drohte sie der Versuchung zu erliegen. Welch verlockende Vorstellung, einfach in ihren Mini zu steigen, den Motor anzulassen und davonzufahren. Sie hatte in der letzten Zeit schon genug traumatische Erlebnisse gehabt. Sollte sich doch jemand anders um das hier kümmern.

Dann stellte sie sich vor, was ihre Eltern wohl zu einer so feigen Haltung gesagt hätten. Sie glaubte eigentlich nicht an ein Leben nach dem Tod, aber seit ihre Eltern gestorben waren, hatte sie oft das Gefühl, dass sie über sie wachten, über sie urteilten oder ihre Entscheidungen kommentierten. Und jetzt würden sie erwarten, dass Julia tat, was sie konnte, um zu helfen.

Mit weichen Knien rannte sie zum nächsten Haus in der Reihe, die sich an den Kirchhof anschloss. Das Gartentor quietschte, als sie es aufstieß, ein Geräusch, das die bedrückende Stille dieses Samstagmorgens noch unterstrich. Die Haustür war in lebhaftem Rot gestrichen, und in Augenhöhe hing ein kleiner handgeschriebener Zettel: Klingel defekt. Bitte klopfen.

Das tat sie. Als sie das Ohr an die Tür legte, konnte sie drinnen Musik hören: irgendeine eingängige Melodie im typischen Sixties-Sound.

Doch niemand öffnete. Sie klopfte erneut, hämmerte so fest an die Tür, dass sie in den Angeln erzitterte. »Bitte!«, rief sie. »Es ist ein Notfall!«

Die einzige Reaktion auf ihr Rufen war das melancholische Gekrächze der Krähen in den Bäumen um die Kirche herum. Julia schauderte und sah sich ängstlich um. Sie war sich plötzlich sicher, dass sie beobachtet wurde. Hatte sie da nicht gerade eine Bewegung in der Hurst Lane registriert?

Sie wartete noch ein paar Sekunden, während sie hin und her überlegte, ob sie zum Laden zurücklaufen sollte. Sie wusste, dass Moira schwache Nerven hatte und sicher nicht der Typ war, in einer Krisensituation einen kühlen Kopf zu bewahren. Außerdem war der Postbote vielleicht ein Freund von ihr. Das sollte sie ihr, wenn irgend möglich, ersparen.

Besser, sie versuchte es in St. Mary‘s. Inzwischen musste doch irgendjemand auf den Beinen sein. Und wenn nicht, würde sie dort vielleicht wenigstens ein Telefon finden.

Der Friedhof war von einer hüfthohen Mauer aus Sussex-Flintstein eingefasst. Sie trat durch das überdachte Tor und folgte dem Kiesweg zum Portal, vorbei an verwitterten Grabsteinen, die schief und schräg aus dem Rasen ragten.

Zu ihrer Erleichterung fand sie eine der schweren Eichentüren offen. Sie trat in den Vorraum und erblickte ein weiteres von Philip Walkers Plakaten am Schwarzen Brett, zwischen der Gottesdienstordnung, den Putzplänen und der Ankündigung eines Flohmarkts.

Sie stieß die innere Doppeltür auf und betrat das Kirchenschiff. Das weiche Licht und die Atmosphäre stiller Besinnung wirkten sofort beruhigend auf sie. Es roch nach Staub und feuchtem Stein. Und möglicherweise noch nach etwas anderem, aber das wollte sie einfach nicht wahrhaben.

Ihr wurde plötzlich schwindlig. Sie hielt sich an der nächsten Kirchenbank fest und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Dann beugte sie sich vor, bis ihr Kopf auf der Lehne der Vorderbank ruhte und das Haar ihr wie ein Schleier vors Gesicht fiel. Langsam drängte jener andere Geruch sich ihren Sinnen auf: scharf und widerlich und metallisch.

Das hat alles keinen Sinn, sagte sie sich. Du musst ein Telefon finden.

Sie unterdrückte den aufsteigenden Brechreiz, zwang sich, durch den Mund zu atmen, langsam und tief. Genau in dem Moment, als ihre Lunge sich mit Luft gefüllt hatte und sie zum Ausatmen ansetzte, hörte sie es.

Ein leises, scharrendes Geräusch. Etwas bewegte sich über den uralten Steinboden vor der ersten Bank. Ein verstohlenes Schleichen.

Sie setzte sich aufrecht hin und fixierte den Punkt nahe dem Altar, von dem das Geräusch ausgegangen war. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich vor Panik an. Sie konnte nicht einmal ausatmen.

Wenn der Mörder dort war und auf sie lauerte, hatte sie keine Chance, ihm zu entkommen. Sie würde es niemals rechtzeitig nach draußen schaffen.

Es war eine schlichte, unausweichliche Tatsache. Wenn er hier in der Kirche war, dann war sie schon so gut wie tot.
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Wieder hörte sie es. Ein Scharren, wie von einem Schuhabsatz auf Stein.

Dann eine Männerstimme. Sehr schwach, kaum zu verstehen.

Er sagte: »Bitte …«

Und dann: »Ahh.«

Julia war sofort klar, was dieses seufzende Ausatmen bedeutete – es war unverkennbar. Der Mann, zu dem die Stimme gehörte, hatte gerade sein Leben ausgehaucht – keine sechs Meter von der Bank entfernt, in der sie saß, gelähmt vor Angst. Sie hatte dagesessen und zugehört, wie ein Mann gestorben war, und hatte nichts unternommen.

Sie begann heftig zu zittern. Sie glaubte, sie müsse den Verstand verlieren, und einen Moment lang war es fast eine Verlockung. Denn zugleich mit ihrem Verstand hätte sie sich auch jeglicher Verantwortung entledigt.

Dann war der Moment vorüber. Sie stand auf und ging an den Bänken vorbei nach vorne. Dabei versuchte sie nicht daran zu denken, wie der Postbote ausgesehen hatte. Versuchte sich nicht vorzustellen, welcher Anblick sich ihr diesmal bieten würde.

Es waren zwei Leichen; im Abstand von wenigen Schritten lagen sie zwischen der ersten Bank und der Kanzel auf dem Boden. Der Pfarrer war in Embryonalstellung zusammengekrümmt, eine Hand zum Altar ausgestreckt, als wollte er um Gnade flehen. Er war mehrmals in den Bauch getroffen worden und hatte eine verschmierte Blutlache hinterlassen, als er sich in Richtung Mittelgang geschleppt hatte.

Seine Augen waren offen und starrten mit einem bekümmerten, vorwurfsvollen Ausdruck zu Julia auf. Du hast nicht geholfen, schien er zu sagen. Du hast mich gehört, und du hast nicht geholfen.

Ein paar Schritte dahinter lag die Leiche einer kräftigen, grauhaarigen Frau in Jogginghose und blauer Fleecejacke. Sie hatte eine Kugel in den Hinterkopf bekommen, und ihr Schädelinhalt klebte in Fetzen an den Fliesen wie alter Porridge. Eine Dose Politur war ihr aus der Hand gefallen; die andere hielt noch einen blutbespritzten gelben Staublappen umklammert.

Julia wich zurück. Sie wagte kaum daran zu denken, was hier passierte. Paradoxerweise waren die Worte, die ihr in den Sinn kamen, zugleich absurd und vollkommen einleuchtend.

Das war kein Raubüberfall. Es war ein Massaker.

 

Langsam kehrte sie in die Gegenwart zurück und begriff, dass einige Minuten verstrichen waren. Sie konnte sich nicht erinnern, zu einer der Bänke zurückgegangen zu sein, aber da saß sie nun. Sie fröstelte und schlang sich die Arme um den Leib, um gegen das Zittern anzukämpfen.

Bilder bestürmten sie, ein grausiges Panorama der Leichen, die sie gesehen hatte, vermischt mit Fernsehbildern der Massaker von Hungerford, Port Arthur und Dunblane. Die Täter ausnahmslos weiße Männer, gestörte Einzelgänger, in deren verwirrten Hirnen echte oder eingebildete Ungerechtigkeiten den Nährboden für gefährliche Wahnvorstellungen bildeten.

Sie sah ihn vor sich, wie er von Haus zu Haus ging und seelenruhig an die Türen klopfte. Wie die Dorfbewohner bereitwillig öffneten, weil sie glaubten, es sei ein Nachbar oder vielleicht der Postbote mit einem Paket. Und stattdessen brachte er sie alle um. Löschte ein ganzes Dorf aus.

Moira.

Es war der Ruck, den Julia brauchte, und der Adrenalinstoß war wie ein Schlag in die Magengrube. Sie sprang auf und warf rasch einen Blick in die Sakristei und das kleine Büro daneben, doch da war kein Telefon. Sie wusste, dass sie nicht in der Kirche bleiben konnte, aber sie durch den Haupteingang zu verlassen war zu riskant.

Stattdessen steuerte sie die Seitentür im Ostflügel des Altarraums an. Das bedeutete, dass sie an den Leichen des Pfarrers und der Putzfrau vorbeigehen musste, doch sie zwang sich einfach dazu. Sie musste etwas tun, musste ihre fünf Sinne beisammenhalten.

Die schwere Tür öffnete sich knarrend. Das Geräusch schien entsetzlich laut. Julia trat ins Freie, blinzelte in der Sonne und folgte dem Weg quer über den Friedhof. Ein Tor in der Mauer führte auf einen Fußweg, der hinter den Häusern entlangführte, parallel zur High Street.

Sie war auf der Höhe des ersten Hauses, bei dem sie es vorhin vergeblich versucht hatte, als ihr auffiel, dass die Hintertür nur angelehnt war. Sie hatte auf dem kürzesten Weg zum Laden laufen wollen, aber nun hielt sie inne. Von hier aus könnte sie die Polizei anrufen.

Der niedrige Zaun, der das Grundstück nach hinten begrenzte, war rasch übersprungen; der Garten dahinter nur ein schmaler Rasenstreifen, auf dem schlaffe Fußbälle und ein Kricketset aus Plastik herumlagen. Neben der Tür stand ein verdrecktes Katzenklo.

Julia konnte das Radio hören, das in der Küche lief, das stupide Geplapper eines DJs. Sie trat ein und rief: »Hallo? Ich muss mal Ihr Telefon benutzen. Ist jemand zu Hause?«

Niemand antwortete, doch das plötzliche Klappern von Geschirr ließ sie zusammenfahren.

Die Spülmaschine. Laut Programmanzeige hatte sie noch acht Minuten zu laufen. Auf der Arbeitsfläche stand eine Tasse Kräutertee. Julia hielt den Handrücken daran. Noch warm.

Es müsste jemand in der Nähe sein.

Lautlos trat sie in den engen Flur. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Julia entdeckte das Telefon und die Leichen im gleichen Moment.

Eine junge Frau in einem Frottee-Bademantel war über ihrem Kind zusammengebrochen, einem kleinen Jungen mit einem prächtigen weißblonden Haarschopf. Um sie herum lagen verstreute Playmobil-Figuren und Feuerwehrautos. Alles war voller Blut. Die Frau hatte offensichtlich versucht, sich schützend über ihren Sohn zu werfen, und hatte ihm dann eine Hand vor die Augen gehalten. Sie hatte seinen Tod nicht verhindern können, aber wenigstens hatte sie ihm den Anblick erspart.

Julia merkte, dass ihre Knie wieder weich wurden. Sie drohte zusammenzubrechen. Niemand könnte mir einen Vorwurf machen, dachte sie.

Sie wandte sich ab und riss das Telefon von seiner Halterung an der Wand. Kein Wählton. Sie drückte die Verbindungstaste. Lauschte. Drückte wieder drauf. Nichts.

Die Leitung war tot. Das konnte kein Zufall sein. Das gehörte alles zum Plan.

Sie schreckte auf, als sich draußen etwas bewegte. Vorsichtig trat sie ans Fenster. Am Arundel Crescent, auf der anderen Seite des Dorfplatzes, war eine Tür aufgegangen, und dabei war ein Sonnenreflex aufgeblitzt. Der Mann, der aus dem Haus trat, war von untersetzter Statur und hatte eine strohblonde Stachelfrisur; er trug eine Jeansjacke und eine Hose mit Tarnmuster. In einer Hand hielt er eine Pistole, und über die Schulter hatte er eine Schrotflinte geschlungen.

Er zog die Tür hinter sich zu, dann blieb er stehen und blickte sich um. Einen Moment lang schien er Julia direkt in die Augen zu sehen. Als er lächelte, glaubte sie, ihr Herz würde stehenbleiben.

Dann begriff sie, dass er die Leiche des Postboten ansah. Er bewunderte sein Werk.

Schließlich schlenderte er davon und verschwand hinter der mächtigen Eibe. In dieser Richtung lag der Laden.

In ihrer Verzweiflung versuchte Julia es noch einmal mit dem Telefon, obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war. Das Dorf war vom Rest der Welt abgeschnitten, genau wie der Killer es beabsichtigt hatte.

Sie war auf sich allein gestellt.

 

Julia lief zurück durch die Küche. Im Radio schienen die Rolling Stones sie zu verhöhnen: You can‘t always get what you want. Die Worte tönten in ihrem Kopf, als sie auf dem Weg, den sie gekommen war, durch den Garten zurückging. Wieder dachte sie an ihre Eltern. Sie hoffte, dass sie stolz auf sie wären, weil sie der Versuchung widerstanden hatte, einfach davonzulaufen.

Dann sprintete sie los in Richtung Laden und betete, dass sie es rechtzeitig schaffen möge. Das Knirschen ihrer Schritte auf dem unkrautüberwucherten Kiesweg schien durch das ganze Dorf zu hallen.

In dem kleinen Hof hinter dem Laden standen ein paar Mülltonnen, ein Stapel Pappkartons und eine alte Plastikkiste. Die zwei kleinen Milchglasfenster in der Rückfront waren mit Metallgittern gesichert. Die Hintertür war aus Massivholz und ließ sich nicht von außen öffnen.

Julia klopfte so laut, wie sie es gerade eben wagte. Ein neuerlicher Schwindelanfall brachte sie ins Wanken. Schwarze Pünktchen tanzten vor ihren Augen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, es würde ihr den Brustkorb sprengen.

Dann eine Stimme: »Wer ist da?«

Julia nahm ihren ganzen Willen zusammen, um sich aufzurichten. »Moira, ich bin‘s, Julia Trent. Machen Sie die Tür auf.«

Sie fürchtete, Moira würde Fragen stellen oder sie auffordern, zum Vordereingang zu kommen, doch dann hörte sie, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür ging auf, und Moira spähte hinaus. Sie erschrak, als sie Julias Gesicht sah.

»Du meine Güte – was ist denn passiert, Kindchen?«

Julia wollte etwas sagen, doch eine Welle der Übelkeit übermannte sie. Ihr Brustkorb hob sich, sie wandte sich ab, hielt sich den Bauch und übergab sich auf den staubigen Zementboden.

»Sie Ärmste«, sagte Moira. »Kommen Sie doch rein.«

Julia nickte, drehte sich um und trat in den Vorratsraum. Moira tätschelte ihr den Arm. »Sie haben einen Schock. Ich habe Ihnen doch gesagt, so was kann jederzeit passieren.«

Julia versuchte den Irrtum aufzuklären, brachte aber nur ein Stammeln hervor. »Nein, ich … Ich h-habe …«

»Schsch«, machte Moira. »Sie müssen es mir nicht gleich erzählen. Jetzt ruhen Sie sich erst mal ein Weilchen aus.« Auf einem alten Stuhl in der Ecke lag ein Klemmbrett. Moira hob es auf und zog den Stuhl zu Julia hin, womit sie irgendwo in der Ferne ein Glöckchen zum Läuten brachte. Ein »Heureka«-Moment, dachte Julia und fragte sich, ob sie jetzt endgültig den Verstand verloren hatte.

Moira sagte: »Kommen Sie, setzten Sie sich hin, ich mach Ihnen eine Tasse Tee.«

Julia runzelte die Stirn. Wie konnte man eine Glocke zum Läuten bringen, indem man einen Stuhl verrückte?

Und da begriff sie. Doch die Panik, die sie im gleichen Moment erfasste, schien ihr Gehirn lahmzulegen. Sie wusste, was sie sagen und tun musste, doch ihr Körper reagierte nicht.

Irgendein Laut musste sich ihrer Kehle entrungen haben, denn Moira drehte sich in einer merkwürdigen Zeitlupenbewegung zu ihr um. Gleichzeitig gab sie Julia den Blick in den Laden frei. Der Mann mit der Stachelfrisur ging auf die Theke zu. Sie sah, dass er jung war, höchstens Mitte zwanzig. Er hatte sehr helle Augen, und sein Kinn war mit ungleichmäßigen Bartstoppeln bedeckt.

Er sah sie und lächelte. Seine Zähne waren gelb und schief, mit einem auffällig vorstehenden Vampir-Eckzahn links. Er hob die Waffe, und Julia bemerkte den dicken Zylinder, der an den Lauf geschraubt war. Ein Schalldämpfer. Deshalb hatte niemand die Schüsse gehört.

Moira sprach wieder, redete mitfühlend auf Julia ein. Sie bemerkte Julias entsetzte Miene und drehte den Kopf, um zu sehen, was die Ursache war. Ein ploppendes Geräusch ertönte, und ein Schwall Blut schoss aus Moiras Hals hervor. Ihre Augen weiteten sich wie in ungläubigem Staunen, und sie kippte nach vorne, die Lippen zu einem perfekten O gerundet.

Wieder dieses Plopp, und Julia spürte, wie das Geschoss an ihren Haaren vorbeizischte und hinter ihr in den Türrahmen schlug. Und dann folgte ein Moment, als Moiras fallender Körper ihr die Sicht auf den Killer verdeckte. Ein dritter Schuss traf die Ladenbesitzerin im Fallen, und da meldete sich Julias Überlebensinstinkt.

Mit einem Satz hechtete sie aus dem Vorratsraum ins Freie und riss die Tür hinter sich zu. Sie schnappte sich eine der Mülltonnen und zog sie vor die Tür. Die Tonne war nicht schwer genug, um ihm den Weg zu versperren, aber so würde sie vielleicht ein paar Sekunden gewinnen. Doch in welche Richtung sollte sie sich wenden?

Sie hatte zwei Möglichkeiten: entweder über den Fußweg zurück zur Kirche oder durch die schmale Passage an der Seite des Ladens auf die Hauptstraße. Letzteres schien ihr das Klügste. Wenn sie erst einmal auf der High Street wäre, könnte sie zu ihrem Wagen sprinten. Rund fünfzig Meter, die hätte sie in null Komma nichts zurückgelegt.

Es war die falsche Entscheidung. Sie wusste es, als sie das Glöckchen wieder läuten hörte, doch da war es bereits zu spät. Sie war nur wenige Meter von der Hauptstraße entfernt, und sie lief zu schnell, um rechtzeitig bremsen zu können. Der Schwung trug sie bis auf den schmalen Gehsteig, wo sie im selben Moment schlitternd zum Stehen kam, als der Killer aus dem Laden trat.

Er hatte geahnt, was sie vorhatte. Und dann sah sie seine überraschte Miene und wusste, dass es noch schlimmer war. Er hatte einfach nur Glück gehabt. Manchmal lief es ganz einfach darauf hinaus. Er hatte den nötigen Dusel gehabt. Sie nicht.

Sie standen einander in ein paar Schritten Entfernung gegenüber. Sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Das war das Ende.

Sie reckte das Kinn und versuchte eine trotzige Miene aufzusetzen. Sie würde nicht um ihr Leben betteln. Ohnehin war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt ein Wort herausbringen würde.

Der Killer gab ein trockenes Keckern von sich, das sie vage an irgendeine Zeichentrickfigur erinnerte. Er musterte sie eine lange Sekunde, verschlang ihren Körper mit den Augen. Ihre Jeans und ihre Jacke konnten die Tatsache nicht verbergen, dass sie groß, schlank und wohlgeformt war.

Schließlich sah er ihr in die Augen und schien einen Entschluss zu fassen. Seine hellen Augen glänzten, und sein Grinsen verriet seine Vorfreude. Sie wusste nur zu gut, was das bedeutete. Was er sah, gefiel ihm. Er würde sie nicht sofort töten.

Sie begriff es, vielleicht eine halbe Sekunde bevor er sprach.

Ein einziges Wort, hervorgestoßen in einem leisen, kehligen Flüstern.

»Lauf!«
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Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Es spielte keine Rolle, dass sie ihm damit gab, was er wollte. Es bedeutete, dass sie eine Chance hatte. Jede Sekunde, die sie am Leben blieb, war ein klitzekleiner Sieg.

Den Versuch, ihren Wagen zu erreichen, konnte sie vergessen. Er würde sie nicht einmal in die Nähe kommen lassen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Zurück zu dem Fußweg hinter den Häusern, zurück zur Kirche. Es dauerte zwei Sekunden, ehe sie seine Schritte auf dem Kies hörte. Er ließ ihr absichtlich einen Vorsprung.

Sie erinnerte sich an etwas, was sie einmal gelesen hatte, und begann den Oberkörper hin und her zu bewegen, um ihm das Zielen zu erschweren. Bis zum Friedhof waren es nur gut fünfzig Meter. Sie hatte vielleicht knappe zehn Meter Vorsprung, und den könnte sie wahrscheinlich auf zwanzig ausbauen. Aber es würde nicht reichen.

Das Problem war das Tor. Der Riegel war schwer und unhandlich. Wenn sie anhielte, um ihn zu öffnen, würde er sie binnen Sekunden eingeholt haben. Game over.

Sie fixierte das Tor, ließ den Blick über die Mauer zu beiden Seiten schweifen. Stellte im Kopf Berechnungen an. Die Mauer war einen knappen Meter hoch, das Tor vielleicht eine Handbreit höher. Sie hatte in ihrem Leben schon höhere Hindernisse übersprungen, aber nicht mehr seit ihrer Schulzeit. Und die lag gut fünfzehn Jahre zurück.

Aber sie hatte keine Wahl. Entweder springen oder sterben.

Nein, korrigierte sie sich. Entweder springen – oder vergewaltigt werden und dann sterben.

Sie pumpte mit den Armen, maß ihre Schritte ab. Fixierte einen Punkt an der Mauer direkt links vom Tor. Sie konzentrierte sich darauf, im richtigen Moment abzuspringen, und dankte Gott, dass sie heute Jeans und Turnschuhe trug.

Fast hätte sie es geschafft. Sie schwang sich genau an der richtigen Stelle in die Luft. Ihr Absprung war kräftig, ihr Körper geschmeidig, aufgeputscht von Adrenalin und Angst. Sie zog die Beine an, um genug Luft zwischen ihre Füße und die Mauer zu bringen, und als sie zu sinken begann, dachte sie schon, sie wäre drüber. Doch dann ließ sie den linken Fuß hängen, nur ein kleines bisschen, und stieß gegen eine überstehende Flintsteinknolle.

Sie ruderte mit den Armen, versuchte das Gleichgewicht zu halten, landete aber mit voller Wucht auf dem rechten Fuß. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Knöchel. Sie fiel zur Seite und rollte auf dem nassen Gras aus. Ihr Knie schrammte einen Grabstein, sie riss sich die Jeans auf und hörte hinter sich höhnisches Gelächter.

Freu dich nicht zu früh, du Schwein, dachte sie. Die Wut, die in ihr aufwallte, gab ihr die Kraft, sich aufzurappeln. Sie riskierte einen Blick zurück. Der Killer war am Tor angelangt. Er grinste, als freute er sich schon darauf, sie noch so lange durchs Dorf zu jagen, wie es ihm Spaß machte, um ihr dann den Rest zu geben.

Es tat höllisch weh, als sie ihr Gewicht auf den rechten Fuß verlagerte. Sie ging ein paar Schritte, humpelnd zunächst, bis sie sich vergewissert hatte, dass der Knöchel ihr nicht den Dienst versagen würde. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren.

Die Kirche ließ sie links liegen. Für den Pfarrer und die Putzfrau hatte sie sich nicht gerade als idealer Zufluchtsort erwiesen. Stattdessen lief sie quer über den Rasen auf den überdachten Kirchhofseingang zu. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wohin sie sich wenden würde – das Einzige, was zählte, war, dass sie möglichst viel Abstand zwischen sich und den Killer brachte.

Aufgeschreckte Krähen flatterten über den Friedhof, und ihre harschen, kehligen Schreie waren wie ein Kommentar zu ihren Aussichten. Julia erreichte das Tor und riss es auf. Die Häuser von Arundel Crescent waren in morgendliches Sonnenlicht getaucht, das dem weißen Putz eine honigfarbene Tönung verlieh. Sie fragte sich, ob eine der Haustüren vielleicht unverschlossen war.

Wieder sah sie sich um. Der Killer trabte hinter ihr her, ein wenig schneller schon, und seine finstere Miene ließ vermuten, dass er es vielleicht schon bereute, ihr so viel Vorsprung gelassen zu haben. Der Gedanke verschaffte ihr eine absurde Befriedigung. Er hatte sie unterschätzt.

Doch mit dem ersten Schritt auf dem Asphalt wurden die Schmerzen in ihrem Knöchel wieder heftiger. Ihr wurde klar, dass sie nicht mehr sehr weit würde laufen können. Sie musste irgendeinen Unterschlupf finden.

Ein paar Meter neben dem Postauto überquerte sie die Straße und störte dabei eine Krähe mit glänzend schwarzem Gefieder, die auf der Brust des Postboten hockte. Der Vogel fixierte Julia mit seinen pechschwarzen Augen, kam zu dem Schluss, dass von ihr keine Gefahr ausging, und hackte weiter genüsslich im Gesicht des Toten herum.

Julia schüttelte sich vor Ekel und wandte den Blick ab. Und da sah sie etwas, was weit bedeutungsvoller war: das angsterfüllte Gesicht einer Frau in einem Obergeschossfenster der Häuserreihe. Ein kurzer, schuldbewusster Blickkontakt, und dann war sie verschwunden. Hätte sich die Gardine nicht noch einen Moment bewegt, nachdem sie sie losgelassen hatte, Julia hätte glauben können, sie habe sich alles nur eingebildet.

Sie steigerte ihr Tempo und verzog das Gesicht, als ihr Knöchel protestierte. Verzweifelt klammerte sie sich an der Vision fest, dass eine Haustür sich öffnen, dass die Frau sie hereinwinken würde. Wenn sie im richtigen Moment aufmachte, könnte Julia hineinspringen und die Tür hinter sich zuschlagen, ehe der Killer reagieren konnte. Dann könnte sie sich mit der Frau im Haus verbarrikadieren. Ausharren, bis Hilfe käme, oder vielleicht sogar eine Waffe auftreiben und sich zur Wehr setzen.

Julia war in der Mitte des Dorfplatzes angelangt und glaubte immer noch, dass sie es schaffen könnte, sich in Sicherheit zu bringen, als die Kugel sie zu Fall brachte.

 

Sie hörte sie nicht kommen. Und im ersten Moment spürte sie auch nichts. Nur ein Kältegefühl auf der Haut, eine irritierende Reibung, und als sie nach unten sah, war ihre Jeans schon mit Blut getränkt. Die Kugel hatte ihre rechte Wade gestreift und einen Streifen Fleisch herausgerissen.

Einen Sekundenbruchteil später setzte schlagartig der Schmerz ein. Ihr Bein verkrampfte sich, und sie fiel der Länge nach hin. Sie landete unglücklich auf einem Arm, und ihr blieb die Luft weg.

Mistkerl, dachte sie. Das war nicht fair!

Sie wälzte sich herum und sah ihn vor dem Friedhofseingang stehen. Er sah hochzufrieden aus, als sei es genau seine Absicht gewesen, ihr einen Streifschuss zu versetzen. Er hatte wieder die Kontrolle übernommen. Jetzt würde der Spaß erst richtig losgehen.

Irgendein tief verwurzeltes Programm ließ nicht zu, dass sie sich ergab. Sie rappelte sich mühsam auf. Ihr rechtes Bein konnte ihr Gewicht nur sekundenweise tragen. Sie sah, dass sie nur fünf oder sechs Meter von der Eibe entfernt war, und der Instinkt trieb sie darauf zu, auch wenn ihr Verstand genau wusste, dass es sinnlos war, sich dort verstecken zu wollen.

Mit letzter Kraft wankte sie auf den Baum zu. Ein Schritt. Noch einer. Am schlimmsten war es, dem Killer den Rücken zuwenden zu müssen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie rechnete jeden Moment mit der nächsten Kugel. Wahrscheinlich würde er wieder auf ihre Beine zielen. Für das, was er mit ihr vorhatte, wollte er sie sicher bei Bewusstsein haben.

»Du – elende – feige – Ratte!«

Die Stimme kam aus dem Nichts. Kein lautes Rufen, sondern ein verbissenes Grollen, stockend und wie unter furchtbaren Schmerzen hervorgestoßen. Julia und der Killer reagierten gleichzeitig darauf.

 

Es war Philip Walker. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann von vielleicht siebzig Jahren, und sein Gesicht war fast so weiß wie sein Haar. Er lehnte zusammengekrümmt im Hauseingang der alten Schule und drückte sich ein blutgetränktes Handtuch auf die Brust.

Julia hörte den Killer unwillig grunzen. Mit dieser Störung hatte er nicht gerechnet. Offensichtlich hatte er geglaubt, Walker sei tot. Der alte Mann fing ihren Blick auf und nickte beinahe unmerklich. Sieh zu, dass du verschwindest.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Killer sich umdrehte und auf das alte Schulhaus zuging. Das hätte ihr neue Hoffnung geben sollen, doch stattdessen überkam sie die furchtbare Versuchung, sich einfach ins Gras sinken zu lassen, die Augen zu schließen und es geschehen zu lassen: Schändung, Tod, was immer er mit ihr im Schilde führte.

Und dann rebellierte etwas in ihr gegen diese Schicksalsergebenheit. Allerdings wusste sie auch, dass sie es nie zu dem Haus auf der anderen Seite schaffen würde. Ohnehin hatte sie keine Garantie, dass die Frau sie überhaupt einlassen würde. Die Eibe war ihre einzige Chance.

Sie humpelte darauf zu und schleifte ihr verletztes Bein hinterher wie ein Sträfling seine Eisenkugel. Als sie näher kam, sah sie, dass der Baum sich aus vier mächtigen Stämmen zusammensetzte, mit einem natürlichen Hohlraum in der Mitte. Sie ging einmal um den Baum herum und fand eine Lücke, die groß genug war, um sich hindurchzwängen zu können.

Walker sprach wieder. Er knurrte den Killer an, doch der lachte nur. Julia hörte das Gartentor quietschen, dann Schritte auf Walkers Gartenweg. Sie konzentrierte sich darauf, sich bis zur Mitte des Baums vorzukämpfen, und registrierte mit einem Gefühl des Triumphs, dass sie jetzt für den Killer nicht mehr zu sehen war.

Dann vernahm sie das eigenartige peitschende Geräusch der schallgedämpften Pistole. Und spähte gerade rechzeitig aus ihrem Versteck hervor, um zu sehen, wie Philip Walker, aus nächster Nähe von zwei Schüssen getroffen, zu Füßen des Killers zusammenbrach.

Sie zog rasch den Kopf wieder ein, und Tränen trübten ihren Blick, als ihr schlagartig klar wurde, dass er sich für sie geopfert hatte. Sie war es ihm schuldig, diese Chance nicht zu vergeuden.

Aber was konnte sie tun? Ihr blieb nichts anders übrig, als in den Baum zu klettern. Wenn sie eine gewisse Höhe erreichte, würden die dichten Nadeln sie vielleicht vor seinen Blicken verbergen. Wenn er keine Möglichkeit hätte, einen gezielten Schuss abzugeben, würde er gezwungen sein, ihr nachzuklettern. Sie könnte ihn abwehren, indem sie nach ihm trat oder ihm auf die Finger stieg.

Sie packte den höchsten Ast, den sie erreichen konnte, drückte sich mit dem Rücken gegen einen der Stämme und begann sich hochzuhieven. Selbst mit ihrem verletzten Bein erwies es sich als eine erstaunlich effektive Klettertechnik. Die Borke fühlte sich kühl an, sie erinnerte an sonnenverbrannte Haut; trockene Schuppen fielen von der glatteren Oberfläche darunter ab. Die Äste waren dick und knorrig, wie in einem Märchenwald. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn einer sich plötzlich um ihre Hüfte geschlungen und sie behutsam in die Krone gehoben hätte, um sie in Sicherheit zu bringen.

Sie war zwei oder drei Meter über dem Boden, als sie den Killer wieder sehen konnte. Er hatte sich vom Schulhaus abgewandt und hantierte im Gehen mit seiner Pistole herum. Wahrscheinlich lud er nach, vermutete Julia. Sie konnte Walkers reglosen Körper im Eingang seines Hauses liegen sehen.

Der Killer ließ das Magazin wieder einrasten. Er hatte die Wiese erreicht und blieb abrupt stehen. Er sah sich um, zuerst verwirrt, dann wütend. Ein rauschhaftes Hochgefühl erfasste Julia. Jetzt habe ich dich schon zum zweiten Mal ausgetrickst.

Sie stieg weiter hinauf. Die kurzen Nadeln der Eibe wuchsen dicht rings um sie herum und verbargen sie vor allen Blicken. Inzwischen würde er schon ganz dicht an den Stamm herantreten müssen, um sie zu sehen. Noch ein halber Meter, und sie wäre perfekt getarnt.

Jetzt hatte sie eine echte Überlebenschance. Schließlich, so überlegte sie sich, kann der Alptraum nicht endlos weitergehen. Irgendwann muss doch Hilfe eintreffen.

Irgendetwas muss doch passieren, sagte sie sich.

Und dann passierte es.
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Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Film. Ein Superheld, ein Spezialagent und James Bond – alles in einer Person.

Ihr Retter.

Er war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet: Jacke, Handschuhe, Hose, Stiefel, wie eine Art Kostüm. Dazu trug er einen schwarzen Motorrad-Integralhelm. Urplötzlich tauchte er aus der Hurst Lane kommend auf und marschierte auf den Killer zu. Obwohl augenscheinlich unbewaffnet, zeigte er keine Furcht. Er bewegte sich schnell, seine ganze Körpersprache war selbstsicher und entschlossen. Es war das Überwältigendste, was Julia je gesehen hatte.

Er rief etwas, mit barscher Stimme. Der Killer hörte es und fuhr herum. Sofort änderte sich sein Gebaren. Er schien zu schrumpfen und senkte respektvoll den Kopf vor dem Mann, der auf ihn zuschritt.

»Was zum Teufel tust du mit dem Ding da?«, wollte der Mann wissen. Julias Herz machte vor Freude einen Sprung. Endlich jemand, der die moralische und physische Stärke besaß, dem Killer entgegenzutreten.

Der Mann in Schwarz schüttelte wie angewidert den Kopf und hob den Arm. Es sah aus, als ob er ausholte, um dem Killer die Faust ins Gesicht zu schlagen, und Julia drückte ihm im Geiste die Daumen, betete nur, dass dieses Mörderschwein den Schlag nicht würde kommen sehen.

Aber es war kein Boxhieb.

Es war ein High Five.

 

Was sie am meisten schockierte, war, dass sie im Begriff gewesen war, den Mann mit einem Ruf zu warnen. Sie sah, wie der Killer auf die Bewegung des anderen reagierte. Er wird dem Schlag ausweichen, dachte Julia. Und dann wird er dich erschießen. Und plötzlich konnte sie den Gedanken nicht ertragen, zuzusehen, wie dieser Mann, dieser wunderbare, tapfere Mann, zum nächsten Opfer des Killers wurde. Wie ihre einzige Hoffung auf Rettung ihr jäh entrissen wurde.

Und so machte sie den Mund auf, um ihn zu warnen. Holte schon tief Luft, um die Worte herauszuschreien, und zögerte noch eine halbe Sekunde, unsicher, wie sie es am besten formulieren sollte – Achtung! oder Passen Sie auf! oder Er hat eine Pistole!

Und dann klatschte der Mann in Schwarz dem Killer in die hochgereckte Hand, und der Killer grinste, stieß einen Triumphschrei aus und nickte heftig, während der Fremde etwas zu ihm sagte. Sie unterhielten sich leise, die Köpfe zusammengesteckt, und der Killer errötete regelrecht vor Stolz, als der Mann in Schwarz auf ihn einredete.

Als er ihm gratulierte.

 

Julias ganzer Körper verkrampfte sich vor Angst und Verzweiflung. Sie schlang beide Arme um den Baumstamm und klammerte sich daran fest, bis das Gefühl sich legte. Ihr linkes Bein klemmte in unbequemer Haltung am Baum, und das verletzte Bein baumelte in der Luft, als gehörte es gar nicht mehr zu ihr. Blut lief über ihren Schuh und tropfte auf die Zweige darunter. Bei dem Anblick wurde ihr ganz schwindlig. Sie schnappte nach Luft und zwang sich, nach oben zu schauen. Sie sah Kondensstreifen von Flugzeugen, die sich kreuz und quer über einen milchig blauen Himmel zogen. Es schien unvorstellbar, dass außerhalb dieses Dorfes eine ganze Welt war, in der das Leben weiter seinen normalen Gang ging.

Und dann legte sie den Kopf schief. Sie konnte etwas hören. Sehr schwach und weit weg, aber es war da.

Eine Sirene.

Die Worte des Killers wehten zu ihr herauf. »Ich hab diesem Miststück’ne Kugel verpasst, aber sie ist mir entwischt.« Julia spähte durch die Zweige und sah, wie er mit einer Handbewegung auf den Baum deutete. Der Mann in Schwarz schaute ebenfalls in die Richtung. Panik erfasste sie, als sie das gesichtslose Visier sah. Er ist Darth Vader, dachte sie. Ein dunkler Todesengel.

»… hat sich da drüben irgendwo versteckt«, verteidigte sich der Killer mit weinerlicher Stimme.

Der Mann in Schwarz murmelte ihm etwas ins Ohr, das Julia nicht hören konnte. Zu ihrer Verblüffung übergab der Killer ihm lammfromm seine Waffe und nahm dann die Schrotflinte von der Schulter.

Dann erstarrten beide Männer. Jetzt konnten sie es auch hören, das drängende, an- und abschwellende Heulen, das immer lauter wurde.

Der Mann in Schwarz trat einen Schritt von seinem Partner zurück und deutete mit der Hand über den Dorfplatz. Der Killer schwenkte seine Schrotflinte in die angezeigte Richtung. Fast wäre Julia auch seinem Blick gefolgt, doch dann hatte sie plötzlich eine Eingebung: Es ist ein Bluff.

Sie sah, wie die Hand mit der Pistole sich hob, und schloss instinktiv die Augen, erinnerte sich daran, wie die junge Mutter ihren Sohn vom Wissen um seinen nahen Tod abgeschirmt hatte.

Hörte das vertraute Pfft.

Sie schlug die Augen auf. Sah den Killer fallen, aus nächster Nähe in die Schläfe geschossen. Alles voller Blut, er selbst, das Gras. Spritzer auf der Lederkombi. Der Mann in Schwarz trat zurück, nickte zufrieden.

Unwillkürlich entfuhr Julia ein Laut, ein kleiner, spitzer Entsetzensschrei.

Und dann knackte der Ast unter ihr.

 

Er brach nicht ganz durch. Er knickte nicht ab, sondern sackte nur eine Handbreit tiefer, und sie sackte mit, krallte sich verzweifelt mit beiden Händen am Stamm fest. Ihre heftigen Bewegungen brachten die Zweige ins Schwanken, und sie streiften raschelnd mit ihren Nadeln einander. Ein verräterisches Geräusch.

Der Mann in Schwarz fuhr herum und blickte in ihre Richtung. Im gleichen Moment wurde Julia klar, dass die Sirene inzwischen nicht mehr zu überhören war. Vielleicht sind sie schon auf dem Chilton Way, dachte sie. In zwei, drei Minuten müssten sie hier sein, vielleicht eher.

Aber trotzdem zu spät, um sie zu retten.

Sie hing reglos im Baum, als der Mann in Schwarz näher kam. Ab und zu schien er den Kopf zu senken und den Boden zu betrachten. Julia war verwirrt. Was suchte er da unten?

Ihr Turnschuh gab die Antwort. Blut. Er folgte der Blutspur. Sie bestätigte, dass das Geräusch im Baum nicht von einer Krähe, einer Taube oder einer verschreckten Katze gekommen war.

Ihre Blase gab nach. Warmer Urin tränkte ihre Jeans und lief an ihren Beinen hinunter. Sie bemerkte es kaum.

Ruhig, beinahe lässig schlenderte der Mann zur Leiche seines Partners zurück, drehte sich dann plötzlich um und gab mehrere Schüsse hintereinander in den Baum ab. Julia hörte, wie die Kugeln über ihrem Kopf durch die Nadeln zischten, in Äste schlugen und die Rinde in Placken herausrissen. Die Fetzen rieselten auf sie herab, doch sie konnte ihnen nicht ausweichen, ohne ihre Position zu verraten.

Die nächste Garbe schlug einen halben Meter tiefer ein. Sie spürte, wie die Geschosse an ihr vorbeijagten, hörte das tödliche Zischen der verdrängten Luft.

Die Kugel, die sie traf, spürte sie sonderbarerweise nicht.

Durch die Wucht des Aufpralls kippte sie zur Seite, schlug mit der Stirn gegen einen Ast, glitt dann ab und fiel durch den Baum, wobei sie ein paar Zweige mitnahm, bis sie schließlich auf dem untersten Ast aufprallte und die letzten ein oder anderthalb Meter wie ein Stein herabfiel. Mit einem dumpfen Schlag landete sie auf dem Rücken im Gras.

Der Mann in Schwarz beobachtete sie noch ein paar Sekunden lang, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht mehr bewegte. Die Sirene war jetzt sehr laut, sie zertrümmerte die trügerische Stille des Morgens. Er konnte sie unmöglich überhören.

Mit einem letzten nachdenklichen Blick in Julias Richtung platzierte er die Pistole sorgfältig neben der Leiche seines Partners und eilte zurück zur Hurst Lane. Dann verschwand er, als wäre er nie dagewesen.

Als hätte er überhaupt nie existiert.
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Das erste Polizeifahrzeug traf zwanzig Sekunden später ein. Es war ein Einsatzwagen mit zwei bewaffneten Polizisten der Taktischen Eingreiftruppe, PC Davies und PC Eade. Sie waren von einer routinemäßigen Streifenfahrt in Mittelsussex abgezogen worden, nachdem ein Bericht über einen Zwischenfall mit Schusswaffengebrauch eingegangen war. Ein zweiter Einsatzwagen aus Brighton würde in schätzungsweise fünfzehn Minuten eintreffen. Außerdem waren zwei unbewaffnete Streifen und ein Krankenwagen unterwegs; sie würden aber erst in den Ort einfahren, wenn die bewaffneten Einheiten grünes Licht gaben.

Laut Information der Einsatzleitstelle hatte ein Hausbesitzer in Chilton beobachtet, wie ein Postbote der Royal Mail niedergeschossen worden war. Der Notruf war um 8.09 Uhr registriert worden. Jetzt war es 8.22 Uhr. Falls es sich um einen bewaffneten Raubüberfall gehandelt hatte, was die wahrscheinlichste Erklärung zu sein schien, war der Täter wohl längst über alle Berge.

PC Davies, der auf dem Beifahrersitz saß, hatte sich die Lage des Ortes angesehen und festgestellt, dass es nur eine einzige Zufahrtsstraße gab. Er hatte seinen Kollegen vorgewarnt, dass das Fluchtauto ihnen möglicherweise auf dem Chilton Way entgegenkommen könnte. Und er hatte seine Waffe gezogen, eine Sig Sauer P226.

Tatsächlich passierten sie auf der kurzen Strecke von der B2112 bis zum Dorf kein einziges Fahrzeug, was Davies mit einem Anflug von Unbehagen registrierte.

Als sie nahe dem Dorfladen um eine Kurve bogen, sahen sie den Lieferwagen der Royal Mail am Straßenrand parken. Während Eade das Tempo drosselte, schaltete Davies die Sirene aus und begann das Dorf nach verdächtigen Anzeichen abzusuchen. Das Beifahrerfenster war heruntergelassen, und ihm fiel auf, wie ruhig es hier war. Abgesehen vom Geräusch ihres Wagens konnte er nur Vogelgezwitscher hören. Kein Mensch weit und breit. Nichts rührte sich.

Dann sah er jemanden auf dem Dorfplatz im Gras liegen, rund zehn Meter vom Wagen entfernt. Im gleichen Moment erkannte PC Eade, dass hinter dem Postauto eine Leiche lag.

Beide Männer stießen gleichzeitig einen Überraschungslaut aus. Während der Wagen zum Stehen kam, wechselten sie einen Blick und begriffen, dass jeder auf etwas anderes reagiert hatte.

Sie stiegen aus, und Davies sah sofort die Schrotflinte neben der Leiche im Gras liegen. Der Anrufer hatte gemeldet, der Täter führe eine Schrotflinte und eine Handfeuerwaffe mit sich. Die Beschreibung der Haarfarbe und der Jacke passte ebenfalls zu dem Mann, der dort im Gras lag.

»Ich denke, das könnte der Schütze sein«, rief er Eade zu, der ebenfalls seine Waffe gezogen hatte. Eade zielte auf den Liegenden, um seinem Kollegen Deckung zu geben, während Davies sich der Person vorsichtig im Bogen näherte und darauf achtete, nicht in Eades Schusslinie zu treten.

Noch ein paar Schritte, und er konnte genug sehen, um sicher zu sein, dass der Mann tot war. Ein einzelner Schuss in die Schläfe, vermutlich aus einer Handfeuerwaffe. Es sah nach einer 22er aus. Trotzdem ging er in die Hocke, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine Spuren zu verwischen, während er prüfte, ob es irgendwelche Lebenszeichen gab.

Dann stand er auf, notierte die Zeit, sah PC Eade an und deutete auf die Leiche des Postboten.

»Übernimm du den da. Ich seh mich mal um.«

Noch während er sprach, entdeckte er das nächste Opfer, in einem großen Haus auf der anderen Straßenseite. Er hatte freie Sicht über den Gartenpfad zum Eingang, wo ein älterer Mann nahe der Haustür zusammengebrochen war.

Zwanzig nach acht an einem Samstagmorgen, in einem der kleinsten, verschlafensten Dörfer der Grafschaft. Was zum Teufel ging hier vor?

Er wandte sich zu Eade um, der bei dem Postboten stand. »Tot?«

»Ja.«

»Lass doch mal kurz die Sirene laufen, ja?«

Eade runzelte die Stirn, doch er war nicht in der Stimmung zu widersprechen. Er ging zurück zum Wagen und schaltete die Sirene ein. Das träge Heulen hallte gespenstisch von der vornehmen georgianischen Häuserreihe wider. Ein aufgeschreckter Vogelschwarm flatterte aus den Bäumen um die Kirche herum auf.

Davies hob die Hand: Das reicht. Die Stille kehrte so abrupt zurück, dass es ihn schauderte.

Erneut ließ er den Blick prüfend im Kreis wandern und schirmte dabei mit einer Hand die Augen vor der Sonne ab.

Zehn Sekunden. Nichts.

Zwanzig Sekunden. Nichts.

Nach einer halben Minute war er überzeugt, dass es keine Reaktion geben würde. Aber dann hörte er, wie eine Haustür geöffnet wurde. Es war eines der großen alten Häuser auf der anderen Seite des Platzes. Eine Frau spähte hinaus, das Gesicht weiß wie Schnee. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihr schräg in die Stirn.

Sie nahm Blickkontakt auf und schien in sich zusammenzusacken wie ein angestochener Reifen. Davies rannte auf sie zu, umkurvte eine große Eibe und wäre fast über eine weitere Leiche gestolpert. Es war eine junge Frau; sie lag auf dem Rücken im Gras, voller Blut und über und über mit abgerissenen Zweigen bedeckt.

»Hier ist noch ein Opfer!«, rief er seinem Kollegen zu und eilte weiter. Die lebende Zeugin hatte für ihn Priorität. Er wollte sie erreichen, bevor sie ohnmächtig wurde oder ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

»Ist schon gut«, rief er. »Wir haben die Situation unter Kontrolle.«

Sie starrte ihn nur weiter an. Ihre Augen blickten gehetzt; offenbar stand sie unter Schock.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er. »Sind Sie verletzt?«

Sie brachte die Andeutung eines Kopfschüttelns zustande.

»Ich bin PC Davies«, erklärte er. »Beruhigen Sie sich. Wir werden uns um alles kümmern. Es wird alles gut, okay?«

Er fuhr zusammen, als sie plötzlich auflachte. Es war der bitterste Laut, den er je gehört hatte.

»Nichts wird je wieder gut«, sagte sie.

Er drehte sich um und überblickte die Szene. Eade kam gerade von dem Haus zurück, wo der alte Mann im Eingang lag. Er drehte den Daumen nach unten.

Davies wandte sich wieder zu der Frau um. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Was ist hier passiert? Wo sind die ganzen Leute?«

Die Frau kniff die Augen fest zu; vielleicht betete sie, dass sie noch schlief und alles nur ein böser Traum war. Dann schlug sie sie auf, sah Davies unverwandt an und gab ihm die Antwort, vor der er sich gefürchtet hatte.

»Sie sind tot.«

 

Er hörte Eade etwas rufen und bat die Frau, in ihr Haus zurückzugehen. Bald würde jemand kommen und sich um sie kümmern.

Diesmal machte er einen großen Bogen um die Leiche unter dem Baum. Eade trat schon ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Was hat sie gesagt?«

»Sie sagt, sie sind tot. Keine Ahnung, ob sie das ganze Dorf meint, aber es sieht nicht gut aus, oder?« Obwohl er total unter Strom stand, überkam ihn ein Gefühl bleierner Erschöpfung, wenn er an das dachte, was ihnen bevorstand.

»Was sollen wir denn nun melden?«, fragte Eade.

»Großalarm, was sonst?«, erwiderte Davies. »Wir müssen das ganze Gebiet abriegeln. Jedes einzelne Haus durchsuchen.« Er seufzte schwer. Eigentlich hätte er in zwei Stunden Dienstschluss. Eine kleine Stimme erinnerte ihn an seine ursprünglichen Pläne für den Tag: kurzer Trip zum Heimwerkermarkt mit der Frau, bisschen vor der Glotze dösen, abends mit den Kumpels auf ein paar Bierchen und ein Curry, dann schön ausschlafen und am Sonntagmorgen hoffentlich eine kleine feine Nummer.

Und jetzt hatte ihm irgendein Irrer das alles versaut.

Mein Gott, dachte er, wenn das hier ein zweites Hungerford ist, dann werden wir so bald keine ruhige Minute mehr haben.

»Die Kirchentür ist offen«, meinte Eade. »Ich geh mal nachsehen.«

Davies nickte, immer noch in Gedanken versunken, während er nach seinem Funkgerät griff. Er fragte sich, ob Eade sich eigentlich im Klaren darüber war, was für einen Wahnsinnsstress das Ganze für sie bedeutete.

Dann hörte er ein Stöhnen, und ihm blieb fast das Herz stehen.

 

Er blickte sich um und sah das Bein der Frau zucken. Er wusste, dass Leichen manchmal kleine Bewegungen machten, hervorgerufen von vereinzelten elektrischen Impulsen in den Muskeln. Der Prozess des Sterbens konnte sich nach dem eigentlichen Moment des Hirntods noch stundenlang hinziehen.

Aber dann bewegte sich ihr Kopf, nicht mehr als einen Zentimeter. Blutbläschen traten auf ihre Lippen.

Ach du Scheiße. Sie lebt. Sie lebt, und ich bin einfach an ihr vorbeigelaufen.

Er fummelte hektisch an seinem Funkgerät herum. »Wir haben hier einen schweren Zwischenfall. Wiederhole: schwerer Zwischenfall. Lösen Sie Großalarm aus! Bis jetzt drei bestätigte Todesopfer, dazu eine schwer verletzte Person. Wir brauchen so schnell wie möglich den Krankenwagen. Und den Hotel 900, wenn er verfügbar ist.«

Er ließ sich auf die Knie sinken und vergewisserte sich, dass ihre Atemwege frei waren; tastete nach einem Puls und fand einen. Sehr schwach. Alles war so voller Blut, dass er zuerst nicht feststellen konnte, wo sie getroffen worden war. Irgendwo auf der rechten Seite, vermutete er, wobei zahlreiche Schnittwunden und Kratzer die Sache nicht einfacher machten. Hätte er es nicht besser gewusst, dann hätte er angenommen, dass sie aus einem Baum gefallen war.

Er hob gerade rechtzeitig den Kopf, um Eade aus der Kirche wanken zu sehen. »Da drin sind noch zwei«, rief er. »Das ist’ne verdammte Katastrophe!«

Nein, es ist ein Massaker. »Die hier lebt noch«, rief er zurück. Im gleichen Moment erfuhr er, dass Hotel 900, der Polizeihubschrauber, in zehn Minuten vor Ort sein könne. Der Rettungsassistent an Bord erhielt gerade seine Instruktionen.

Na, viel Glück, Junge, dachte Davies. Er nahm die Hand der Frau und drückte sie sanft. Sie fühlte sich sehr kalt an. Ihre Augenlider zuckten, und er beugte sich zu ihr herab und mahnte sie eindringlich, sich auf seine Stimme zu konzentrieren.

»Halten Sie durch«, sagte er. »Tun Sie mir den Gefallen und machen Sie jetzt nicht schlapp. Der Krankenwagen wird jeden Moment hier sein.«

Er hoffte, dass er zuversichtlicher klang, als er sich fühlte. Er hatte schon jede Menge Tote und Sterbende gesehen, die meisten in seiner Zeit bei der Verkehrspolizei. Die Frau, die hier vor ihm lag, sah mindestens so übel aus wie das Opfer irgendeines schweren Verkehrsunfalls. Er gab ihr allenfalls eine zehnprozentige Überlebenschance, hoffte aber inständig, dass sie ihm das Gegenteil beweisen würde. Sollte sie sterben, würde er sich immer fragen, ob sie durchgekommen wäre, wenn er sie nur eher bemerkt hätte.

»Nicht schlappmachen«, sagte er noch einmal – ob zu ihr oder zu sich selbst, das wusste er nicht so genau. »Halten Sie mir bloß durch, ja?«

Bloß durchhalten.
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Der Killer lief die schmale Teerstraße entlang. Er sah alles zunehmend verschwommen. Trotz des kalten Morgens war es heiß in seiner Lederkombi. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht, und er spürte einen stechenden Schmerz in den Augen. Der Helm schlug ihm auf die Schultern, und das Visier engte ihn ein, bis er sich vorkam wie eine Mumie in einer Vitrine. Aber er konnte es nicht riskieren, es hochzuschieben, nicht einmal für einen einzigen Atemzug. Er hatte schon zu viel riskiert.

Der Killer hatte Angst. Und er war wütend. Seine minuziös geplante Operation war voll in die Hose gegangen.

Er trieb sich an: schneller, schneller. Er lief um sein Leben. In seinem Kopf heulten Sirenen, und er konnte nicht sagen, ob sie echt oder eingebildet waren. Das Herz hämmerte in seiner Brust, und seine Stiefelsohlen klatschten rhythmisch auf den Asphalt. Unter dem Helm dröhnte sein Atem ohrenbetäubend laut.

Niemand hat mich gesehen. Er klammerte sich an diese Hoffnung, wiederholte den Satz immer wieder, wie ein Mantra. Niemand außer der Frau im Baum natürlich. Und die war tot. Da war er sich ziemlich sicher.

Er bog um eine Kurve und erblickte das Motorrad, halb verdeckt von der dichten Hecke, die die Hurst Lane säumte. Er legte die restliche Strecke zurück wie ein olympischer Sprinter. Wie ein Held.

Dann kam er schlitternd zum Stehen und begriff, was für ein Idiot er gewesen war.

 

Er könnte ein Held sein. Der Mann, der einem Killer das Handwerk gelegt hatte. Eine halbe Sekunde lang sah er sich in dieser Rolle, gefeiert von der ganzen Nation, bekränzt und mit Orden behängt. Er sah sich im Fernsehen auftreten und als Ehrengast bei öffentlichen Veranstaltungen. Sah sich dem Volk zuwinken wie ein römischer Imperator.

Dann dachte er an die Ungereimtheiten. Was tat er eigentlich hier? Wie hatte er es geschafft, den Killer kampflos zu entwaffnen und zu überwältigen? Warum hatte er ihn aus nächster Nähe erschossen?

Es war eine Schnapsidee, die Ausgeburt eines von Panik gelähmten Hirns. Er konnte nicht klar denken. Und außerdem hatte er noch nie das Rampenlicht gesucht. Sein Platz war im Hintergrund.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich.

Das Motorrad war eine Kawasaki KDX 200, leicht und schnell, für den Straßenverkehr zugelassen, aber auch geeignet für holprige Feldwege und offenes Gelände. Er hatte sie vor zwei Monaten für achthundert Pfund in bar erworben, unter einem falschen Namen angemeldet und in einer Garage in einer Gegend untergestellt, wo niemand ihn kannte. Um diese Vorsichtsmaßnahme war er jetzt ganz besonders froh.

Er packte die Maschine am Lenker und stellte sie auf. Dann drehte er langsam den Kopf und spähte aufmerksam in alle Richtungen. Nichts rührte sich, kein Mensch weit und breit. Kein Vogelgezwitscher. Keine Motorengeräusche. Nur diese enorme, erdrückende Stille.

Und dann plötzlich das Heulen einer Sirene, nicht besonders nah, aber in der stillen Morgenluft weithin zu hören. Das Geräusch ließ den Schweiß auf seiner Haut erkalten, und er fröstelte. Er sah auf das Motorrad hinunter, und ihm wurde klar, was für ein Glück er gehabt hatte. Die Sirene hatte ihn vor einem weiteren Riesenklops bewahrt.

Die Polizei war im Dorf, weniger als eine halbe Meile entfernt. Wenn er die Maschine startete, würden sie es mit Sicherheit hören. Vielleicht würden sie sich nichts weiter dabei denken, aber vielleicht eben doch. Das Risiko durfte er nicht eingehen.

Er schob das Motorrad, so schnell er konnte, und trabte daneben her. An der Abzweigung zur Farm bog er ab, und die Kawasaki holperte über die festgefahrene Lehmpiste. Das Eis glitzerte wie Glas in den flachen Furchen. Seine Lunge brannte, brüllender Schmerz tobte in seinen Muskeln, doch er ignorierte alles und erlaubte sich ein kleines Fünkchen Hoffnung. Du kannst das immer noch schaffen. Du kannst immer noch damit durchkommen.

 

Das Farmhaus tauchte hinter einer Reihe von Buchen auf. Er schauderte. Hier hatte der ganze Schlamassel angefangen.

Er sah, dass die Haustür ein Stück offen stand. Er hatte gedacht, er hätte sie geschlossen, aber er konnte sich nicht genau erinnern. Als er vorbeiging, behielt er sie genau im Auge, rechnete halb damit, dass plötzlich irgendjemand herausgeschossen käme.

Hinter dem Haus machte der Weg einen Knick nach rechts und führte zwischen einer Scheune und einem großen Wellblechschuppen hindurch. Ab hier konnte er wohl bedenkenlos fahren. Die Gebäude und die Bäume würden das Geräusch dämpfen.

Er stieg auf, schob das Visier hoch und wischte sich das Gesicht trocken. Als er sich umsah, bemerkte er einen Lichtblitz am Himmel. Ein Hubschrauber, nicht mehr als ein Pünktchen vor dem Hintergrund der Downs. Aus seiner Perspektive sah es aus, als glitte der Helikopter über den Kamm der Hügelkette hinweg. Er flog auf das Dorf zu.

Einen Moment lang stand er wie angewurzelt da. Allmählich ging ihm die Ungeheuerlichkeit des Ereignisses auf. Es war nicht einfach nur Mord. Es war ein verdammtes Gemetzel.

Er stellte sich vor, wie der Alarmruf sich durch ein weitläufiges Netzwerk ausbreitete. Wie ein gewaltiges Aufgebot von Rettungskräften anrückte, dicht gefolgt von den Medien. Ein Ereignis, das weltweit Wellen schlug.

Die Erkenntnis war wie ein Adrenalinstoß. Und dann breitete sich ein warmes Gefühl in seiner Brust aus. Nach und nach wurde ihm klar, dass das Gefühl Stolz war. Er hatte sich über enorme Hindernisse hinweggesetzt, und wider alle Erwartungen hatte er am Ende die Oberhand behalten.

Die Maschine sprang mit dem ersten Kick an. Er fuhr den Feldweg entlang, der in nördlicher Richtung von der Farm wegführte. Noch einmal sah er sich um, doch er konnte den Hubschrauber nicht mehr sehen. Er zuckte mit den Schultern und gab Gas, hielt den Lenker locker umfasst, während die Räder über die Piste ruckelten.

Er hatte die Route sorgfältig ausgearbeitet. Nach einer halben Meile bog er von der Straße ab und fuhr eine Abkürzung durch eine Lücke in der Hecke auf einen Reitweg nach Nordwesten. Er raste an winterlichen Feldern vorbei, weiten Flächen von dunkler, aufgewühlter Erde, gekrönt von glitzerndem Reif, wie geschmolzene Schokolade mit Puderzucker. Noch eine Meile, dann links durch eine Wildblumenwiese.

Er schlängelte sich durch eine kleine Baumgruppe, die die Nordgrenze der Farm markierte, schoss dann hinaus auf die Straße und raste davon. Und dabei gestattete er sich, einmal kurz aufzulachen. Er hatte sich nie im Leben so lebendig gefühlt, so außergewöhnlich, so vollkommen.

Er hatte seine Berufung gefunden.
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Der erste Medienbericht wurde um 9.00 Uhr gesendet, und zwar von einem unabhängigen Lokalsender. Die BBC griff die Meldung wenig später auf und bereitete sie für die nächsten Schlagzeilen auf. In diesem Stadium war es nicht mehr als ein kurzer, unbestätigter Bericht über eine Schießerei in einem kleinen Dorf in Sussex. Die Nachrichtenredakteure beobachteten die Entwicklung und wollten später entscheiden, ob sie das reguläre Programm dafür unterbrechen würden.

Die erste Meldung verpasste Craig. Da schaute er gerade SpongeBob und spielte den Schiedsrichter zwischen seinen Kindern. Normalerweise waren sie ganz brav und vernünftig, aber heute Morgen hatten sie sich von seiner gereizten Stimmung anstecken lassen und waren offenbar wild entschlossen, ihn in den Wahnsinn zu treiben.

Nina war wieder ins Büro gegangen. Von Weihnachten abgesehen, hatte sie schätzungsweise an sieben der acht letzten Wochenenden gearbeitet. Meistens Samstagvormittag, aber ein- oder zweimal auch den ganzen Tag, und dazu noch den einen oder anderen Sonntagnachmittag.

»Das muss sein«, hatte sie gesagt. »Meine Karriere ist mir wichtig.«

»Wichtiger als deine Familie?«, hatte er entgegnet. Und sich gerade noch verkniffen hinzuzufügen: Wichtiger als deine Ehe?

»Nein. Und versuch ja nicht, mich unter Druck zu setzen. Habe ich mich je beschwert, wenn du beruflich ganze Tage oder gar Wochen unterwegs warst?«

»Deswegen habe ich mich ja für die Freiberuflichkeit entschieden – um mehr über mein eigenes Leben bestimmen zu können.« Aber es war ein berechtigter Einwand. »Ist es nicht etwas, was du auch von hier aus erledigen könntest?«

»Ich arbeite doch schon zwei Tage die Woche von zu Hause aus. Da kann ich mich kaum wegen ein paar Stunden am Wochenende beklagen.«

Sie verließ das Haus um acht. Ihr Büro war im Zentrum von Crawley, zehn Autominuten entfernt. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und versprach, so bald wie möglich wieder zu Hause zu sein.

»Sag mir halt ungefähr, wann ich mit dir rechnen kann«, forderte er sie auf, als sie die Haustür öffnete. Er trug nur eine Jogginghose und ein T-Shirt, und die eisig kalte Luft war ein angenehmer Schock.

»Keine Ahnung. So um eins. Spätestens um zwei.«

»Spätestens um zwei«, wiederholte er, als ob ihre eigenen Worte sie festnageln könnten.

Sie nickte, schloss den Wagen auf und stieg ein. Ihre Miene hatte etwas Undurchdringliches, als sie aus der Einfahrt zurücksetzte. Ein Blick, den er bei ihr immer öfter sah und der ihm ganz und gar nicht gefiel.

 

In der Werbepause stand er auf, um Kaffee zu kochen, und fragte die Kinder, ob sie noch etwas trinken wollten.

»Noch’nen Saft, bitte!«, sagte Maddie und streckte die Hand mit ihrem Becher aus.

»Können wir umschalten?«, fragte Tom. Er griff nach der Fernbedienung, doch seine Schwester versuchte ihm zuvorzukommen – mit dem Ergebnis, dass sie den Rest ihres Orangensafts über das Sofa verschüttete.

»Herrgott noch mal!«, brüllte Craig – so laut, dass beide Kinder zusammenzuckten. Er war kräftig gebaut, eins fünfundachtzig groß und breitschultrig, und selbst manchmal etwas tollpatschig. Ein Teil von ihm wusste, dass er überreagierte, schon als er ihr den Becher wegnahm, aber dann schnappte Tom sich die Fernbedienung. »Du kriegst sie auch nicht«, sagte Craig. Als Tom seinen Blick sah, rückte er das Gerät widerstandslos heraus.

»Hol einen Lappen und wisch das auf«, befahl er. Maddies Unterlippe zitterte, als sie aus dem Zimmer lief. Craig verspürte die vertrauten Schuldgefühle, weil er sie mit seinem Wutausbruch zum Weinen gebracht hatte, und er vergaß nicht, Maddie zu danken, als sie mit einem Handtuch zurückkam. Nicht ganz das, worum er sie gebeten hatte, aber damit würde es auch gehen.

»Geht nach oben spielen«, schlug er vor. »Oder besser noch – räumt eure Zimmer auf.«

Nachdem er das Wohnzimmer für sich hatte, zappte er sich müßig durch die Kanäle. Auf News 24 sagte der Sprecher mit ernster Miene: »… in dem Dorf Chilton.« Craig hatte schon auf den Knopf gedrückt und musste warten, bis das Gerät wieder zurückgeschaltet hatte. Diesmal schnappte er auf: »Sobald wir Näheres wissen, werden wir Sie informieren.«

Der Nachrichtensprecher wandte sich der nächsten Meldung zu. Craig rückte näher heran und las den Ticker, der am unteren Bildrand vorbeizog. Bush spricht von echten Fortschritten im Irak. Und dann, unter der Überschrift BREAKING NEWS: Schwere Schießerei in kleinem Dorf in Sussex. Polizei und Rettungsdienst sind vor Ort.

Im ersten Moment war ihm nicht so recht klar, was die Worte bedeuteten. Chilton war so ungefähr der behäbigste Ort, den er kannte. Er konnte sich nur vorstellen, dass irgendjemand sich mit einer Schrotflinte das Leben genommen hatte.

Auf dem Schrank neben dem Fernseher stand ein schnurloses Telefon. Er nahm es und drückte die Kurzwahltaste 4. Er hörte die schnelle Folge von Piepstönen, dann war es einen Moment still. Anstelle eines Ruftons meldete sich eine Tonbandstimme: »Leider konnte die gewünschte Verbindung nicht hergestellt werden.«

Er beendete den Anruf, wartete auf das Freizeichen und probierte es erneut – mit dem gleichen Ergebnis. Dann wählte er noch einmal die Nummer aus dem Gedächtnis, für den Fall, dass die gespeicherte falsch war. Gleiches Ergebnis.

Es hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Es war noch viel zu früh, um das Schlimmste anzunehmen. Und dennoch überlief ihn ein Schauer. Es war die leise, aber unerschütterliche Gewissheit, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

 

Das Telefonbuch war an keinem seiner üblichen Plätze. Er lief hektisch im Haus hin und her und drehte fast durch, bis er es schließlich in Ninas Büro fand, versteckt unter einem Berg von Papieren unter ihrem Schreibtisch. Er kniete sich auf den Teppich und blätterte hastig. Dummerweise war ihm der Name des Pubs entfallen. War es der Green Man oder der Long Man?

Es war der Green Man. Er benutzte das Telefon in Ninas Büro und wählte die Nummer. Mit dem gleichen Ergebnis: Keine Verbindung möglich.

Er suchte die Nummer des Dorfladens heraus und rief dort an. Wieder nichts. Er starrte das Telefonbuch an, dann knallte er es unwillig zu. Das war absurd. Wahrscheinlich nur eine technische Störung. Und die vom Fernsehen mussten sich im Ort geirrt haben.

 

Als er ins Wohnzimmer zurückkam, war die Situation eskaliert. Die Schießerei war jetzt die Topmeldung. Das Hintergrundbild zeigte eine Dorfidylle, aufgenommen aus der Ferne: rote Ziegeldächer und ein Kirchturm, der aus einem Eichenwäldchen emporragte. Der Ticker vermeldete: SCHIESSEREI IN SUSSEX: GROSSALARM AUSGELÖST.

Im Studio waren zwei Moderatoren, ein Mann mittleren Alters und eine wesentlich jüngere Frau. Der Mann sah grau und müde aus. Die Frau war betont munter und übertrieben geschminkt.

Der Mann sagte: »… haben inzwischen die Bestätigung, dass es in dem Dorf Chilton in Sussex eine schwere Schießerei gegeben hat. Die Zahl der Opfer ist im Moment noch unklar, aber wir wissen, dass eine große Zahl von Rettungskräften vor Ort im Einsatz ist und dass für ganz Sussex Großalarm ausgelöst wurde.« Die Worte schwirrten Craig im Kopf herum und ergaben endlich einen Sinn. Er griff nach dem Telefon, um es noch einmal bei seinem Vater zu versuchen, aber dann hatte er eine bessere Idee: Abby.

Die Nummer, die er brauchte, war in seinem Handy gespeichert, und das lag in der Küche. Dort traf er die Kinder an, denen es oben offenbar langweilig geworden war. Jetzt schauten sie sich in dem kleinen Fernseher mit DVD-Player High School Musical 2 an.

»Ich hab Hunger«, erklärte Maddie.

»Hol dir was Süßes.«

Sie musterte ihn durchdringend. Dass er so schnell kapitulierte, war ein absolutes Novum. Und prompt meldete sich Tom zu Wort: »Mama sagt aber, wir dürfen vor dem Abendessen nichts Süßes essen.«

»Ist Mama vielleicht hier?«, konterte Craig.

Tom zuckte mit den Achseln. Das schien ihm als Erklärung zu genügen.

Im Fernsehen sprachen die Moderatoren jetzt mit einem pensionierten Polizeipräsidenten. Während sie ihm hartnäckig immer mehr berichtenswerte Spekulationen zu entlocken versuchten, hörte Craig, wie es am anderen Ende läutete und läutete.

Dann meldete sich eine leicht verärgerte Stimme: »Craig? Ist ja eine Ewigkeit her.«

»Hab ich dich geweckt?«

»Red keinen Unsinn. Ich muss schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen.«

Jetzt konnte er die Verkehrsgeräusche im Hintergrund hören. »Wo bist du?«

Sie lachte leise. »Streng vertraulich, mein Lieber. Ich könnte dir sagen …«

»Ich schaue gerade News 24. Ein Bericht über eine Schießerei in Chilton.«

Ihr Ton änderte sich schlagartig. »Da fahre ich gerade hin. Was hast du gehört?«

»Nichts – ich hatte gehofft, du wüsstest etwas.«

»Nur sehr vage, aber es ist die Rede von einem zweiten Hungerford.«

Für ein paar Sekunden verschlug es ihm die Sprache. Hungerford, ein kleiner Marktflecken in Berkshire. 1987 war dort ein Mann namens Michael Ryan Amok gelaufen und hatte … wie viele Menschen getötet?

»Und wieso interessierst du dich so dafür?«, wollte Abby wissen.

Er wollte antworten, aber seine Zunge lag wie eine trockene Socke in seinem Mund. Er war beinahe überrascht, als er sich schließlich sagen hörte: »Mein Vater wohnt dort.«

 

Abby Clark war Journalistin bei der Times. Vor fünfzehn Jahren hatten sie beide gemeinsam bei einer Lokalzeitung in Hampshire angefangen. In den letzten Jahren war der Kontakt sehr sporadisch gewesen, was hauptsächlich an Craig lag. Als sie gehört hatte, dass er sich als freier Feuilleton- und Sportjournalist selbstständig machen wollte, hatte sie höchst belustigt reagiert, ohne allzu viel über die Hintergründe zu wissen. »Hauptsache, du kannst eine ruhige Kugel schieben, wie?«

Er war nicht beleidigt gewesen. Das war er bei Abby nie. Sie konnte ihm die ungeheuerlichsten Sachen an den Kopf werfen, ohne dass er ihr etwas nachtrug. »Weil du in mich verknallt bist«, hatte sie ihn einmal aufgezogen – und damit wahrscheinlich richtiggelegen.

Jetzt versuchte sie ihn zu beruhigen. »Ich bin sicher, dass es längst nicht so schlimm ist wie Hungerford. Du weißt ja, wie es zugeht, wenn die Nachrichtenlage noch so unklar ist. Da machen alle möglichen Gerüchte die Runde. Terrorismus, Unfälle, organisiertes Verbrechen.«

Falls das seine Befürchtungen zerstreuen sollte, war der Versuch gründlich misslungen. »Ich habe versucht anzurufen, aber anscheinend ist das ganze Dorf von der Außenwelt abgeschnitten.«

»Ich vermute, dass die Polizei die Leitungen gekappt hat. Oder sie hat sie für ihre eigenen Zwecke requiriert.«

»Mag sein«, erwiderte er. Es gab noch einen anderen Grund, weshalb die Polizei die Telefonverbindungen unterbrochen haben könnte, aber keiner von ihnen sprach es laut aus: eine Geiselnahme.

»Ich bin sicher, dass er wohlauf ist«, sagte Abby. »Ich rufe dich an, sobald ich irgendwas weiß, okay?«

Trotz der ernsten Situation musste er lächeln. Ihr Mitgefühl war durchaus echt, aber das Ganze war für sie auch ein Job. Sie konnte es sich nicht leisten, ihr Handy allzu lange mit einem Privatgespräch zu blockieren.

Er wählte wieder die Nummer seines Vaters. Keine Verbindung. Im Fernsehen gab es jetzt eine Schaltung zu einem Lokalkorrespondenten, der vor der Polizeiwache in Lewes stand. Der Korrespondent hatte inoffiziell erfahren, dass es vermutlich eine »beträchtliche« Zahl von Opfern gebe. Dann war das Interview zu Ende, und der Moderator im Studio fühlte sich bemüßigt, das Gesagte noch einmal kurz zu wiederholen, wobei er die Worte beträchtlich und Opfer besonders genüsslich betonte.

»Wie war das noch mal – ›nicht viel los in der Welt heute‹?«, murmelte Craig. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich die Aufregung in den Nachrichtenagenturen und Fernsehsendern im ganzen Land ausbreitete, vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Eine Tragödie war zunächst mal eine Story. Es war nichts Persönliches, das wusste Craig selbst am besten. Er konnte es seinen Kollegen nicht wirklich übelnehmen, wenn sie sich voller Begeisterung auf ein Ereignis stürzten, bei dem möglicherweise sein Vater ums Leben gekommen war.

Zum ersten Mal hatte er sich selbst eingestanden, dass diese Möglichkeit bestand, und er fuhr erschrocken auf, als ihm das klar wurde. Sein Vater war zwar schon über siebzig, aber immer noch fit und aktiv. Nach einer langen juristischen Laufbahn, in der er als Kronanwalt, Bezirksrichter und zum Schluss noch einige Jahre als Attorney General auf der Insel Montserrat tätig gewesen war, hatte er als Pensionär einen neuen Lebensinhalt gefunden, indem er sich leidenschaftlich für den Schutz des Dorfs engagierte, das ihm zur neuen Heimat geworden war. Wenn Abby recht hatte und es dort tatsächlich einen Amoklauf gegeben hatte, dann war es äußerst unwahrscheinlich, dass sein Vater sich versteckt oder aus dem Staub gemacht hatte. Ganz gleich, wie groß die Gefahr war – er hätte es als seine Pflicht angesehen, sich dem Schützen entgegenzustellen.

Craig seufzte. Was hatte es für einen Sinn, gleich das Schlimmste anzunehmen? Er drückte den Ausknopf der Fernbedienung, und der Bildschirm wurde schwarz. In der Stille, die folgte, registrierte er, was er die ganze Zeit schon unterschwellig gehört, aber dem Fernseher zugeschrieben hatte.

Er ließ die Fernbedienung fallen, stand auf und verließ das Zimmer. Schon spürte er, wie sein Atem schneller ging und sein Herz in einem eigenartigen Stakkato schlug. Als er die Haustür öffnete, wurde das Geräusch lauter und unverkennbar. Sirenen.

Er bekam eine Gänsehaut, als er in der Einfahrt stand und lauschte. Die Maidenbower-Siedlung, in der sie wohnten, lag am südöstlichen Ortsrand von Crawley, und ihre Straße war weniger als eine halbe Meile von der Autobahn M23 entfernt. Sirenen gehörten einfach zu ihrer alltäglichen Geräuschkulisse, die sie kaum noch bewusst wahrnahmen, aber so etwas hatte Craig noch nie gehört. Das Geräusch war so intensiv, so unablässig, dass es sich nur um eine ganze Flotte von Fahrzeugen handeln konnte, die im Konvoi ihrem Ziel entgegenrasten.

Und ihr Ziel war Chilton. Daran hatte Craig keinen Zweifel.

Kurzzeitig wurde das Geheul der Sirenen vom tiefen Wummern eines Helikopters übertönt. Er flog in südlicher Richtung über den Ort hinweg. Wenige Sekunden später folgte ein zweiter. Craig fuhr zusammen, als jemand sein Bein packte. Er sah nach unten und erblickte Maddie, die ihn mit besorgter Miene musterte. Das Hubschraubergeräusch klang ab, und nun dominierte wieder der Chor der Sirenen.

»Sind das Polizeiautos, Papa?«

»Ich glaube ja, Schätzchen. Polizei oder Krankenwagen.«

»Oder die Feuerwehr.«

»Oder die Feuerwehr«, räumte er ein.

»Es sind ganz viele. Ist da was ganz, ganz Schlimmes passiert?«

Craig versuchte, betont unbekümmert dreinzuschauen. Es war noch nie so schwierig gewesen, seine Tochter anzulügen.

»Ich weiß es nicht.«
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Ein Mal erwachte Julia auf dem Weg ins Krankenhaus aus der Bewusstlosigkeit. Im ersten Moment glaubte sie, es sei der Mann in Schwarz, der sie festhielt, und ihre Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein, wurde durch das Wissen getrübt, dass sie seine Gefangene war. In ihrer panischen Angst, vergewaltigt zu werden, sträubte sie sich gegen ihre Fesseln und versuchte zu schreien – doch irgendetwas verstopfte ihr den Mund. Während sie sich verzweifelt hin und her warf, hörte sie gedämpfte Stimmen, fast übertönt von ohrenbetäubenden Motorengeräuschen. Jemand rief: »Hoppla, nicht so stürmisch!«, und ein anderer sagte: »Pass auf, sie reißt sich gleich den Zugang raus!«

Sie wurde bewegt, konnte sich selbst aber nicht rühren. Auf eine harte Unterlage geschnallt, wurde sie in eine Art Fahrzeug bugsiert. Sie versuchte die Augen zu öffnen, sah aber nur verschwommene Lichtkleckse. Ihre Sinne waren überlastet vom Lärm und der Bewegung und einem furchtbaren, bedrohlichen Schmerz. Tief in ihrem Inneren spürte sie ihn, wie eine lauernde, mühsam in Schach gehaltene Bestie. Eine Bestie, die sie töten konnte, wenn sie sich losriss. Und mit diesem Wissen kam die Erkenntnis, dass sie sich nicht wehren durfte. Sie musste sich in ihr Schicksal ergeben.

Sie dämmerte weg, und nach einer Weile schlug sie erneut die Augen auf. Jetzt sah sie schon etwas klarer. Sie konnte Menschen ausmachen, die sich über sie beugten, und erkannte sie als Sanitäter. Das fürchterliche rhythmische Dröhnen wurde lauter, und ein Stück blauen Himmels glitt in einem seltsamen Winkel von oben nach unten durch ihr Blickfeld.

Sie war in einem Hubschrauber. Sie wurde gerettet, nicht entführt.
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George Matheson saß im Wartezimmer und dachte an absolut gar nichts. Es war eine Fertigkeit, die er über die Jahre bei endlosen Sitzungen, Seminaren und Ortsterminen perfektioniert hatte. Ungefähr so stellte er sich das Leben der Royals vor.

Und so dachte er nicht an Vanessa und an die Prognose. Er dachte nicht an das Geschäft oder daran, wie es ihm entrissen werden könnte.

Er dachte an gar nichts.

Es waren noch zwei weitere Personen im Zimmer: die Arzthelferin und ein anderer Patient. Er ignorierte sie so geflissentlich, wie sie ihn ignorierten. Über dem Empfangstresen war ein LCD-Fernseher an der Wand montiert, doch er war ausgeschaltet. Die einzigen Geräusche waren das gelegentliche Tastengeklapper des Laptops, an dem die Arzthelferin saß, und das Rascheln der Seiten des Telegraph, in dem der andere Patient las.

In dieser Stille wirkte das Klingeln seines Handys unpassend, ja stillos. Er hatte versäumt, es auf Vibrationsalarm zu schalten. Eingeschüchtert von der schweigenden Missbilligung, die ihm entgegenschlug, nickte er entschuldigend und warf einen Blick auf das Display. Die Nummer weckte sein Interesse, also stand er auf und ging zur Tür, ehe er den Anruf annahm.

George war ein kräftiger Mann von Mitte fünfzig, mit breitem Brustkorb und harten, fast ein wenig groben Zügen. In seiner Jugend war er ein begeisterter Amateurboxer gewesen, und bis vor ein paar Jahren hatte er immer noch hart trainiert. Seither hatte er einige Kilo zugenommen, was ihm ein gefälligeres, irgendwie kultiviertes Äußeres verlieh, wie es zu einem Mann passte, der sich von ganz unten hochgearbeitet und ein Milliarden Pfund schweres Imperium aufgebaut hatte.

Der Anrufer war DI Terry Sullivan, ein alter Bekannter und seit vielen Jahren ein nützlicher Kontakt bei der Polizei. Im Moment war er offenbar nicht in der Stimmung für Artigkeiten.

»Wo bist du?«

Die Frage erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Er war im zweiten Stock einer umgebauten Stadtvilla in der Harley Street, in einem Wartezimmer, das mit niedrigen Ledersofas, Perserteppichen und gedämpfter Beleuchtung einen auffallenden Kontrast zu den Sprechzimmern dahinter bildete. Was geht dich das an?, dachte George.

»Du bist nicht in Sussex?«, fügte Sullivan hinzu.

»Nein. Wir haben in London übernachtet.«

George hörte einen lauten Seufzer. Seine Verwunderung wuchs, als er im Hintergrund andere Geräusche aufschnappte: aufgeregte Stimmen, Sirenen – und etwas, das wie ein Hubschrauber klang.

Sullivan sagte: »In Chilton hat es einen Zwischenfall gegeben.«

»Was soll das heißen?«

»Besitzt du eine Schrotflinte?«

George erschrak. Er war schon im Begriff, das letzte Wort zu wiederholen, konnte sich aber noch rechtzeitig bremsen. Er packte das Telefon ein wenig fester und antwortete: »Ja, wieso?«

Er hörte, wie Sullivan einen halblauten Fluch ausstieß. Und dann: »Gibt es einen Fernseher da, wo du gerade bist?«

George blickte sich um und sah, dass die Arzthelferin und der andere Patient ihn anstarrten. »Äh, ja.«

»Schalt ihn ein. Ich rufe in einer Minute noch mal an.« George hörte, wie jemand den Namen des Detectives rief. »Wenn ich kann«, fügte Sullivan finster hinzu und legte auf.

George starrte noch eine Weile das Display an, um sich dann mit seinem entwaffnendsten Lächeln an die Arzthelferin zu wenden.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mal eben den Fernseher einzuschalten?«

 

Im zweiten Stock gab es vier Sprechzimmer, zwei auf jeder Seite des Gangs. An einem Ende des Flurs befanden sich die Toiletten, am anderen das Wartezimmer. Vanessa schloss lautlos die Tür von Sprechzimmer 3 und betrat die Damentoilette.

Erleichtert stellte sie fest, dass der Raum leer war. Sie brauchte keine Toilette, aber sie musste dringend allein sein. Nur ein oder zwei Minuten. Lange genug, um ihre Gedanken zu ordnen.

Sie trat ans Waschbecken. Darüber befand sich eine Ablage mit einem schmucken Seifenkörbchen, jedes Stück einzeln in glänzendes pinkfarbenes Papier gewickelt. Über der Ablage war ein Spiegel, und in dem Spiegel war ein Ungeheuer. Es war niemand, den sie wiedererkannte. Sie hatte vor Monaten aufgehört, in den Spiegel zu schauen, praktisch mit dem Beginn der Chemotherapie.

Der sinnlosen, nutzlosen Chemotherapie.

 

Die Arzthelferin war eine jener Respekt einflößenden Personen, die anscheinend mit Vorliebe auf solche Posten gesetzt wurden, doch in diesem Fall sagte sie kein Wort, sondern tat einfach nur, worum sie gebeten worden war. Dann sahen sie alle drei schweigend zu, wie das Fernsehbild aufflackerte und eine Schlagzeile in fetten roten Lettern erschien: AMOKLAUF IN SUSSEX.

Die Kamera filmte live aus einem Hubschrauber, der über dem südlichen Ortsrand von Chilton kreiste. Man konnte sehen, dass die Zufahrtsstraße des Dorfs mit Rettungsfahrzeugen verstopft war. In den angrenzenden Feldern liefen dunkel gekleidete Gestalten umher. Auf dem Dorfplatz war ein merkwürdiges weißes Quadrat zu erkennen und ein zweites auf der Straße neben der Kirche. George begriff, dass es sich um Zelte der Spurensicherung handeln musste. Sein Telefon klingelte erneut.

»Schaust du gerade hin?«

»Was ist da los?«

»Wir haben hier einen jungen Kerl, der tot auf dem Dorfplatz liegt. In den Kopf geschossen mit einer Walther P22 mit Schalldämpfer. Außerdem liegt noch eine Purdey-Schrotflinte neben der Leiche.«

»Ich verstehe nicht. Wer ist der Mann?«

»Sieht aus, als hätte er sich selbst die Kugel gegeben. Ich muss wissen, ob das deine Schrotflinte ist.«

»Möglich wäre es«, sagte George. »Soll das heißen … das Gutshaus?«

»Wir waren noch nicht dort. Wir haben hier im Dorf schon alle Hände voll zu tun. Der Empfang ist hier draußen ziemlich beschissen, aber wir hoffen, dass wir das Festnetz bald repariert kriegen.«

Das Geräusch einer Tür, die hinter ihm geöffnet wurde, lenkte George ab, sodass er nicht ganz mitbekam, was Sullivan sagte. Er drehte den Kopf und sah Vanessa eintreten. Sie ging wie auf Zehenspitzen, jeder Muskel angespannt, aber beherrscht. Sie streifte ihn mit einem Blick, und ihre Augen waren klar und kalt. Desillusioniert. Er wandte sich ab. Was redete Sullivan da von Reparaturen am Festnetz?

»Es gibt noch mehr Todesopfer.«

»Wie viele?«

»Wissen wir noch nicht genau, aber jedenfalls eine Menge.«

Das Luftbild auf dem Fernsehschirm flackerte und verschwand. Die Regie schaltete zurück ins Studio zu einem offenbar unvorbereiteten und etwas verlegen dreinschauenden Moderator. Er entschuldigte sich für die Bildstörung und fasste dann noch einmal kurz die Lage zusammen. Nach allem, was man wusste, hatte ein Amokläufer in dem kleinen Ort Chilton in Sussex ein Blutbad angerichtet.

George hörte, wie Vanessa nach Luft schnappte. Sie trat ein paar Schritte vor und hielt sich am Empfangstresen fest. George wandte sich von ihr ab. Ein Summer ertönte, und gleich darauf bat die Arzthelferin den anderen Patienten ins Sprechzimmer. Sullivan war wieder unterbrochen worden, doch er meldete sich im gleichen Augenblick wieder, als George noch etwas anderes einfiel.

»Was ist mit der Farm?«

»Was?«

»Hurst Farm. Die liegt an der gleichen Straße wie das Haus. Die Caplans wohnen dort, Laura und Keith, mit ihrer Tochter.«

Wieder ein Fluch von Sullivan, als ob ein unmöglicher Job gerade noch ein wenig schwieriger geworden wäre.

»Wir werden mal vorbeischauen.«

 

Eine Hand berührte ihn an der Schulter, und er hörte Vanessa sagen: »Können wir gehen?«

Er drehte sich halb zu ihr um, verärgert über die Ablenkung. Dann fiel ihm wieder ein, weshalb sie hier waren. »Was hat er gesagt?«

Vanessa rümpfte die Nase. Ihre Verachtung überraschte ihn nicht; er hatte sie absolut verdient. »Das kann warten.«

»Es tut mir leid.« Er deutete auf den Fernseher. »Du siehst ja, wieso …«

Es gab einen kurzen Bericht von einem Reporter vor dem Präsidium der Sussex Police, und dann war wieder die Luftaufnahme zu sehen, diesmal ein Stück außerhalb des Orts. Man sah einen Hubschrauber starten, während ein anderer bereits darauf wartete, dass der Landeplatz frei wurde.

Er hörte einen Seufzer und registrierte, wie Vanessa um ihn herumging. Sie war offenbar fest entschlossen zu gehen, ganz gleich, was er tat. Widerstrebend folgte er ihr hinaus in den Vorraum.

»Terry Sullivan hat mich angerufen«, erklärte er ihr. »Er hatte befürchtet, wir könnten dort sein.«

»Wissen sie, was passiert ist?«

»Nicht genau. Im Moment scheint da unten die Hölle los zu sein. Ich hoffe bloß, dass den Caplans nichts passiert ist.«

Vanessa drückte den Knopf, um den Aufzug zu holen, und stellte sich dann mit dem Gesicht zu den Türen.

George schüttelte den Kopf. »Schrecklich«, murmelte er. Immer noch starrte er gedankenverloren sein Handy an. »Einfach furchtbar.«

»Acht bis zehn Wochen.«

»Was meinst du?« George sah verwirrt auf.

»Mr. Templetons Prognose.« Sie schluckte vernehmlich und befeuchtete ihre Lippen. »Ich habe noch zwei Monate zu leben. Bestenfalls.«
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PC Davies war noch keine Stunde in Chilton, aber er war jetzt schon völlig erschöpft. Um 8.40 Uhr war eine zweite bewaffnete Einheit eingetroffen, rasch gefolgt von einem halben Dutzend Streifenwagen und der ersten Abordnung von der Kripo. Dazu stießen noch die Teams von Feuerwehr und Rettungsdienst, und dann konnten sie sich an die mühevolle Arbeit machen, das gesamte Dorf abzusuchen.

Der Mann, der tot auf der Dorfwiese lag, war vielleicht wirklich der einzige Täter gewesen, aber der Chief Inspector, der die Rolle des taktischen Einsatzleiters übernommen hatte, mahnte zur Vorsicht. Die einzige Zeugin war bisher die Frau von Arundel Crescent, und die wirkte ein wenig unzuverlässig, um es dezent auszudrücken. Er ordnete an, dass in jedem Team mindestens ein bewaffneter Beamter sein sollte, dazu ein Sanitäter und ein paar Uniformierte.

Mit diesem Vorgehen gingen sie, wie allen Anwesenden bewusst war, das Risiko ein, dass ein verletztes Opfer starb, ehe ärztliche Hilfe eintraf. Sie würden gewaltsam in die Häuser eindringen und die Bewohner anbrüllen müssen, dass sie sich auf den Boden legen sollten – und damit Menschen, die bereits unter Schock standen und vielleicht zudem schwer verletzt waren, noch zusätzlich traumatisieren.

Nachdem die ersten paar Überlebenden die Beschreibung eines einzelnen Täters bestätigt hatten, nahm es Davies mit der eigenen Sicherheit nicht mehr so genau, und er vermutete, dass die anderen es ebenso machten. Sein Team war als Erstes mit der Durchsuchung der ihm zugewiesenen Anwesen fertig. Er verließ den Dorfladen und trug einem uniformierten Kollegen auf, dem Kommandoposten die Beschreibung der einzigen aufgefundenen Person zu übermitteln: einer Frau mittleren Alters, die tödlich verletzt im Vorratsraum lag.

Am Rand des Rasens blieb er stehen und wischte sich das Gesicht ab. Eine vorbeikommende Sanitäterin bot ihm Wasser an, das er dankbar annahm. Als er die Flasche ansetzte und den Kopf in den Nacken legte, sah er einen Hubschrauber in dem Feld hinter Arundel Crescent niedergehen. Er erkannte ihn wieder – es war derselbe, der das weibliche Opfer ins Krankenhaus transportiert hatte. Er fragte sich, ob sie dort lebend angekommen war.

Dann hörte er jemanden rufen und blickte sich um. Ein extrem übergewichtiger Mann mit wirren grauen Haaren marschierte auf ihn zu. Er kam Davies irgendwie bekannt vor, aber er warf dennoch einen Blick auf den Dienstausweis: Detective Inspector Sullivan. »Wir müssen die Hurst Lane überprüfen«, sagte er und machte der Sanitäterin, die Davies das Wasser gegeben hatte, ein Zeichen. Es war eine kleine, mollige Frau, die eine irritierende Ähnlichkeit mit der konservativen Politikerin Ann Widdecombe hatte.

Der ganze Wagen ächzte, als Sullivan sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Davies stieg ein Hauch Körpergeruch in die Nase, überdeckt von einer großzügigen Dosis Aftershave. Sullivan stieß mit dem Bauch fast gegen das Lenkrad und steuerte mit einer Hand, den angewinkelten Arm in die Höhe gehoben. Davies, der neben ihm saß, musste sich an die Tür quetschen, wenn er Körperkontakt vermeiden wollte.

Das Dorf bildete eine surreale Kulisse, wie in einer Szene aus MASH oder Apocalypse Now. Helikopter rauschten heran und flogen wieder davon, beladen mit Opfern, die von Sanitätern mit Krankentragen antransportiert wurden. Spurensicherer in Papieranzügen wimmelten um die Toten herum wie weiße Blutkörperchen um eine Wunde. Das Dorf war inzwischen so überlaufen, dass nur noch Rettungswagen die Einfahrt in die High Street gewährt wurde. Alle anderen mussten an der Zufahrtsstraße parken.

Sullivan umkurvte eine Gruppe von Fahrzeugen, die vor der Kirche parkten, und hätte fast einen Tatortfotografen über den Haufen gefahren, der Aufnahmen von dem toten Postboten machte.

»Mann, das ist echt ein Alptraum hier«, brummte er.

»Wie eine Vision aus der Hölle«, steuerte die Sanitäterin vom Rücksitz aus bei. Danach sprach niemand mehr, bis sie die Farm erreichten.

 

Das Erste, was Davies auffiel, war, dass die Haustür offen stand. Ein Schauer der Vorahnung überlief ihn, und ein bleiernes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Nicht noch mehr, dachte er. Ich will nicht noch mehr finden.

Aber es würden noch mehr werden. Schon als er ausstieg, hatte er keinen Zweifel daran. Die Stille hatte etwas zutiefst Unnatürliches. Selbst auf einem Hof ohne Viehhaltung müsste um diese Zeit schon jemand auf den Beinen sein. Irgendjemand, der die Sirenen und die Hubschrauber gehört hatte und herauskommen würde, um nachzusehen, was passiert war.

»Da drin ist niemand«, sagte DI Sullivan, als er Davies zur Tür folgte. »Jedenfalls niemand Lebendiges.«

Hinter sich hörten sie die Sanitäterin sagen: »Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«

Davies stieß die Tür mit dem Fuß auf. Er steckte den Kopf hinein, und sofort schlug ihm der Geruch von Blut und menschlichen Exkrementen entgegen.

Er trat über die Schwelle. Es war ein altes Gebäude mit niedrigen Decken und kleinen Zimmern. Die Einrichtung war veraltet, aber jemand hatte den Versuch unternommen, dem Eindruck mit sorgfältig ausgewählten Lampen, Spiegeln und Bildern entgegenzuwirken. Weiblicher Geschmack und Einfallsreichtum, ins Feld geführt gegen die Weigerung eines Mannes, Zeit und Geld in die Innenausstattung zu investieren.

Das Wohnzimmer wurde von einem großen alten Philips-Fernseher dominiert, zu dem ein nicht minder betagter Videorekorder gehörte. Keine DVDs oder Spielkonsolen. Das Zimmer gegenüber, neben der Treppe, war mit einem großen Eichentisch eingerichtet und sah aus, als würde es nie benutzt. Die Küche war im Gegensatz dazu warm, angenehm unaufgeräumt und freundlich. Hier fand er sie.

Er stand in der offenen Tür und starrte die Leichen an, als Sullivan hinter ihn trat. »Gesichert?«

Davies zuckte mit den Achseln. Er hatte das Obergeschoss noch nicht überprüft, aber das schien jetzt alles ziemlich müßig. Er trat zur Seite, um Sullivan durchzulassen.

Wie mehrere der anderen Opfer hatten auch die Bewohner des Farmhauses beim Frühstück gesessen, als der Killer zugeschlagen hatte. Zwei Teller standen auf dem Kiefernholztisch, einer mit einem halb aufgegessenen Berg Eiern, Speck, Würstchen und Pilzen, der andere mit pochierten Eiern auf Toast, nicht angerührt.

Der Bauer lag ausgestreckt am Boden. Ihm war mit der Schrotflinte in den Bauch geschossen worden, er war aber nicht sofort tot gewesen. Seine mit Blut und Gedärmen bedeckten Hände ließen erahnen, dass er im wahrsten Sinne des Wortes versucht hatte, sich zusammenzuhalten.

Die Frau war ebenfalls mit der Schrotflinte erschossen worden – ein Kopfschuss aus nächster Nähe. Von ihrem Gesicht war nicht viel übrig, doch sie konnten noch sehen, dass sie ziemlich jung war, vielleicht Anfang dreißig, und schlank gebaut. Ihre Jeans lag neben ihr auf dem Boden, Pullover und T-Shirt waren hochgeschoben, der BH heruntergerissen. Auf ihrer Haut waren Spuren zu sehen, wo ihr Mörder sie begrabscht hatte. Die Schamhaare waren mit Blut verfilzt.

Sullivan stieß einen Pfiff aus. »Das ist ein bisschen anders.«

»Raserei«, sagte Davies. »Sexuelle Raserei.«

»Haben Sie irgendwelche anderen gesehen, bei denen die Schrotflinte benutzt wurde?«

»Noch nicht.«

»Ich auch nicht.«

Sie dachten beide eine Weile nach. »Ich frage mich, was das bedeutet«, sagte Davies.

»Ich bezweifle, dass wir das je erfahren werden«, entgegnete Sullivan. »Der Scheißkerl hat seine Geheimnisse mit ins Jenseits genommen.«

In diesem Moment war über ihnen ein dumpfes Geräusch zu hören. Beide Männer fuhren zusammen. Davies wirbelte herum und riss seine Waffe hoch. Die Sanitäterin, die an der Haustür wartete, warf erschrocken die Hände in die Luft.

»He«, sagte Sullivan, »wo ist eigentlich die Kleine? Sie haben eine Tochter.«

 

Davies erklomm die Stufen so lautlos, wie er nur konnte. Oben angekommen, registrierte er eine Bewegung am Ende des Flurs, als wäre jemand blitzschnell im Schlafzimmer verschwunden. Sein Herz raste. Wenn es das Mädchen war, wieso war sie vor ihm davongelaufen?

Weil sie total verängstigt ist. Sie hat wahrscheinlich mit angesehen, wie ihre Eltern ermordet wurden.

»Bewaffnete Polizei!«, rief er, wobei er sich bemühte, streng, aber nicht übermäßig einschüchternd zu klingen. »Komm ganz langsam heraus. Es passiert dir nichts.«

Schweigen. Keinerlei Reaktion. Und wenn es nun doch nicht das Mädchen war? Er wusste, dass es unwahrscheinlich war, aber die Tatsache, dass die Frau sexuell missbraucht worden war, hatte in ihm Zweifel an seinen bisherigen Annahmen geweckt. Hier ging noch etwas anderes vor, und es machte ihn nervös.

Vielleicht sollte er den Rückzug antreten. Ein komplettes Team anfordern und das Haus stürmen lassen. Aber wenn da wirklich nur ein kleines Mädchen war, das sich starr vor Angst in seinem Zimmer verkrochen hatte, würde man ihm ewig Vorhaltungen machen.

»Ich bin Polizist«, rief er, etwas leiser als beim ersten Mal. »Ich heiße Chris. Sagst du mir deinen Namen?«

Keine Antwort. Er seufzte. Schob sich vorsichtig einen Schritt vor.

Da hörte er es. Ein leises, verängstigtes Wimmern. Er lächelte, dankte Gott, dass er keine Verstärkung gerufen hatte, und schritt auf das Zimmer am Ende des Flurs zu. Dort thronte auf der Frisierkommode eine große schwarze Katze und beäugte ihn mit abgrundtiefer Verachtung.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Sullivan.

Davies ignorierte ihn, machte kehrt und öffnete die Tür, an der er gerade vorbeigegangen war. Ein Gästeschlafzimmer mit einem Einzelbett. Aber die Bettdecke war zerknüllt, auf dem Nachttisch lag ein Tom-Clancy-Thriller und auf dem Boden eine achtlos fallen gelassene Jeans.

Daneben war das Bad, und das letzte Zimmer war das Schlafzimmer eines kleinen Mädchens. Die Wände waren hellviolett gestrichen, im gleichen Ton wie ein Lampenschirm mit Fransen. Poster von Girls Aloud und Take That zierten die Wände, und auf einem gläsernen Regal stand eine Reihe Jacqueline-Wilson-Bücher.

Das Mädchen lag im Bett. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, sie schliefe, die pinkfarbene Bettdecke bis unters Kinn gezogen, wie man es an einem kalten Morgen wie diesem nicht anders erwarten würde. Sie lag auf der Seite, und alles, was von ihr zu sehen war, waren ein Stück bleiche Wange und ihr langes braunes Haar. Nur das Kopfkissen, das teilweise auf ihrem Gesicht lag, verriet, dass nicht alles so war, wie es auf den ersten Blick schien.

»Hier oben!«, rief er. Zum ersten Mal an diesem Tag spürte er, wie ihm die Tränen in die Augen zu steigen drohten. Er blinzelte rasch und wandte das Gesicht ab.

Sullivan stürmte ins Zimmer, gefolgt von der Sanitäterin. Er warf einen kurzen Blick auf das Mädchen und berührte dann Davies‘Schulter. »Sind Sie okay?«

»Klar.«

Sullivan schnaubte unwillig, als könne er nicht verstehen, wieso Davies es für nötig hielt, sich zu verstellen. Da hörten sie den gedämpften Ausruf der Sanitäterin. Sie hatte die Decke zurückgeschlagen, und im ersten Moment nahm Davies an, dass sie auf irgendeine schreckliche Verstümmelung am Körper das Mädchens reagierte. Dann registrierte er die Ergriffenheit in ihrer Stimme.

»Ich habe ihren Puls gefunden.«
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Als Nina endlich anrief, saß Craig in seinem Golf und fuhr auf der A23 in Richtung Süden, so schnell es der Verkehr an diesem Samstagvormittag zuließ. Es war fast elf, und er war der Antwort auf die Frage, ob sein Vater noch lebte, noch keinen Schritt näher gekommen.

»Was ist los?«, fragte sie. »Ist mit den Kindern alles in Ordnung?« Sie klang irgendwie verändert. Ein wenig nervös, ein wenig besorgt, aber mit einem aggressiven Unterton in der Stimme.

»Denen geht‘s gut«, antwortete er. »Wo bist du? Wieso bist du nicht an dein Handy gegangen?«

»Ich hatte es ausgeschaltet. Das mache ich immer, wenn ich mich konzentrieren muss.«

»Ich habe ewig versucht, dich zu erreichen. Der Typ von der Zentrale konnte dich nirgendwo finden.«

»Die Zentrale ist samstags gar nicht besetzt.«

»Na ja, irgendjemanden hatte ich jedenfalls am Apparat. Der sagte, du seist nicht an deinem Platz.«

Ein langer, theatralischer Seufzer. »Das war vermutlich einer von den Jungs aus dem Erdgeschoss. Vielleicht hat er im falschen Büro gesucht. Oder vielleicht war ich gerade auf dem Klo.«

»Ich musste die Kinder zu deiner Mutter bringen. Sie hat auch versucht, dich zu erreichen.«

»Wieso? Was ist passiert?«

Er unterdrückte den Impuls zu schreien: Wie kann es sein, dass du das nicht weißt? Stattdessen lachte er. Schon um zehn hatten sowohl BBC als auch ITV ihr normales Programm unterbrochen und berichteten seither live, und sämtliche Radiosender brachten in regelmäßigen Abständen das Neueste zur Situation in Chilton. Im Haus seiner Schwiegereltern hatte er zum ersten Mal das Wort »Massaker« im Zusammenhang mit dem Vorfall gehört.

»Du weißt es wirklich nicht?«

»Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Was?«

»Es hat einen Amoklauf gegeben. In Chilton.«

Erschrockenes Luftholen, gefolgt von einer merkwürdig geschäftigen Stille.

»Wer ist da bei dir?«

»Niemand. Hast du schon mit deinem Vater gesprochen?«

»Ich kann ihn nicht erreichen.«

Aus dem Augenwinkel sah er im Rückspiegel ein blaues Licht aufblitzen. Er steuerte den Wagen nach links, um die Überholspur freizugeben. Ein Konvoi von sechs Fahrzeugen raste vorbei: Polizeiwagen und technische Hilfseinheiten. Und dann war da noch ein schwarzer Transit, dessen Funktion nicht sofort ersichtlich war. Dann begriff er: Es war ein Leichenwagen.

»Craig? Du fährst doch nicht etwa hin? Wäre es nicht besser, die Polizei anzurufen?«

Er lachte wieder und beendete das Gespräch, bevor er etwas sagen konnte, was ihm hinterher leidtun würde.

 

Der Verkehrsfunk warnte vor langen Staus in der Region. Besonders hervorgehoben wurden die A272 um Haywards Heath herum sowie die A273 in Richtung Brighton. Das waren die Hauptstrecken, auf denen die Verletzten in die Krankenhäuser transportiert wurden und die Fahrzeuge von Polizei, Rechtsmedizin und Spurensicherung nach Chilton gelangten.

Craig blieb bis Albourne auf der A23. Das lag zwar schon ein Stück südlich des Dorfs, doch so würde er weniger Zeit auf langsameren, einspurigen Straßen verbringen müssen. Durch Hurstpierpoint kam er nur mühsam voran, aber nachdem er die Nachbarstadt Hassocks erreicht hatte, konnte er auf Schleichwegen die B2112 erreichen. Er bog nach Norden ab, sodass er die Downs im Rücken hatte, und steckte wenig später in einer Fahrzeugkolonne fest, die nur im Schritttempo vorankam.

Für die nächste Meile brauchte er fast fünfzehn Minuten. Aus der anderen Richtung kam so gut wie nichts. Craig war schwer versucht, einfach auszuscheren und zu überholen, bis der Fahrer hinter ihm genau das tat, worauf ihm prompt ein Krankenwagen mit Polizeieskorte entgegenkam.

Craig war noch etwa eine halbe Meile von der Abzweigung nach Chilton entfernt, als die ganze Kolonne abrupt zum Stehen kam. Er konnte sehen, wie die Autos an der Spitze der Schlange auf den Randstreifen fuhren. Inzwischen hatte der ganze Durchgangsverkehr aufgegeben und kehrtgemacht. Alle, die geblieben waren, hatten nur ein gemeinsames Ziel.

Erst als Craig ausstieg und zu Fuß weiterging, wurde ihm die Dimension des Geschehens wirklich bewusst. Die Straße vor ihm wimmelte von Menschen, die ihre Autos stehengelassen hatten und in Richtung Chilton stapften. Der Anblick erinnerte ihn an große Freiluft-Events, ein Rockfestival oder die South of England Show im nahen Ardingly, nur mit einem gewaltigen Unterschied: Die Stimmung war alles andere als fröhlich und ausgelassen. Von Aufregung und freudiger Erwartung keine Spur. Nur bedrücktes Schweigen und eine Atmosphäre unverhohlener Furcht; die Mienen der Menschen stumpf vor Schock und Sorge. Zögerliche Blickkontakte, begleitet von verlegenem Lächeln. Niemand mochte den anderen fragen, was ihn herführte, weil niemand mit der Antwort konfrontiert werden wollte. Sie waren alle aus dem gleichen Grund hier.

Sie waren gekommen, um herauszufinden, ob ihre Freunde und Angehörigen noch am Leben waren.

 

Er erklomm eine kleine Anhöhe und sah, was den Verkehr zum Erliegen gebracht hatte. Direkt südlich der Abzweigung nach Chilton war eine Straßensperre errichtet worden und nördlich davon eine zweite. In beiden Richtungen bot sich das gleiche Bild: kreuz und quer parkende Autos und Scharen von Menschen, die mit ernsten Mienen auf die Polizeiabsperrung zuhielten.

Auf einer großen Wiese, die an die Abzweigung grenzte, waren zahlreiche Uniformierte und andere Helfer damit beschäftigt, Zelte und Tische aufzubauen, offenbar für eine längerfristige Operation. Ein Imbisswagen machte gute Geschäfte, und von einem Lastwagen wurden gerade Toilettenkabinen entladen.

Ein Krankenwagen kam über den Chilton Way herangerast und bremste an der Abzweigung kurz ab. Polizisten und zivile Helfer in orangefarbenen Jacken hielten die andrängenden Menschen zurück. Einige in der Menge brachen beim Anblick des Krankenwagens in Schreien und Wehklagen aus. Eine Gruppe von Schaulustigen drängte sich nach vorne und begann sowohl den Krankenwagen als auch die erschütternden Reaktionen darauf zu fotografieren. Unter parkenden Fahrzeugen entdeckte Craig auch Satelliten-Übertragungswagen des Fernsehens – die Medien waren bereits in großer Zahl angerückt.

Ihm kam der Gedanke, dass Nina wohl recht hatte. Er würde sich mit Dutzenden nicht minder besorgter Angehöriger um die spärlichen Informationen balgen müssen, die nach außen drangen. Er wusste, wie chaotisch es bei solchen Operationen in der Anfangsphase zuging. Die Unterrichtung der Öffentlichkeit hatte keine hohe Priorität, und die Polizei würde sich hüten, irgendwelche Informationen herauszugeben, die noch nicht zweifelsfrei bestätigt waren.

Dann drehte sich jemand aus der Menge in seine Richtung. Eine schlanke, elfenhafte Frau mit kurzen dunklen Haaren. Die Hand zum Schutz vor der Sonne an die Stirn gelegt, spähte sie zu ihm herüber und lächelte. Abby.

»Ich dachte, du wärst schon längst hier«, sagte sie, als sie sich flüchtig umarmten.

»Nina ist im Büro. Ich musste erst jemanden finden, der mir die Kinder abnimmt.«

Sie nickte und betrachtete ihn eingehend. »Ich sag‘s nur ungern, aber es kann sein, dass du die Fahrt umsonst gemacht hast.«

»Ist wohl ein ziemliches Chaos, wie?«

»Es geht.« Sie deutete auf die Zelte hinter sich. »Das da ist die Einsatzzentrale, weiter kommt hier niemand. Sie richten eine Anlaufstelle für Angehörige und ein Pressezelt ein. Die Feuerwehr soll derweil zusammen mit freiwilligen Helfern vom Zivilschutz versuchen, das ganze Dorf abzuriegeln.« Sie grinste. »Es kommt gar nicht gut an, wenn man die Absperrung zu durchbrechen versucht, wie ein paar meiner Kollegen schon haben feststellen dürfen. Einer von ihnen meinte, sie hätten ihn mit vorgehaltener Waffe verjagt.«

Craig schüttelte den Kopf. Sie drehten sich beide um und starrten zum Dorf hinüber. Felder und Bäume und Sträucher in hundert verschiedenen Grüntönen, auf denen noch die Reste des Raureifs funkelten, und der graue Kirchturm, der über die Wipfel hinausragte – es sah alles so idyllisch aus, ein Bild des Friedens. Wie konnte die Welt hier nicht in Ordnung sein?

»Wunderschönes Fleckchen Erde«, murmelte Abby. Als er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Dein Vater hat sich gegen die geplante Dorferweiterung engagiert, nicht wahr?«

Craig nickte. Ihr Gebrauch der Vergangenheitsform war ihm nicht entgangen. Sie wurde ein wenig rot.

»Entschuldige bitte. Ich wollte nicht andeuten …«

»Ich weiß.« Er starrte die Bäume an. Bis zu dem Moment, als eine Brise die Zweige erfasste, hätte er sich beinahe einbilden können, sie seien künstlich, eine gemalte Kulisse, die plötzlich umkippen und den Blick auf das Grauen freigeben könnte, das sich dahinter abgespielt hatte.

»Erinnert mich irgendwie an diese Geschichte von John Wyndham – Kuckuckskinder.«

Abby runzelte die Stirn. »War das nicht dieser Film mit den unheimlichen blonden Kindern?«

Er nickte. »Das Dorf der Verdammten.«

Irgendetwas in seiner Stimme musste sie berührt haben, denn sie streckte die Hand aus und tätschelte seinen Arm. Dann deutete sie auf einige Polizisten, die hinter Klapptischen aus Metall saßen. Davor hatten sich bereits lange Schlangen gebildet. »Dort nehmen sie die Angaben zu Bekannten und Verwandten auf.«

Plötzlich erhob sich ein Gemurmel, und die Menge wurde unruhig. Als sie sich umdrehten, sahen sie einen Wagen, der sich mit hoher Geschwindigkeit von Norden her näherte. Der Fahrer hupte, um die Fußgänger von der Fahrbahn zu verscheuchen. Es war ein nagelneuer Jaguar XJR mit getönten Scheiben. Craig konnte schemenhaft einen Mann am Steuer und eine Frau auf dem Beifahrersitz erkennen.

Ein Polizist trat auf die Fahrbahn und hob die Hand. Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Fahrer ihn ignorieren. Die Umstehenden, die schon eine neuerliche Tragödie befürchteten, hielten die Luft an, doch dann bremste der Jaguar scharf und kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Die Menge johlte, einige riefen: »Schickt ihn heim!«

Das Fenster auf der Fahrerseite wurde heruntergelassen. Der Polizist ging um den Wagen herum, und es folgte ein gedämpfter Wortwechsel. Die Fotografen rückten näher und hoben ihre Kameras. Kurz bevor sie ihm die Sicht verdeckten, konnte Craig sehen, wer in dem Wagen saß.

»Das ist George Matheson.«

»Ah. Ich habe mich schon gefragt, ob er sich hier blicken lässt.«

Craig war überrascht, dass sie wusste, wer er war, doch dann fiel ihm ihre Bemerkung über die Kampagne seines Vaters wieder ein.

»Er hatte Glück, dass er heute Morgen nicht hier war.«

»Großes Glück«, pflichtete Abby ihm bei, eine Spur sarkastisch vielleicht. »Aber schließlich haben sie mehrere Wohnsitze. Villen in Nizza und Antigua und ein Stadthaus in Knightsbridge, wenn ich mich nicht irre.«

Es klang, als wollte sie Craig Informationen entlocken, doch er biss nicht an. »Du weißt mehr über ihn als ich.«

Die Rufe aus der Menge wurden lauter, als der Polizist sich entfernte und der Jaguar mit einem Ruck anfuhr, um sich einen Weg durch die Fotografen zu bahnen. George Matheson blickte starr geradeaus, während seine Frau, die sich mit einer Sonnenbrille und einem Kopftuch getarnt hatte, die Hand vors Gesicht hielt. Der Wagen bog in den Chilton Way ein und beschleunigte.

»Für die Reichen gelten eben andere Regeln …«, bemerkte Abby, nur halb im Scherz.

»Da erzählst du mir nichts Neues«, entgegnete Craig.
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In der Kunst, die Realität zu leugnen, hatte George Matheson es inzwischen zur Meisterschaft gebracht. Sein Leben ging nach und nach in die Brüche, und trotzdem funktionierte er irgendwie weiter. Tat weiter so, als ob das alles nicht passierte. Er starrte zur Windschutzscheibe hinaus und ließ seine ganze Welt auf das Stück Straße vor sich zusammenschrumpfen, doch selbst sein sorgfältig aufgebauter emotionaler Schutzwall konnte nicht verhindern, dass ihn beim Gedanken an das Ziel seiner Fahrt ein banges Gefühl beschlich.

Falls die Buhrufe und Pfiffe Vanessa beunruhigten, ließ sie sich nichts anmerken. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie die Augen offen hatte. Während der Fahrt von London hierher hatte sie kaum ein Wort gesprochen, also schlief sie vielleicht. Von den Medikamenten war sie oft wie gerädert.

Den ersten Anblick des Dorfs würde er nie vergessen. Dieser sonst so ruhige und friedliche Ort hatte sich in etwas verwandelt, das einem Kriegsgebiet oder einem Flüchtlingslager nach einer Naturkatastrophe glich. Dutzende Polizeifahrzeuge und Krankenwagen, so schien es, parkten entlang der High Street. Wohin er auch schaute, überall sah er bewaffnete Polizisten, Ärzte und Sanitäter, Suchtrupps mit grimmigen Mienen und Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen.

Vor dem Dorfladen war eine weitere Straßensperre errichtet worden. George nannte seinen Namen und wartete, während der Beamte die Liste auf seinem Klemmbrett konsultierte. Dabei fiel George ein Mann auf, der etwas aus einem Lieferwagen lud: Leichensäcke aus extra festem Vinyl, zusammengefaltet und gestapelt auf der Dorfwiese.

»Sie werden schon im Gutshaus erwartet«, sagte der Polizist. »Fahren Sie vorsichtig.«

Als er wieder anfuhr, warf er einen Seitenblick auf Vanessa. Er hatte gehofft, dass sie schliefe und das alles nicht mitbekommen würde. Aber nein, sie starrte wie versteinert aus dem Fenster, eine Hand vor den Mund gehalten, wie um einen Entsetzensschrei zu unterdrücken. Er hätte sie gerne getröstet, doch er wusste nicht, was er sagen sollte.

Er fuhr langsam und bremste ab, um einen Krankenwagen an einem Lieferwagen der Royal Mail vorbeizulassen. Hinter dem Postauto war ein Zelt aufgeschlagen; George erhaschte einen Blick auf ein Männerbein und eine getrocknete Blutlache auf der Straße. In der Nähe stand ein Trupp von Notfallhelfern; sie tranken aus Styroporbechern und stampften mit den Füßen, um sich warm zu halten. Alle drehten die Köpfe und starrten, als der große Jaguar vorüberglitt, und etwas in ihren leeren, unbewegten Blicken schien einen Eindruck des Blutbads widerzuspiegeln, dessen Zeugen sie geworden waren. Er schauderte.

Die Hurst Lane bedeutete eine kurze Atempause. Einige Sekunden lang war es möglich, sich einzureden, dass dies alles nur ein furchtbarer Alptraum sei. Dann kamen sie zu der Weggabelung, und er nahm die rechte Abzweigung, während er sich jegliche Spekulationen zum Schicksal der Caplans strikt verbot. Er würde es früh genug erfahren.

Die Tore von Chilton Manor standen offen, vermutlich aufgebrochen von der Polizei. Er fuhr die breite gekieste Auffahrt entlang und sah einen schwarzen Vectra, der neben einem Streifenwagen parkte. DI Sullivan stand neben der Fahrertür. Er trug einen dicken blauen Parka von zeltartigen Dimensionen, dazu eine schmuddelige Jeans und Turnschuhe: Wochenendklamotten. Als der Kriminalbeamte sich umdrehte, suchte George in seinem Gesicht nach irgendeinem winzigen Signal der Zuversicht. Er fand keines.

 

Sie gaben sich die Hand. Die von Sullivan war eiskalt, und seine Nasenspitze war rot. »Wart ihr auf der Farm?«, fragte George.

Der Polizist nickte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase. »Die Erwachsenen haben wir tot in der Küche gefunden.«

George hatte damit gerechnet, praktisch seit seinem ersten Gespräch mit Sullivan, aber jetzt schien plötzlich der Boden unter seinen Füßen wegzurutschen. Er tastete hinter sich nach dem Jaguar und ließ sich halb auf die Motorhaube sinken.

»Und ihre Tochter?«

»Der Täter hat ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Sie wurde mit dem Hubschrauber ins Royal Alex in Brighton gebracht. Die Ärzte rechnen nicht damit, dass sie überlebt.«

George schwieg. Was konnte man zu solchen Neuigkeiten auch sagen? Er hörte, wie die Beifahrertür geöffnet wurde und Vanessa sich vorsichtig aus dem Wagen zu hieven begann. Sullivan folgte seinem Blick und meinte: »Es wäre vielleicht besser, wenn sie hier wartet.«

George wechselte einen Blick mit seiner Frau. Sie funkelte Sullivan zornig an und schlug die Tür wieder zu.

»Ich fürchte, das Haus wird noch eine Weile Sperrgebiet bleiben«, sagte Sullivan. »Es wurde eingebrochen. Wir glauben, dass es der Killer war.«

»Die Schrotflinte?«

»Sie ist verschwunden.« Sullivan sah George direkt in die Augen. »Hast du noch andere Schusswaffen? Irgendwelche Handfeuerwaffen?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht.«

Sullivan nickte, sah aber keinen Deut glücklicher aus. »Was ist mit der Alarmanlage?«

»Die habe ich selbst gestern Morgen eingeschaltet. Wieso?«

»Sie ist deaktiviert, und es sieht nicht so aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen gemacht. Bist du sicher, dass du sie scharf geschaltet hast?«

»Ich glaube schon.« George zögerte. »Es ist mir schon so in Fleisch und Blut übergegangen – ich erinnere mich nicht genau, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich …« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, wie schwach seine Erklärung klingen musste.

»Und sonst wohnt niemand hier? Kein Personal?«

»Nicht rund um die Uhr. Wir haben Gärtner, und zweimal die Woche lassen wir eine Putzfirma kommen, aber die haben weder einen Schlüssel noch den Code für die Alarmanlage.«

Sullivan seufzte. Er rollte einen losen Kieselstein unter der Schuhsohle hin und her. »Du sagst, du bist gestern Morgen hier weggefahren?«

»Ja.« George richtete sich auf und spielte seinen Größenvorteil gegenüber dem Detective aus. »Werde ich etwa irgendeiner Straftat verdächtigt?«

»Red keinen Unsinn. Wir versuchen uns nur ein Bild von den Ereignissen zu machen.«

George schwieg einen Moment, getroffen von Sullivans spöttischer Zurechtweisung. Dann sagte er: »Darf ich mal sehen, wo er eingestiegen ist?«

Sullivan nickte. »Sekunde.«

Er öffnete die Tür des Vectra und nahm eine Digitalkamera heraus, die er kommentarlos in seine Manteltasche gleiten ließ. George sah, dass Vanessa sie beobachtete, und ging um den Wagen herum. Er sagte ihr, was er von Sullivan erfahren hatte. Sie hörte mit gespitzten Lippen zu und sagte dann: »Sei vorsichtig. Er ist ein widerlicher Mensch.«

George schnaubte unwillig; er fürchtete, Sullivan könnte sie hören. »In London sind wir sowieso besser aufgehoben«, sagte er.

»Was haben sie aus dem Haus mitgenommen?«

»Außer der Schrotflinte? Ich weiß es nicht.«

Sie nickte knapp und wandte sich von ihm ab. Unterhaltung beendet.

 

»Ein guter Rat noch«, sagte Sullivan, als sie über den mit Steinplatten ausgelegten Weg ums Haus herumgingen. »Kein Wort zu irgendwem über unsere früheren Verbindungen, sonst nehmen sie mir den Fall weg. Und dann kann ich dir keine Hilfe sein.«

»Wie kommst du darauf, dass ich deine Hilfe brauchen werde?«

Sullivan gab keine Antwort, doch die Art, wie er beim Atmen durch die Nasenlöcher pfiff, hatte immer etwas leicht Verächtliches. »Schildere mir doch mal deinen gestrigen Tagesablauf«, forderte er George auf.

»Wir sind hier gegen zehn losgefahren. Ich habe den ganzen Nachmittag in Meetings gesessen. Vanessa hatte heute Morgen einen Termin in der Harley Street, also sind wir gleich in der Stadt geblieben.«

»Nichts Ernstes, oder?«

George reagierte mit einem unwillkürlichen Räuspern, doch die Frage beantwortete er nicht. Stattdessen fragte er: »Meine Schrotflinte – wurde die bei den Morden auf der Farm benutzt?«

Sullivan erwiderte seinen Blick und nickte. »Ich fürchte, ja.«

Sie hatten die Hausecke erreicht und blickten über die parkartigen Rasenflächen, die sich fast über einen halben Hektar ausdehnten und an die sich ein Tennisplatz, ein ummauerter viktorianischer Ziergarten und ein kleiner Obstgarten anschlossen. Dahinter war meilenweit nur offenes Ackerland – keine Häuser oder Straßen, so weit das Auge reichte.

Sullivan bewunderte die Aussicht und fragte: »Wie lange hast du die Caplans gekannt?«

»Oh, das müssen mindestens sechs, sieben Jahre sein. Keith war ein sehr fähiger Farmer. Es waren nette Leute. Für mich waren sie Freunde, nicht bloß Angestellte.«

Der Ermittler nickte nachdenklich. Sie gingen schweigend weiter. An der Westseite des Hauses war das Erdgeschoss im späten 19. Jahrhundert um einen Anbau erweitert worden, und hier hatte der Einbrecher eines der Fenster eingeschlagen. Ein uniformierter Polizist hielt auf dem Gartenweg Wache.

»Ist der Schaden im Haus groß?«

»Nur oberflächlich. Schränke und Regale wurden ausgeräumt. Ich kann nicht sagen, ob irgendwelche Wertgegenstände entwendet wurden, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich.« Sullivan sah aus, als verkneife er sich mit Mühe ein Grinsen. »Und er hat einen Haufen auf deinen Esstisch gemacht.«

George schüttelte sich angewidert. Dann erinnerte er sich an den Gedanken, der ihm während des Telefongesprächs gekommen war. »Denkst du, dass er das Ganze geplant hat, oder war es ein spontaner Entschluss?«

»Wieso fragst du?«

»Ich meine die Tatsache, dass er hierhergekommen ist, um meine Schrotflinte zu stehlen. Wie konnte er wissen, dass niemand zu Hause sein würde?« Er blickte in Richtung Dorf. »Wären wir hier gewesen, dann wäre das alles vielleicht nicht passiert.«

»Soviel wir wissen, hatte er die Pistole schon dabei. Er hätte trotzdem hier reinplatzen, euch beide umlegen und die Schrotflinte mitnehmen können.«

Es war ein sonderbarer Trost. Sullivan zog die Kamera aus der Tasche und drehte sie ein paar Mal in den Händen, während er über etwas nachdachte.

»Im Moment gibt es noch so einiges, was wir nicht verstehen.« Er warf dem Uniformierten einen Blick zu. Der sah seine Miene und wandte sich ab, als hätte er einen Rüffel bekommen. Mit einem sirrenden Geräusch fuhr die Kamera hoch.

»Ich denke, du kannst uns vielleicht helfen«, fuhr Sullivan fort. »Sieh dir das mal an.«

Er hielt George die Kamera vors Gesicht. An der Rückseite war ein winziger Monitor, kaum drei mal drei Zentimeter groß, doch das Bild, das er anzeigte, war gestochen scharf. Es war der Kopf eines Mannes, aufgenommen aus nächster Nähe, jedoch teilweise – vielleicht absichtlich – von einem Blatt Papier verdeckt. George vermutete, dass es eine Wunde verbarg. Aber es war noch so viel vom Gesicht zu sehen, dass es an zwei Dingen keinen Zweifel geben konnte.

Der Mann war tot. Und George kannte ihn.

»Das ist Carl Forester.«

Sullivans Augen weiteten sich. »Wer ist das?«

»Er hat vor einigen Jahren mal für mich gearbeitet. Er hat auf der Farm ausgeholfen.« Und dann fiel ihm noch etwas ein, und der Gedanke ließ das Blut aus seinem Gesicht weichen. Zum Glück hatte Sullivan diesen Moment gewählt, um die Kamera auszuschalten, und als er aufblickte, hatte George sich schon wieder gefangen.

Irgendwann würde er es der Polizei natürlich sagen müssen. Aber nicht jetzt.

»Er hat also hier in der Gegend gewohnt?«, fragte Sullivan.

»In Falcombe, glaube ich. Er kam aus ziemlich zerrütteten Verhältnissen. Der Vater hatte sich schon vor Jahren aus dem Staub gemacht, die Mutter ist Alkoholikerin. Carl selbst war ein ziemlicher Rabauke, glaube ich.«

»Wir werden ihn also in unserer Kartei finden?«

»Kann ich mir gut vorstellen. Verkehrsdelikte, kleine Diebstähle vielleicht.«

»Irgendwelche Sexualdelikte, von denen du weißt?«

Wieder überkam George ein Schwindelgefühl. »Was?«

Sullivan steckte die Kamera wieder in die Tasche und sah George unverwandt an. »Mrs. Caplan wurde vor ihrem Tod vergewaltigt.«
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Es war fast zwei Uhr nachmittags, als Craig zu Hause ankam. Er bog in die Sackgasse ein und sah Ninas Citroën in der Einfahrt stehen. Eine Weile blieb er noch im Wagen sitzen, nicht so sehr, um seine Gedanken zu sammeln, als vielmehr, um sie zu zerstreuen. Die Sorgen, die ihn bedrängten, waren wie festgezurrte Stahlkabel, die ihn zu ersticken drohten.

Während Abby sich wieder zu ihren Kollegen im Pressezelt gesellte, hatte er sich in der Schlange vor den Klapptischen angestellt, die den hochtrabenden Namen Aufnahmezentrale für Angehörige trugen. Schließlich konnte er mit einem Hilfspolizisten sprechen, der inzwischen schon so viele Stunden Übung im höflichen Verweigern von Informationen hatte, dass er die offiziellen Plattitüden abspulen konnte, während er gleichzeitig Formulare ausfüllte und ein wachsames Auge auf potenzielle Unruhestifter in der Warteschlange hatte.

Craig hatte sich vorgestellt, dass er darauf bestehen würde, über das Schicksal seines Vaters informiert zu werden. Dass er sich weigern würde, das Feld zu räumen, solange er nicht die Fakten kannte. Wahrscheinlich dachten alle in der Schlange wie er. Aber wenn es dann so weit war und sie mit den unverrückbaren Hürden der Bürokratie und ihrer eigenen angeborenen Höflichkeit konfrontiert waren, akzeptierten sie fast alle die Auskunft, dass man ihnen derzeit keine Auskunft geben könne. Die Sicherung des Tatorts und die Versorgung der Verletzten gingen vor. Dagegen zu protestieren wäre nicht nur unschicklich gewesen, sondern einer Beleidigung der Opfer gleichgekommen.

»Das Beste ist, Sie fahren nach Hause«, beschied der Polizist ihm. »Sobald wir etwas Genaues wissen, melden wir uns bei Ihnen.«

Craig suchte noch nach Abby, bevor er fuhr, konnte sie aber nirgends finden. Er hatte seinen Presseausweis dabei und hätte sich sicher mit ein wenig Überredungskunst Zugang zum Pressezelt verschaffen können, doch damit würde er sich garantiert Ärger einhandeln. Er kannte zur Genüge den makabren Humor, den Journalisten in solchen Situationen gerne an den Tag legten, und er würde doch nur mit irgendjemandem einen Streit vom Zaun brechen. Auf die Gesellschaft von Leuten, für die das hier kaum mehr als eine Art Volksfest mit einem besonderen Kick war, konnte er gerne verzichten.

 

Jetzt musste er sich zwingen, aus seinem Wagen auszusteigen, wohl wissend, dass er im Grunde auch nicht die Nerven für einen Streit mit Nina hatte. Es war verlockend, einfach kehrtzumachen und davonzufahren, aber leider hatte er der Polizei gesagt, dass er zu Hause sein würde.

Sie öffnete die Tür, als er noch mit seinem Schlüsselbund herumhantierte. Sie sah mitgenommen und gestresst aus, aber auch makellos gestylt. Es hatte ihn immer schon in Erstaunen versetzt, wie sie einen anstrengenden Job bewältigen und zwei Kinder großziehen konnte und trotzdem noch so viel Zeit für Frisur, Klamotten und Make-up übrig hatte. Manche ihrer Freundinnen zogen sie damit auf und nannten sie »Superwoman«, und obwohl Craig in ihre Spötteleien einstimmte, war er doch insgeheim stolz. Heute aber störte es ihn. Sie hatte kein Recht, so gut auszusehen.

Sie trat vor, als wollte sie ihn umarmen, aber dann spürte sie wohl, dass ihm nicht danach war, und begnügte sich damit, seinen Arm leicht zu tätscheln. »Ist er wohlauf?«

»Es gibt noch nichts Neues. Sie haben gesagt, sie würden mich informieren.« Wieder streckte sie die Arme aus, aber er ließ sie stehen und ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Er spürte, wie sie erstarrte, als könnte sie nicht recht glauben, dass er sie zurückwies. »Was sagen sie im Fernsehen?«

»Hauptsächlich Spekulationen«, antwortete sie, »immer wieder neu aufgewärmt. Die Reporter interviewen sich schon gegenseitig, weil niemand mit ihnen reden will.«

Craig schnaubte und warf sich auf das Sofa. Sky News zeigte Luftaufnahmen – offenbar die gleichen, die er schon gesehen hatte. Der Kommentator sagte: »… haben wir jetzt die Bestätigung, dass es sich um einen der schlimmsten Amokläufe der letzten Jahre handelt.«

»Wo sind Tom und Maddie?«

»Immer noch bei Mum. Sie können dort schlafen, wenn es nötig sein sollte. Ich dachte, es wäre das Beste …«

Craig nickte, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und über den Hals, wo er sie liegen ließ, als wollte er sich selbst würgen.

»Wo warst du heute Morgen?«

Nina zuckte zusammen, überspielte es aber gut. Sie drehte sich zu dem Sessel um, vor dem sie stand, und beschäftigte sich damit, ein paar Comics wegzuräumen, ehe sie sich hinsetzte.

»Ich war im Büro«, sagte sie, und die Verachtung, die sie in die Worte legte, machte deutlich, dass sie allein die Frage als Beleidigung empfand.

»Nein, da warst du nicht. Der Typ, mit dem ich telefoniert habe, sagte, er habe dich überall gesucht. Er sagte, dein PC stehe auf Standby, und deine Jacke und deine Handtasche seien nicht da.«

Die Worte rollten wie Handgranaten durchs Zimmer und machten aus der vertrauten Umgebung ihres Wohnzimmers ein Minenfeld.

In Ninas Augen blitzten Tränen. Sie schüttelte den Kopf. »Lass das jetzt.«

»Was soll das heißen, lass das jetzt? Wie kannst du das sagen?«

»Ich meine, lass uns dieses Gespräch ein andermal führen. Wenn wir wissen, dass dein Dad wohlauf ist.«

Er ist nicht wohlauf, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Er ist tot.

Er seufzte. Sie hatte es ihm schon so gut wie verraten, nicht wahr?

»Wer ist es?«

»Craig, bitte. Du bist jetzt durcheinander wegen dieser Sache, und wir sind immer noch -«

»Wer?«

»Nein. Hör mir zu.«

»Sag‘s mir einfach. Sag mir den verdammten Namen!«

Sie beugte sich vor, presste die Knie fest zusammen und verschränkte die Arme, als wollte sie sich so klein wie möglich machen. Er wandte sich ab, ebenso angewidert von sich selbst wie von ihr.

Sie atmete ein, hielt die Luft an, atmete aus. Dann sagte sie: »Bruce Abbott.«

Sie stand auf und ging aus dem Zimmer. Er hörte, wie sie Schuhe und Jacke anzog, ihre Schlüssel nahm und das Haus verließ. Sie jagte den Motor des Citroën unnötig hoch und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

Vor sechs Stunden hatte er im Bett gelegen und einem entspannten Wochenende in ehelicher Harmonie entgegengesehen. Jetzt hatte er vielleicht sowohl seinen Vater als auch seine Frau verloren. Was kam als Nächstes?

Er stand auf. Er wusste genau, was als Nächstes kam.

Normalerweise hatten sie nicht viel Alkohol im Haus. Hauptsächlich Rotwein, den Nina trank, und ab und zu eine Flasche Weißen. Bier war tabu, und das schon seit über vier Jahren. Genau gesagt, seit vier Jahren, drei Monaten und zehn Tagen.

Harte Sachen kamen ihnen auch nicht ins Haus, aber da war dieser gute Malt Whisky, den Nina an Weihnachten bei einer Tombola gewonnen und noch nicht verschenkt hatte. Der würde für den Anfang genügen.

 

Zwei Autos folgten ihnen bis London, und als sie in den Cadogan Place einbogen, sahen sie einen TV-Übertragungswagen und einen Pulk Reporter vor dem Haus warten. George hatte mit so etwas gerechnet. Er war zwar nicht sonderlich prominent, aber ab und zu tauchte sein Name im Wirtschaftsteil auf, und bei einem Ereignis dieser Größenordnung reichte das wahrscheinlich aus, um ihn für die Medien interessant zu machen. Vanessa schrie erschrocken auf, als sie sie erblickte.

»Wir halten nicht an«, versprach er ihr. Und er hielt Wort, indem er die Reporter beinahe über den Haufen fuhr, als er das Haus passierte. Vanessa drehte sich von den Objektiven weg und hielt sich die Hände vors Gesicht. Er konnte ihre Reaktion gut verstehen, obwohl er wusste, dass sie ihnen damit nur umso mehr Anreiz gab, die Fotos zu veröffentlichten. Es würde so aussehen, als hätten sie ein schlechtes Gewissen.

Ohne darauf zu achten, ob sie sich dabei selbst gefährdeten, rannten die Reporter hinter ihrem Wagen her und bombardierten sie im Laufen mit Fragen.

»Was haben Sie in Chilton gesehen?«

»Wie war Ihre Reaktion, als Sie von dem Massaker hörten?«

»Was hat die Polizei Ihnen gesagt, Mr. Matheson?«

Er ignorierte sie alle, starrte mit unbewegter Miene geradeaus und fuhr weiter, bis er einen Parkplatz fand. Dabei sagte er sich immer wieder, dass er sich später irgendwann Zeit nehmen würde, um über alles nachzudenken. Er spürte, dass sein Leben sich bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte; die Auswirkungen dieser Sache waren unmöglich abzusehen.

Sie zogen sich in ihre jeweiligen Refugien zurück, sie in ihr Schlafzimmer, er in sein Arbeitszimmer. Erst viel später – nach gut einer Stunde – wurde ihm mit einem noch größeren Schock bewusst, dass er auf Vanessas Neuigkeiten nicht nur nicht reagiert, sondern kaum einen Gedanken darauf verwendet hatte.

Wochen. Sie hatte nur noch Wochen zu leben.

Allein in seinem Arbeitszimmer, drehte er sein Brandyglas zwischen den Fingern und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, Witwer zu sein. Er hatte gewusst, dass es passieren würde. Die erste Diagnose war schon denkbar düster gewesen. Was er sich nie hatte vorstellen können, war, dass er es gleichzeitig mit dieser … Katastrophe zu tun haben würde.

Dann kam ihm der Gedanke, dass die Leute sich vielleicht Hilfe suchend an ihn wenden würden. Trotz allem schwellte ein Anflug von Stolz seine Brust, wenn er daran dachte. Möglich, dass man ihn aufforden würde, die Dinge in die Hand zu nehmen.

Eigentlich ironisch, wenn man bedachte, dass er bisher immer als derjenige dargestellt worden war, der danach trachtete, die perfekte Idylle von Chilton zu zerstören.

Aber es könnte Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis die Wogen sich geglättet hätten. Und in der Zwischenzeit … würde alles in der Luft hängen. Sein ganzes Leben würde in der Luft hängen.

Die Tränen kamen ohne Vorwarnung, ein heißer Strom, der sich urplötzlich über seine Wangen ergoss, während ein einzelner, konvulsivischer Schluchzer seinen Brustkorb erbeben ließ. Sein Leben war vorbei. Zerstört.

Hinterher fühlte er sich nicht besser, obwohl doch alle immer behaupteten, wie befreiend es sei, »einfach alles rauszulassen«. Im Gegenteil: Er fühlte sich schlechter. Hundeelend und erschöpft und von dem einzigen Wunsch erfüllt, er könnte einfach auf der Stelle tot umfallen und sich so all die Unannehmlichkeiten und Strapazen ersparen, die vor ihm lagen, so unvermeidlich, wie die Nacht dem Tag folgte.

Er musste es hinter sich bringen, und er beschloss, gleich damit anzufangen.

Mit Kendrick.

 

Beim dritten Läuten wurde am anderen Ende abgehoben. »Ja?«

»George Matheson hier.«

»Welch nette Überraschung.« Der verschlagen-amüsierte Ton machte George fuchsteufelswild. Es war schlimm genug, dass er nicht mit Kendrick persönlich sprechen konnte. Dass er ausgerechnet über diesen Vilner mit ihm kommunizieren musste, war einfach nur demütigend.

»Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten gesehen.«

»Bin gerade dabei«, erwiderte Vilner. »Ich hab mir gedacht, na, hoffentlich hat der Kerl, der mich von der Glotze losreißt, einen verdammt guten Grund dafür.« Er lachte. »Aber Sie dürfen das, würd‘ich mal sagen.«

»Ich muss Kendrick so bald wie möglich sprechen. Ich bin sicher, dass er auch daran interessiert ist, die … Folgerungen zu besprechen.«

Wieder dieses kehlige Lachen. »Folgerungen?«, wiederholte er, als sei das Wort ein absurder Euphemismus.

»Ja«, sagte George bestimmt. »Wenn Sie mir seine Nummer geben, rufe ich ihn selbst an.«

»Ich treffe ihn später noch. Er wird die Nachricht bekommen.«

»Ich bitte Sie darum.«

Vilners Ton wurde härter. »Wie geht‘s denn Toby so?«

George knurrte. Das war der nächste Anruf, den er erledigen musste.

»Und was wird jetzt aus dem Bauprojekt?«, fuhr Vilner fort. »Könnte alles platzen, wie ich die Dinge sehe.«

»Nicht unbedingt. Aber es scheint ratsam, alle Eventualitäten zu berücksichtigen.«

»Ja, ja – den Schwachsinn können Sie meinetwegen von sich geben, bis Sie schwarz werden. Solange Sie nicht vergessen, was Sie mir schuldig sind. Wenn ich nicht den Vertrag bekomme, den Toby mir versprochen hat, dann will ich stattdessen die Kohle.«

George unterdrückte seine Wut und sagte ruhig: »Die werden Sie bekommen.«

»Wann?«

»Das kann ich Ihnen unmöglich sagen.«

»Hören Sie zu, George, ich war wirklich mehr als geduldig. Aber verarschen lasse ich mich von niemandem.«

»Wir unterhalten uns bald wieder«, entgegnete George. Seine Hand zitterte, als er den Hörer auflegte. Immer wenn er mit Vilner zu tun hatte, fühlte er sich hinterher irgendwie schmutzig.

Er hatte vorgehabt, auch Toby anzurufen und ihn zu warnen, dass er den Mund halten solle, aber er war dazu schlicht nicht in der Lage. Ein unbändiges Verlangen, alles zu vergessen, ergriff von ihm Besitz, und er dachte an Vanessas Schmerztabletten. Es konnte wirklich so einfach sein.

»Alles vergessen«, murmelte er und griff nach dem Brandy.

 

Als sie kamen, war Craig schon betrunken. Nach Jahren der Abstinenz schlug der Alkohol bei ihm ein wie eine Bombe. Er hatte das angenehme Stadium glatt übersprungen und war gleich in den Kater hineingerutscht. Statt rauschhafter Euphorie empfand er nur Abscheu darüber, dass er seinen vielen anderen Fehlern noch den der Charakterschwäche hinzugefügt hatte.

Er sah das Polizeiauto draußen vorfahren und war schon an der Tür, ehe sie klingelten. Es waren zwei Männer, einer in Uniform und sehr jung, der andere von der Kripo und ungefähr in Craigs Alter. Es war schon fast ganz dunkel, nur im Westen zeigte der Himmel noch ein paar rötliche Streifen. Die Temperatur lag wahrscheinlich unter dem Gefrierpunkt.

Trotz der Kälte stand ein neugieriger Nachbar drüben vor seinem Haus und glotzte ungeniert herüber. Schon allein aus diesem Grund gab sich Craig alle Mühe, nüchtern zu wirken, und bat die Polizisten ins Haus. Dass er an der Schwelle stolperte, machte die Sache nicht gerade besser, aber falls die beiden sich an seinem Zustand störten, ließen sie sich nichts anmerken.

»Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«, fragte er und gab sich große Mühe, nicht zu lallen.

»Gute Idee«, erwiderte der Kripomann. »Mein Kollege kann schon mal das Teewasser aufsetzen.«

Craig, der die Antwort nicht gehört hatte, machte ein paar Schritte in Richtung Küche. Der Uniformierte trat ihm in den Weg und steuerte ihn zu einem Stuhl, als hätte er es mit einem ungezogenen Kind zu tun.

»Ist Ihre Frau zu Hause, Mr. Walker?«

Craig schüttelte den Kopf. »Hat mich verlassen«, sagte er.

»Oh.« Seine Antwort schien den Kriminalbeamten zu verwirren. Craig dachte, er sollte vielleicht noch eine Erklärung nachschieben, doch er merkte, dass ihm dazu die Kraft fehlte. Allerdings musste er sich ein bisschen zusammenreißen.

Er schlug sich ein paar Mal mit der flachen Hand ins Gesicht. Das Klatschen hallte in dem stillen Haus wider. Überrascht stellte er fest, dass seine Finger feucht waren. Er berührte wieder seine Wangen, betupfte sie vorsichtig, als suchte er nach einem Leck.

»Ich will Sie nicht länger im Ungewissen lassen«, sagte der Kriminalbeamte. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Vater, Philip Anthony Walker, unter den Opfern des Amoklaufs heute Morgen in Chilton ist.« Er wartete eine Sekunde. »Er ist noch am Tatort seinen schweren Verletzungen erlegen. Es tut mir sehr leid.«
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James Vilner hatte es mit seinen achtunddreißig Jahren weit gebracht, sowohl in geographischer als auch in gesellschaftlicher Hinsicht. Er sann darüber nach, als er seinen Range Rover in die Tiefgarage eines der exklusivsten Londoner Hotels steuerte.

Geboren in Scarborough, war er sieben Jahre alt gewesen, als sein Leben durch den Tod seines Vaters bei einem Arbeitsunfall eine entscheidende Wende genommen hatte. Seine Mutter, der aufgrund eines juristischen Formfehlers eine Entschädigung verwehrt blieb, zog mit ihm in einen der ärmlicheren Stadtteile von Leeds, wo die schiere Geldnot sie dazu zwang, ihre karge Sozialhilfe durch Prostitution aufzubessern. Der junge Jimmy lernte alsbald, dass er vor allem finanziell unabhängig sein musste, wenn er in dieser rauen neuen Umgebung überleben wollte.

Mit neun stahl er sein erstes Autoradio, und zwei Jahre später war er bereits ein geübter Dieb. Mit zwölf wurde er von seiner Mutter vor die Tür gesetzt, und er war froh, sie los zu sein, sie und ihre widerlichen Freier und ihren brutalen neuen Freund. Er schlief auf den Rücksitzen gestohlener Autos, übernachtete bei Freunden, wann immer es ging, und manchmal verbrachte er die Nacht im Freien, im Schutz eines Wartehäuschens oder im Eingang eines Bürogebäudes in den ruhigen Nebenstraßen der Park Row.

Eines Nachts verwechselte ein fetter, älterer Geschäftsmann ihn mit einem Strichjungen. Das brachte Jimmy, der sich nie eine Gelegenheit entgehen ließ, auf die Idee, Männer mit der Aussicht auf Sex in Toiletten zu locken, wo er dann ein Teppichmesser zückte und sie um ihr Geld erleichterte. Das war recht profitabel, aber ein paar Mal suchte er sich die falschen Opfer aus, und einmal wäre er um ein Haar von zwei Männern vergewaltigt worden.

Er war vierzehn, als er auf dem Autobahnkreuz Armley die Kontrolle über einen gestohlenen Fiesta XR2 verlor. Der Wagen überschlug sich, und sein Beifahrer, ein Mitglied seiner Diebesbande, kam dabei ums Leben. Jimmy wurde aufgegriffen, als er vom Unfallort zu fliehen versuchte, obwohl sein Bein und ein halbes Dutzend Rippen gebrochen waren. Er lag drei Wochen im Krankenhaus und verbrachte anschließend zwei Jahre in einer Jugendstrafanstalt. Es war wie ein Studium an der Verbrecherakademie, und nachdem er seinen Abschluss in der Tasche hatte, machte er sich gleich daran, seine neu erworbenen Fertigkeiten nutzbringend einzusetzen.

1989 fuhr er sein Leben wieder einmal an die Wand. Er hatte zusammen mit zwei anderen Männern eine kleine Postfiliale in der Roundhay Road überfallen, doch die pakistanische Familie, die den dazugehörigen Laden führte, leistete Widerstand. Jimmy flüchtete, feuerte aber vorher noch seine Schrotflinte ab, wobei er die Tochter des Ladenbesitzers verletzte, und ballerte dann blindlings aus dem Fluchtwagen, um die Polizei abzuschütteln, die sie auf der inneren Ringstraße verfolgte. So kam er mit einundzwanzig ins Gefängnis von Wakefield und saß dort etwas über sechs Jahre ab.

Als er wieder herauskam, war er um einiges gewiefter. Er ging nach London und nutzte seine Knastkontakte, um Arbeit als »Vollstrecker« zu finden. Binnen weniger Jahre hatte er sich genug Ansehen erworben, um sich selbstständig machen zu können. Mit der Billigung einer der großen Verbrecherfamilien des Londoner Nordens sicherte er sich Anteile an mehreren Clubs und Restaurants und steckte die Einnahmen in ähnliche, legitime Unternehmungen. Eine kleine Kette von Videotheken und DVD-Verleihen war besonders erfolgreich, und bald wusch er Geld für andere, um sich schließlich aufs Geldverleihen zu spezialisieren.

Jetzt besaß er ein Fünf-Zimmer-Haus in der Nähe von Finsbury Park und ein paar Autos, von denen jedes Einzelne mehr wert war als die Häuser, in denen er aufgewachsen war. Niemand konnte leugnen, dass er es geschafft hatte, aber irgendwie war es nicht genug. Es war ihm bewusst, dass es über ihm noch Leute gab, die in einer ganz anderen Liga spielten – Leute, die so viel Geld hatten, dass sie gar nicht mehr über Geld nachdenken mussten. Da wollte er hin, und zwar noch vor seinem vierzigsten Geburtstag. Mit vierzig war seine Mutter an einer Gehirnblutung gestorben.

Anfangs hatte er keinen blassen Schimmer, wie er ein so ehrgeiziges Ziel erreichen sollte, doch er war ein geduldiger Mensch und zudem optimistisch veranlagt. Die richtige Gelegenheit wartete da draußen irgendwo auf ihn. Er musste sie nur noch finden.

Und eines Tages war es dann so weit.

Er fand die Mathesons.

 

Er war zehn Minuten zu früh dran, aber nicht etwa, weil er es kaum erwarten konnte, hier zu sein. Er hatte keine Zeit für piekfeine Veranstaltungen in piekfeinen Hotels, und er hatte keine Ahnung, warum Kendrick ihn dabeihaben wollte. Falls es um eine Demonstration der Stärke ging, hatte Kendrick genügend eigene Schläger zu Verfügung. Als Vilner aus dem Aufzug trat, sah er schon zwei von den Kerlen vor dem Eingang des Dorset Room stehen. Gorillas im Smoking.

Einer der beiden erkannte ihn und ließ ihn mit einem Nicken passieren. Er stieß die Doppeltür auf und betrat einen Saal, der ein bisschen kleiner war, als er gedacht hatte, aber prachtvoll hergerichtet. Eine riesige Eisskulptur, die springende Delfine darstellte, prangte in der Mitte des Buffettischs, flankiert von zwei Rodelschlitten, ebenfalls aus Eis. Das Catering-Personal war augenscheinlich ausnahmslos weiblich und umwerfend attraktiv. Ein geschickter Schachzug angesichts der Tatsache, dass die Gäste mehrheitlich Männer im gesetzteren Alter sein würden.

Noch war allerdings niemand da, wie er feststellte. Nur die eifrig umherschwirrenden Serviererinnen und ein halbes Dutzend von Kendricks Männern, die sie mit ihren Blicken verfolgten. Dann ging eine Tür in der Seitenwand des Saals auf, und Jacques kam heraus. Er war ein dünner Mann von gepflegtem Äußeren, mit straff nach hinten gekämmter Feuchtfrisur, hellbrauner Haut und sehr dunklen, mandelförmigen Augen. Während die Schläger überwiegend in London und Umgebung angeworben worden waren, stammte Jacques aus der Karibik. Es war offensichtlich, dass er sich die Position als Kendricks rechte Hand hart erarbeitet hatte, und er war krankhaft eifersüchtig auf jeden, der ihm seinen Status streitig zu machen drohte.

»Du hast dir zu lange Zeit gelassen«, erklärte der schmächtige Mann. Er hatte eine näselnde, gezierte Stimme, die genau zu seinem verkniffenen Gesichtsausdruck passte.

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Vilner gelassen. »Ich brauche nur zwei Minuten.«

»Na, dann solltest du dich besser beeilen. Die ersten Gäste werden jeden Moment hier sein.«

Vilner wartete nicht, bis er weggeschickt wurde, sondern ging gleich weiter. Er verließ den Saal durch die Seitentür und fand sich in einem kleinen, zweckmäßig eingerichteten Nebenzimmer. Max Kendrick saß an dem einzigen Tisch und tippte mit flinken Fingern auf einem Laptop. Zu seinen Füßen stand eine Ledertasche, vor ihm auf dem Tisch ein Glas Wasser. Er blickte auf, als Vilner sich näherte, nickte und deutete ein Lächeln an. Aber es blieb bei der Andeutung.

»Augenblick noch, gleich habe ich Zeit für dich«, sagte er.

»Okay.« Jetzt erst bemerkte Vilner die Frau in der Ecke. Sie saß so still, dass sie ein Teil der Einrichtung hätte sein können. Ein junges schwarzes Mädchen, höchstens zwanzig, groß gewachsen und gertenschlank, in ein enges Samtkleid gehüllt wie ein exquisites Geschenk, das man sich nicht auszupacken traut. Sie hatte makellose Haut und langes, glänzendes Haar. Bei ihrem Anblick krampfte sich Vilners Magen zusammen. Sie riskierte nur einen kurzen Blick in seine Richtung und schlug gleich darauf die Augen nieder. Sie hatte das nervöse Gebaren einer Teilnehmerin an einem Schönheitswettbewerb, die sich zum ersten Mal dem Blitzlichtgewitter aussetzt, während eine Stimme in ihrem Kopf schreit: Das bin nicht ich!

Mit einer schwungvollen Pianisten-Geste tippte Kendrick den letzten Punkt und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war ein gut aussehender Mann, ein oder zwei Jahre älter als Vilner, und seine Erscheinung hatte etwas leicht Beunruhigendes. Seine auffälligen Gesichtszüge waren offensichtlich das Resultat einer verwirrenden Kombination von Genen. Nach allem, was Vilner hatte in Erfahrung bringen können, stammte Kendrick aus Trinidad und war der Sohn eines erfolgreichen Geschäftsmanns mit Handelsinteressen in der Karibik, von der Freizeit- und Tourismusbranche über Versicherungen bis hin zum Ölgeschäft. Sein Vater war ein weißer Engländer, doch der Stammbaum seiner Mutter war eine komplizierte Mischung aus karibischen, venezolanischen, indonesischen und holländischen Wurzeln. Das erklärte vielleicht das dunkle, wellige Haar, in dem sich schon erste graue Strähnen zeigten, die milchkaffeebraune Haut und die strahlend blauen Augen.

Der unverkennbare, singende Karibik-Akzent war nicht minder verwirrend, vor allem wegen seiner Ähnlichkeit mit dem Jargon einer Generation weißer Jugendlicher, die nie in ihrem Leben über den Londoner Autobahnring hinausgekommen waren.

»Was für ein Tag, hm?«, meinte Kendrick.

»Ich hatte einen Anruf von George Matheson.«

Ein nachdenklicher Ausdruck schlich sich auf Kendricks Züge und ließ sie milder erscheinen. Er starrte eine Weile den Laptop an, beugte sich dann vor und klappte ihn zu. »Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Er will sich mit dir treffen.«

Kendrick gluckste. »Na ja, ich denke, nächste Woche könnte ich mir ein bisschen Zeit für ihn freischaufeln. Hast du noch mal was von dem Playboy gehört?«

»Toby? Nein. Er ist ganz brav gewesen.« Vilner wollte fragen, warum Matheson für heute nicht auch eingeladen worden war, überlegte es sich aber anders. Kendrick hatte zweifellos seine Gründe.

Stattdessen sagte er: »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht so recht, warum ich hier gebraucht werde.«

»Du bist als Gast hier, James. Wir feiern hier künftige Erfolge, und wenn jemand einen Anspruch auf einen Anteil daran hat, dann du.«

»Denkst du nicht, dass es taktlos wirken könnte, an einem Tag wie diesem zu feiern?«

Kendrick deutete mit einer Kopfbewegung zum Festsaal, wo, nach dem anschwellenden Stimmengemurmel zu urteilen, die ersten Gäste eingetroffen waren. »Meinst du, diese Leute da hätten irgendetwas anderes im Sinn als ihr eigenes Luxusleben und wie sie es aufrechterhalten können?« Er lachte in sich hinein, aber die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Du könntest die halbe Bevölkerung auslöschen, ohne dass diese Clique davon Notiz nehmen würde.«

Vilner zuckte mit den Achseln. Wenn du meinst … Kendrick schlüpfte in sein Jackett, dann griff er in die Ledertasche und zog einen kleinen schwarzen Revolver hervor. Als er Vilners fragende Miene sah, hielt er ihm die Waffe hin.

»Smith & Wesson 686, Vier-Zoll-Lauf. Ein Prachtstück, nicht wahr?«

»Wozu brauchst du den?«

Es war eine spontane Reaktion, und es klang barscher, als Vilner beabsichtigt hatte. Zorn flackerte in Kendricks Augen auf. Er steckte sich den Revolver in den Hosenbund und vergewisserte sich, dass er durch das Jackett verdeckt war. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr.

»Das wirst du schon sehen«, sagte er.
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Toby Harman hatte den größten Teil des Tages auf seinem langen weißen Sofa liegend verbracht, wo er von einem Nachrichtensender zum nächsten umschaltete wie ein Junkie auf der Jagd nach dem immer noch größeren Kick. Es war eine ernüchternde Lehrstunde über das Gesetz des abnehmenden Ertrags, aber inzwischen war er schon zu lethargisch, um irgendetwas anderes anzufangen.

Toby war sechsundzwanzig Jahre alt, eins achtundsiebzig groß und zweiundsiebzig Kilo schwer. Er war weder muskulös noch schwabbelig; er war Mitglied in einem exklusiven Fitnessclub, ließ sich aber nur selten dort blicken. Zwar aß er gerne in guten Restaurants, aber zu Hause war er meistens zu faul zum Kochen und konnte sich in seinen ungeselligeren Phasen tagelang von Käse und Ritz-Crackern ernähren.

Er sah nicht sonderlich gut aus, wäre aber nie auf die Idee gekommen, irgendetwas an seinem Erscheinungsbild zu ändern. Er hatte ein langes Gesicht, dunkles, welliges Haar und dichte schwarze Augenbrauen. Seine Oberlippe war ein wenig voller als die Unterlippe, und durch den ausgeprägten Amorbogen sah es so aus, als ob er ständig sarkastisch lächelte oder die Lippen zum spöttischen Kuss spitzte. Die Frauen waren wahlweise hingerissen oder fanden ihn abstoßend; beide Reaktionen genoss er gleichermaßen, obwohl die letztere die Eroberung zu einem befriedigenderen Erlebnis machte.

Als das Telefon klingelte, war er mit einem Schlag wieder voller Energie. Wurde aber auch langsam Zeit.

»Ich dachte, ich sollte dich warnen«, sagte George. »Die Presse belagert mein Haus. Sie sind mir von Chilton hierher gefolgt.«

»Du warst in Chilton? Heute?« Tatsächlich wusste Toby bereits Bescheid, da mehrere Sender darüber berichtet hatten, doch er würde George nicht die Befriedigung gönnen, es sich anmerken zu lassen. Er rechnete damit, dass er mehr Informationen aus ihm herausbringen würde, wenn er sich unwissend stellte.

»Terry Sullivan wollte, dass ich komme. Ca… der Täter hat offenbar im Gutshaus eingebrochen.«

Toby hätte fast das Telefon fallen lassen. »Du weißt, wer es ist. Was haben sie dir gesagt?«

George seufzte. »Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«

»Es wird früh genug rauskommen. Ich verstehe nicht, wieso du mir nicht -«

»Mein Gott, Toby. Die Caplans wurden heute ermordet und Gott weiß wie viele Menschen noch.«

»Der neueste Stand ist: zwölf Tote, laut BBC. CNN sagt vierzehn.«

George ließ nur ein unterdrücktes Stöhnen hören.

»Was ist mit Philip Walker?«, fragte Toby. »Ist er unter den Opfern?«

»Ich habe keine Ahnung.« George wirkte verblüfft, als hätte er noch gar nicht darüber nachgedacht. Natürlich hast du das, dachte Toby.

»Wenn ja – wer weiß, was dann passieren könnte?«, deutete er an. »Warte mal ein paar Wochen, bis die Gemüter sich beruhigt haben. Vielleicht ist ja den Protestlern die Lust zum Kämpfen bis dahin vergangen.«

»Jetzt hör mir mal zu«, sagte George mit stahlharter Stimme. »Kannst du dir vorstellen, wie wir unter Beschuss geraten würden, wenn auch nur ein Wort von dem, was du gerade gesagt hast, nach außen dringen sollte?«

»Beruhige dich. Ich denke doch nur laut.«

»Es ist schon schlimm genug, dass ich uns immer noch Vilner vom Hals halten muss.«

Toby seufzte. Das war es also, was George in Wahrheit plagte. »Was sagt er denn?«

»Wenn er nicht den Vertrag bekommt, den du ihm versprochen hast, dann will er eine weitere Teilzahlung.«

»Sag ihm, er kann mich mal.«

»Du hast hier gar nichts zu melden!«, brauste George auf. »Es sind schließlich deine verdammten Schulden, um die ich mich kümmere, schon vergessen?«

Toby brummte etwas Unverständliches. Auf das Thema wollte er sich erst gar nicht einlassen.

»Wie auch immer«, sagte er, »hier geht es schließlich auch um meine Einnahmen. Was ist, wenn wir länger warten müssen, bis wir einen zweiten Antrag stellen können? Wovon soll ich denn in der Zwischenzeit leben?«

Zum zweiten Mal trat eine so intensive Stille ein, dass Toby förmlich sah, wie George vor Entrüstung bebte.

»Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört«, sagte George leise und legte den Hörer auf.

 

Wie ein Gast kam Vilner sich nicht gerade vor. Niemand beachtete ihn. Niemand schmeichelte ihm oder versuchte, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Kendrick ignorierte ihn völlig, genau wie Jacques. Und sogar die Damen vom Catering ließen sich ziemlich viel Zeit, bis sie mit ihren Champagner-Tabletts zu ihm kamen.

Er beschloss, dass ihm das gerade recht war. Er trank sowieso lieber Cola. Nachdem er sich seinen Teller am Buffet vollgeladen hatte, suchte er sich ein ruhiges Plätzchen in der Ecke. Er aß langsam, ließ den Blick durch den Saal schweifen und fragte sich, was Kendrick eigentlich genau zu demonstrieren versuchte.

Er musste nicht lange auf die Antwort warten.

Es war eine erlesene Gesellschaft, höchstens zwei Dutzend Gäste, fast alle männlich. Alle sahen wohlhabend und selbstzufrieden aus. Die herrschende Klasse. Bevor er nach London gegangen war, hatte Vilner dem Konzept skeptisch gegenübergestanden. In seinen Augen war es ein Klischee aus längst vergangenen Zeiten; verwässert, wenn nicht gar völlig überholt. Aber hier konnte er sie in Lebensgröße bewundern, mit ihren geröteten Wangen und ihrem wiehernden Lachen; von klein auf gewohnt, Befehle zu erteilen und ihresgleichen zu erkennen. Man sah es an der Art, wie sie die Drinks mit ihren Händen magnetisch anzogen, als wäre das Tablett an Schnüren an sie herangeschwebt.

Von den Gesprächen bekam Vilner nicht viel mit, doch es kam ihm vor, als ob eine unmerkliche Erregung die Gesellschaft erfasste, wann immer jemand den Amoklauf von Chilton erwähnte. Und die gleiche mächtige Wirkung hatte Kendrick, als er von Grüppchen zu Grüppchen ging und sich auf diese Weise gewandt durch den ganzen Saal vorarbeitete. Jacques folgte ihm zunächst noch und versuchte sich in die Unterhaltungen seines Chefs einzuklinken, doch nach und nach dämmerte es ihm, dass er nicht willkommen war. Schließlich stellte er sich an der Wand gegenüber von Vilner auf, starrte in sein Glas und gab vor, sich bewusst für das Alleinsein entschieden zu haben.

Es ist wie bei einem Ball in der guten alten Zeit, dachte Vilner. Und wir sind die Jungs, die nicht tanzen können …

Dann trat Kendrick vor die Eisskulptur, und einer seiner Leute klatschte in die Hände, worauf die Gespräche verstummten. Kendrick setzte ein bescheidenes Grinsen auf und begann.

»Ich danke Ihnen allen, dass Sie gekommen sind, meine Damen und Herren. Da mich einige von Ihnen vielleicht nicht so gut kennen, lassen Sie mich ein wenig von mir erzählen. Ich bin in Trinidad geboren, als Sohn eines englischen Vaters und einer trinidadischen Mutter.«

Sein Publikum lauschte aufmerksam, doch Vilner sah einige starr lächeln, und hier und da kicherte jemand in sich hinein. Offenbar amüsierten sie sich über Kendricks Akzent.

Kendrick spürte es ebenfalls. Er hielt inne, das Grinsen immer noch auf den Lippen, und wieder sah Vilner diesen gefährlichen Blick in seinen Augen aufblitzen. Der Moment ging vorbei, und Kendrick erzählte eine Weile von seiner Kindheit. Von seinen schwierigen Teenagerjahren und seiner Zeit in der Wildnis. Von seiner triumphalen Rückkehr in den Schoß der Familie mit Ende zwanzig und seinem Entschluss, sich an die Arbeit zu machen und auf dem Erbe seines Vaters aufzubauen.

Jetzt bebte seine Stimme vor Rührung. »Ich wünschte, er könnte mich heute sehen, da ich im Begriff bin, ein ganz neues Kapitel aufzuschlagen. Und auch meine Mutter. Aber ich weiß genau, wie stolz sie wären. Ich habe sie nicht enttäuscht.«

Vilner sah, dass die Leute unruhig wurden; Kendrick drohte die Aufmerksamkeit seines Publikums zu verlieren, doch nun legte er einen Zahn zu.

»Ich möchte Ihnen allen danken«, sagte er. »Es ist eine spannende Reise, zu der wir gemeinsam aufbrechen.«

Sein Akzent wurde plötzlich stärker – Vilner hatte keinen Zweifel, dass es Absicht war. Sie sollten denken, dass er ein Bauerntölpel sei, der gottesfürchtige Knabe aus der Dritten Welt.

»Manche von Ihnen haben schon mit mir zusammengearbeitet, hier und drüben in der Karibik. Ich hoffe, Sie wollen alle mit an Bord sein, wenn wir jetzt in Großbritannien expandieren und unsere Geschäftsfelder ausweiten, und ich sage Ihnen hier und jetzt: Ich bin nicht diesen langen Weg gekommen, um klein und bescheiden anzufangen. Ich stehe bereits in Verhandlungen über den Kauf eines britischen Großunternehmens, das sich in den Bereichen Grundbesitz und Immobilien, Freizeit und Baugewerbe engagiert.«

Deshalb ist George Matheson nicht eingeladen worden, dachte Vilner. Seine Anwesenheit hätte alles schon vorher verraten.

Kendrick nahm die überraschten und bewundernden Rufe mit einem Lächeln zur Kenntnis. »Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen, und ich bin Ihnen dankbar dafür«, fuhr er fort. »Aber ich muss wissen, wie weit diese Unterstützung geht. Nicht überall dort, wo ich Geschäfte gemacht habe, kann man sich stets auf die Herrschaft von Recht und Gesetz verlassen, verstehen Sie?«

Die Zuhörer nickten, doch ihr zustimmendes Murmeln klang ein wenig verwirrt. Sie registrierten eine feine Veränderung im Tonfall, die auch Vilner nicht entgangen war.

»Vertrauen«, erklärte Kendrick, »ist im Geschäftsleben alles. Stimmen Sie mir da zu, Maurice?«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen, allzu wohlgenährten Mann mit einem schütteren roten Haarkranz und Sommersprossen auf der Glatze. Er starrte Kendrick an, feuerrot im Gesicht und hektisch blinzelnd. Seine Kinnlade klappte herunter, und als Vilner sich wieder zu Kendrick umdrehte, sah er, warum.

Kendrick hielt den Revolver in der Hand. Er klappte den Zylinder heraus und zeigte ihn seinen Zuhörern. Es waren sechs Kammern, fünf davon leer. Nur ein einziges, todbringendes Geschoss in der Waffe.

Kendrick drehte den Zylinder und ließ ihn wieder einrasten. »Kommen Sie her, Maurice«, sagte er.

Es war totenstill im Saal. Niemand rührte sich. Vilner fiel auf, dass die Catering-Damen sich aus dem Staub gemacht hatten. Die Gorillas standen vor den Türen und verhinderten unauffällig, dass irgendjemand den Saal betrat oder verließ.

»Haben Sie keine Angst, Maurice.«

Der Mann neben Maurice stieß ihn mit dem Ellbogen an, und Maurice tat zwei zögerliche Schritte auf Kendrick zu.

»Maurice hat mich freundlicherweise bei meinen jüngsten Geschäften in der Karibik unterstützt. Er erzählte mir von einem Hotel in Jamaika, das reif für eine Sanierung sei. Er versicherte mir, er könnte den besten Preis dafür erzielen, und erbot sich, als Mittelsmann tätig zu werden.«

Maurice war jetzt nur noch zwei Schritte von Kendrick entfernt. Schweißperlen rannen über seine Wangen. Alle anderen waren so weit zurückgewichen, wie es möglich war, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber Vilner fiel auf, dass niemand protestierte. Niemand stellte Maurice‘Wohl über seine eigene morbide Neugier.

»Was ich nicht wusste«, fuhr Kendrick fort, »war, dass Maurice an dem Unternehmen beteiligt war, für das es bereits einen Kaufinteressenten gab. Die Nachricht, dass ich es kaufen wollte, ließ den Preis in die Höhe schnellen, was von Anfang an sein Plan gewesen war.«

Kein Laut war zu hören, bis auf Maurice‘hohe, pfeifende Atemgeräusche.

»Nun, ich bin sicher, dass Maurice und seine Partner nicht die Absicht hatten, mir zu schaden. Es war eine Taktik, weiter nichts. Sie benutzten mich, um für sich selbst ein bisschen mehr Profit herauszuholen. Und in rein finanzieller Hinsicht kostete es mich auch nicht viel. Gerade einmal die Anwaltsgebühren. Wobei einer der Anwälte dieser Herr hier war.« Er bohrte Maurice den Lauf der Smith & Wesson in den Bauch. Maurice quiekte und kniff die Augen zu.

»Aber es kostete mich Zeit«, sagte Kendrick, wobei er jedes einzelne Wort betonte. »Und es beschädigte meinen Ruf. Manche Leute glauben, ich hätte bei einem Geschäft den Kürzeren gezogen. Nun ja, damit kann ich wohl leben. Aber andere wissen, dass ich reingelegt wurde.«

An diesem Punkt nahm Maurice endlich seinen ganzen Mut zusammen und setzte zu einem Protest an, doch Kendrick schnitt ihm das Wort ab.

»Geschäftlicher Selbstmord«, erklärte er, indem er den Revolver hob und ihn an die eigene Schläfe hielt. »Das ist es, wovon ich rede. Vertrauensbruch ist geschäftlicher Selbstmord.«

Er drückte ab. Ein lautes Klicken ertönte. Eine Frau schrie auf, und ein älterer Mann sank mit aschfahlem Gesicht zu Boden.

Grimmige Befriedigung malte sich auf Kendricks Zügen. Er war nicht einmal ins Schwitzen geraten. Nun ließ er die Waffe sinken und richtete sie dann auf Maurice. Er zielte direkt auf sein Gesicht und sagte: »Sie sind dran.«

Maurice machte wieder den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus. Hinter ihm schrie jemand erschrocken auf und deutete auf Maurice‘Beine. Urin lief über seine Schuhe und sammelte sich in einer Pfütze am Boden.

»Russisches Roulette ist ein Spiel für Idioten«, sagte Kendrick. »Ich weiß, dass Sie kein Idiot sind, Maurice. Sie sind alle keine Idioten, nicht wahr?«

Es dauerte eine Weile, bis die Frage bei den Umstehenden angekommen war, doch dann nickten sie alle eifrig. Niemand lachte mehr über ihn. Vilner registrierte sogar, dass Maurice ein gewisser Abscheu entgegenschlug, weil er sie in diese unappetitliche Szene hineingezogen hatte.

»Glück ist eine unabdingbare Voraussetzung, wenn man im Leben Erfolg haben will«, schloss Kendrick und tippte sich mit dem Revolver an die Brust. »Ich sichere mir mein Glück, indem ich mich sorgfältig vorbereite und nur mit Leuten zusammenarbeite, denen ich vertrauen kann. Ich weiß, dass niemand von Ihnen mein Vertrauen je enttäuschen wird.«

Wieder Nicken allerseits, begleitet von zustimmendem Gemurmel. Es war eine meisterliche Inszenierung, dachte Vilner, und es beunruhigte ihn, dass Kendrick ihn hatte dabeihaben wollen.

Verdächtigte Kendrick ihn etwa der Illoyalität – und wenn ja, warum?
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Die Polizisten waren ebenso professionell wie verständnisvoll und praktisch. Sie flößten ihm zwei große Tassen starken Kaffee ein, und als sie wieder gingen, fühlte Craig sich beinahe nüchtern.

Es war sieben Uhr abends, und noch immer hatte er nichts von Nina gehört. Er hatte keine Ahnung, wo sie war oder ob sie überhaupt wiederkommen würde. Der restliche Abend lag wie ein gähnender Abgrund vor ihm. Er konnte entweder in diesem Zustand verharren oder sich gleich noch einmal betrinken.

Noch bevor er zu einer Entscheidung gelangen konnte, klingelte es an der Tür. Er ging hin, um zu öffnen, und fragte sich, ob es vielleicht die Polizisten waren, die ihm etwas zu sagen vergessen hatten. Doch es war Abby Clark. Sie sah müde aus, aber merkwürdig aufgekratzt. In der Hand hielt sie einen Karton vom Pizzaservice um die Ecke.

»Tut mir leid, wenn ich dich so einfach überfalle …«

»Aber?«

»Darf ich hier drin essen? Mir ist sehr kalt, und ich bin ganz ausgehungert.« Sie trat näher, und der Duft von geschmolzenem Käse und Salami stieg ihm in die Nase. Sein Magen knurrte vernehmlich.

»Hört sich an, als könntest du auch einen Happen vertragen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Kein Appetit. Die Polizei war gerade hier.«

»Ich weiß. Ich habe sie weggehen sehen.«

Er musste unwillkürlich lächeln. »Du hast also einfach lange genug gewartet …?«

»Nicht zu lange. Die Pizza wäre sonst kalt geworden.« Das Funkeln in ihren Augen war wie ein Laserstrahl, der jeden Unmut, den er empfinden mochte, im Keim erstickte.

Sie folgte ihm in den Flur und streifte ihre Jacke ab. »Ist Nina nicht zu Hause?«

»Nein.« Er blieb in der Wohnzimmertür stehen. »Brauchst du einen Teller? Besteck?«

»Ach was. Und ich bestehe darauf, mit dir zu teilen.«

Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa, zog den Tisch heran und öffnete den Karton. Dann riss sie ein großes Stück mit viel Käse ab und hielt es ihm hin. »Iss.«

Er biss halbherzig ab. Kaute, schluckte und zuckte zusammen. Es kratzte im Hals, als hätte er ein Stück Pappe verschluckt, aber wenigstens würde es helfen, den Alkohol aufzusaugen.

»Schlechte Nachrichten, nehme ich an?«, fragte Abby und angelte sich einen langen Käsefaden vom Kinn.

Craig nickte. Er wollte ihr erzählen, dass sein Vater tot war, und musste feststellen, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Er hatte sich die richtigen Worte alle im Kopf zurechtgelegt, aber sein Mund wollte sie einfach nicht herauslassen.

 

Es hätte Nina sein sollen, die ihn tröstete, nicht Abby, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. So elementar war der Schmerz, der ihn urplötzlich überfiel, dass er sich unmöglich unterdrücken ließ. Er war schockiert von der Heftigkeit seiner Gefühle. Praktisch zum ersten Mal seit der Geburt seiner Kinder weinte er hemmungslos, ohne jede Befangenheit, ohne auch nur für einen Moment zurückzutreten und seine eigenen Gefühle zu analysieren, wozu er sonst immer neigte.

Abby zeigte sich der Aufgabe gewachsen, was er ihr hoch anrechnete. Sie scheute sich nicht, ihn fest im Arm zu halten. Sie beklagte sich nicht, als seine Tränen über ihren Hals liefen und ihre Bluse tränkten. Sie roch warm und wunderbar, aufregend fremd, und als dieser Gedanke in sein Bewusstsein drang, wusste er, dass es Zeit war, sich von ihr zu lösen.

»Entschuldige«, sagte er. »Und danke.«

»Du würdest das Gleiche für mich tun. Wenn auch mit einer Erektion.«

Die Bemerkung war so anzüglich und zugleich so wahr, dass er überrascht auflachte. Im ersten Moment fühlte er sich schuldig und gleich darauf schon wesentlich besser. Besser als je zuvor an diesem langen, fürchterlichen Tag.

»Ich wärme die Pizza auf«, sagte er.

»Gute Idee. Und eine Tasse Tee wäre fantastisch.«

Sie begleitete ihn in die Küche, bewunderte ein paar Sekunden lang die Einbauschränke und fragte dann: »Wo ist Nina denn eigentlich?«

»Keine Ahnung. Sie weiß das mit meinem Vater noch gar nicht.« Er brach ab, und die Schuldgefühle waren plötzlich wieder da. »Sie hat einen anderen, und heute war nicht gerade der ideale Zeitpunkt, das herauszufinden.«

»Machst du Witze?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ist es was Ernstes?«

Er ließ die Pizza auf ein Backblech gleiten und drehte sich zu ihr um. »Spielt das eine Rolle?«

»Ja. Es muss eure Ehe nicht zerstören. Nicht, wenn du es nicht willst.«

»Würdest du das auch sagen, wenn Nigel mit anderen Frauen ins Bett ginge?«

»Wir haben uns letztes Jahr getrennt.«

»Wirklich? O Gott, das habe ich nicht gewusst. War jemand anders im Spiel …?«

»Kann man so sagen.« Jetzt wurde sie ein wenig rot, was er bei ihr noch nie gesehen hatte.

»Hast du zurzeit jemanden?«

Sie nickte. Dann musterte sie ihn und lachte. »Schau nicht so enttäuscht.«

»Tu ich doch gar nicht.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

»Ich weiß.« Er beschäftigte sich damit, den Wasserkocher zu füllen. Nach einer respektvollen Pause fragte er: »Wie ist er denn so?«

»Sehr nett, danke. Nur dass er eine Sie ist.«

»Oh.« Jetzt war er so richtig schön platt.

»Ich posaune es nicht überall heraus. Ist noch zu früh. Aber wir sind sehr glücklich.«

Er nickte, dachte an all die Jahre zurück, die er sie schon kannte, und überlegte, ob es je irgendwelche Andeutungen gegeben hatte.

Sie schien seine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte: »Ich hätte das selbst niemals gedacht. Ich war mindestens so überrascht wie alle anderen.«

»Wie hat Nigel reagiert?«

Sie schnaubte. »Er weiß nicht recht, ob er sie zu einem Duell herausfordern oder einen flotten Dreier vorschlagen soll.«

 

Sie gingen mit ihrer Pizza zurück ins Wohnzimmer, und dort erzählte er ihr, was er von der Polizei erfahren hatte. Man hatte ihm gesagt, dass er sich auf lange und eingehende Ermittlungen einstellen müsse, hatte aber durchblicken lassen, dass die Fakten relativ eindeutig seien: Ein junger Mann war im Dorf Amok gelaufen. In den nächsten ein bis zwei Tagen würde Craig die Leiche seines Vaters offiziell identifizieren müssen. Eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache würde anberaumt und auf unbestimmte Zeit vertagt werden, worauf man den Leichnam für die Beerdigung freigeben würde. Allen betroffenen Angehörigen sollten Opferschutzbeamte zugewiesen werden, die ihnen in den kommenden Wochen mit Informationen, Rat und Unterstützung zur Seite stehen würden.

Abby lauschte mit ernster Miene und berichtete dann von ihren eigenen Erlebnissen. Um vierzehn Uhr hatte die Polizei die erste umfassende Pressekonferenz abgehalten, moderiert von dem Detective Chief Superintendent, der die ganze Operation leitete. Zu diesem Zeitpunkt waren bereits alle Verletzten ins Krankenhaus gebracht worden.

»Wie viele Opfer sind es insgesamt?«, fragte er.

»Vierzehn Personen wurden schon am Tatort für tot erklärt. Dazu vier Verletzte, drei davon schwer.«

Craig ließ den Atem entweichen, von dem er gar nicht gemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. »Die Zahl der Toten könnte also noch steigen?«

Sie nickte. »Ein Mädchen von der Farm liegt im Koma. Und dann ist da die Frau, die vom Baum gefallen ist.«

»Was?«

»Dieses interessante kleine Detail habe ich einem Mitglied des Suchteams entlockt.« Sie zwinkerte schelmisch – etwas von ihrer natürlichen Überschwänglichkeit brach sich endlich doch Bahn. Er konnte es ihr nicht verübeln. Das war die Art von Ereignis, das der Karriere einer Journalistin den entscheidenden Schub geben konnte.

»Sie glauben, dass der Täter sie gejagt hat«, fuhr Abby fort. »Sie muss versucht haben, sich in dem Baum zu verstecken, aber er hat auf sie geschossen, und sie ist heruntergefallen.«

»Wird sie durchkommen?«

»Das weiß im Moment noch niemand«, antwortete Abby. »Ich hoffe es sehr, nach allem, was sie durchgemacht hat.«

Wieder ein Seufzer von Craig. Er umfasste seinen Teebecher mit beiden Händen und hielt ihn an den Mund, obwohl er praktisch leer war. »Was weißt du über den Täter?«

»Jung. Männlich. Möglicherweise aus der Gegend. Mehr haben wir nicht herausbekommen.«

»Auch nicht gerüchteweise?«

Abby schüttelte den Kopf und wurde dann plötzlich nachdenklich. »Craig, ich weiß nicht, was du davon hältst, aber ich würde deinen Vater gerne in meinem Artikel erwähnen. Er war auf jeden Fall eine bekannte Persönlichkeit im Dorfleben.«

Craig sah sie aus dem Augenwinkel an. »War also doch kein reiner Freundschaftsbesuch, wie?« Sie setzte eine angemessen betretene Miene auf, doch ehe sie etwas erwidern konnte, sagte er: »Keine Sorge, ich mache dir keine Vorwürfe.«

»Ich habe mich ein bisschen mit der Lokalpolitik beschäftigt, und es ist nicht zu übersehen, dass Mathesons Plan große Kontroversen ausgelöst hat. Ich dachte, ich könnte daraus eine interessante Hintergrundstory basteln. Dein Vater hat den Protest angeführt.«

»Hat ja auch sehr viel gebracht.«

»Aber der Antrag wurde abgelehnt. Das ist doch wohl ein Erfolg?«

»Sie haben das erste Scharmützel gewonnen, mehr nicht. Ein Mann wie George Matheson gibt nicht so schnell auf.« Während er es sagte, beschlich ihn das ungute Gefühl, dass dies wohl nicht der richtige Zeitpunkt war, sich solche Überlegungen von der Seele zu reden.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt noch irgendetwas in der Richtung unternehmen wird«, meinte Abby.

»Wer weiß? Vielleicht hilft es ihm ja sogar.«

Sie starrte ihn an, krampfhaft bemüht, ihre Erregung zu verbergen. Craig bemerkte es; er wusste, dass er besser das Thema wechseln sollte. Aber er konnte nicht widerstehen.

»Vielleicht hat er ja jetzt endlich freie Bahn«, sagte er mit boshaftem Unterton. »Ist ja schließlich niemand mehr da, der sich ihm in den Weg stellen könnte, oder?«
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Der Killer fuhr seinen Laptop hoch und öffnete zum zweiten Mal an diesem Abend den Internetbrowser. Es war fast Mitternacht. Im Fernsehen debattierte eine hochkarätig besetzte Talkrunde gerade über die möglichen Auswirkungen des Ereignisses, das inzwischen allenthalben als das »Massaker von Chilton« tituliert wurde.

Vor gut einer Stunde war er zum ersten Mal ins Internet gegangen und hatte sich in Hotmail eingeloggt. Der Benutzername und das Passwort waren ihm vor vier Monaten von jemandem zugeschickt worden, den er nur als Decipio kannte.

Im Entwurfsordner wartete eine neue Nachricht auf ihn. Er verharrte einige Sekunden mit dem Finger über der Maustaste. Dann holte er tief Luft und klickte die Nachricht an.

Sollte mich das etwa beeindrucken? Wenn überhaupt, hast du die Situation noch verschlimmert. Du hast dein wichtigstes Ziel verfehlt.

Sie ist immer noch am Leben.





Er hatte die Nachricht lange angestarrt – angewidert, wütend und vor allem verzweifelt. Er kam sich vor wie ein Marathonläufer, der glaubt, um die letzte Kurve vor dem Ziel zu biegen, und stattdessen eine brutal lange Strecke vor sich sieht, die sich bis zum Horizont zieht.

Schließlich löschte er die Nachricht und verfasste eine Antwort.

Ich weiß nicht, warum er meine Anweisungen missachtet hat. Er wusste genau, was er zu tun hatte, aber er ist durchgedreht. Ich habe ihn gestoppt, sobald ich konnte, und mich dabei selbst in große Gefahr gebracht.

Bist du sicher, was die Überlebende betrifft? Ich habe mich persönlich um sie gekümmert.





Er sicherte den Entwurf und meldete sich dann ab. Decipio hatte ihn angewiesen, die Formulierungen stets vage zu halten, aber das war eigentlich eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme. Indem sie auf einen gemeinsamen Account zugriffen und nur die Entwurfsfunktion benutzten, stellten sie sicher, dass die Nachrichten nie gesendet wurden und somit auch nicht von Dritten gelesen werden konnten. Es war die gleiche Methode, mit der die Täter vor den Terroranschlägen vom 7. Juli 2005 in London untereinander kommuniziert hatten.

Dann hatte er sich wieder dem Fernseher zugewandt und sich angehört, wie ein Parlamentsabgeordneter, der zu jedem Thema seinen Senf dazugab, behauptete, dass strengere Waffengesetze erforderlich seien. Ein hoher Kirchenmann wünschte sich mehr moralische Führung in der Gesellschaft, und eine Psychologin vertrat die Ansicht, dass es zu wenig Kontrollen und kaum Hilfsangebote für psychisch labile junge Männer gebe, die sich zu derartigen Gräueltaten getrieben fühlten. Der Vertreter der Regierung, ein Staatssekretär aus dem Innenministerium, schien den Tränen nahe.

Der Killer stellte den Ton ab und ging wieder in Hotmail. Er las die neue Nachricht, die seine eigene im Entwurfsordner ersetzt hatte.

Ganz sicher. Du hast versagt.

Versuch es noch einmal. Und mach es diesmal richtig.

Keine Restrisiken.





Er starrte den Monitor an und fletschte die Zähne, erfüllt von dem Groll, den einfache Fußsoldaten zu allen Zeiten empfunden haben. Es war ja so leicht, von irgendeinem bequemen Schreibtischsessel aus Befehle zu erteilen – viel leichter, als diese Befehle vor Ort umzusetzen. Und wo blieb die Anerkennung für das, was er geleistet hatte?

Er war empört. Drauf und dran, den Gehorsam zu verweigern. Aber er wusste, dass er das nicht tun würde. Es stand zu viel auf dem Spiel. Es blieb ihm nichts anders übrig, als weiterzumachen.

Wie es in der Nachricht hieß – er würde es noch einmal versuchen müssen. Und diesmal darauf achten, dass sie auch wirklich tot war.

Keine Restrisiken.
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In ihren Träumen starb sie jedes Mal.

In ihren Träumen wurde sie gejagt und gehetzt, eingeholt und schließlich getötet. Jedes Mal, wenn sie starb, fand sie sich aufs Neue von der Dunkelheit umfangen, ihren Verfolger im Nacken, und dann liefen die ganzen schrecklichen Ereignisse wieder von vorne ab. Die Träume spielten in einer anderen Welt, in der Ängste nicht rational eingeordnet, reflektiert und aus dem Bewusstsein verbannt werden konnten.

Eine Welt, aus der es kein Entkommen gab.

 

Und dann, von einer Sekunde auf die andere, fand sie sich in einem lichtdurchfluteten Raum. Anfangs wusste sie nicht einmal, wer sie war, doch die Verwirrung dauerte nur einen Augenblick. Und mit dem Wissen um ihre Identität kam eine schockierende Erinnerung: Ihre Eltern waren tot.

Der Schmerz war erdrückend. Sie wollte so gerne glauben, dass alles Teil des Alptraums sei, doch als sie ihr Gedächtnis durchforschte, tauchten die Details so schnell und in solcher Klarheit vor ihren Augen auf, dass sie nur echt sein konnten.

Es war Mitte Dezember gewesen, ein stürmischer Abend. Sie und ihr Bruder Neil hatten beide den ganzen Tag über versucht, die Eltern telefonisch zu erreichen, und schließlich hatte Julia sich bereiterklärt, nach der Arbeit hinzufahren.

Als sie mit ihrem roten Mini Cooper vor dem Haus vorfuhr, fiel ihr auf, dass alles dunkel war. Sie blieb noch eine Minute sitzen, um sich zu sammeln. Der Regen, der auf das Autodach trommelte, gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Schutzlosigkeit zugleich.

Schon als sie die Haustür aufschloss, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ein Schwall warmer Luft schlug ihr entgegen und ließ die stickige Atmosphäre im Haus noch erahnen, wie das Nachbild eines Lichtblitzes auf der Netzhaut. Und da war noch etwas anderes – die unheilvolle Qualität der Stille, wie ein eiskalter Finger, der ihr übers Rückgrat strich. Sie verspürte einen überwältigenden Drang, auf der Stelle kehrtzumachen und zu fliehen.

Sie trat ein und schaltete das Licht ein. Erst nachdem sie das gedämpfte Heulen des Windes herausfilterte, konnte sie einzelne Geräusche aus dem Inneren identifizieren: das monotone Ticken der Stiluhr im Wohnzimmer, das stakkatoartige Summen des Kühlschranks, das Dröhnen des Heizkessels.

Schon stieg die Hitze wieder an. Sie hatte etwas Ungutes, Bedrohliches an sich. Ihr Vater war berüchtigt für seine Sparsamkeit. Als Neil und sie klein waren, hatte er immer hinter ihnen das Licht ausgeschaltet. Er würde nie aus dem Haus gehen und die Heizung so voll aufgedreht lassen.

Und daraus folgte, dass sie nicht ausgegangen waren. Sie waren hier. Im Dunkeln.

»Mum! Dad!«, rief sie. »Seid ihr da?«

Keine Antwort. Sie konnte sehen, dass im Erdgeschoss nirgends Licht brannte, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie in einem der Schlafzimmer waren.

Es war eine trügerische Hoffnung, das wusste sie, als sie die Treppe hinaufstieg. Mit jeder Stufe schienen ihre Beine schwerer zu werden, schienen ihr den Dienst versagen zu wollen. Als sie oben ankam, wurde sie von einer Welle der Übelkeit erfasst, und sie musste sich am Geländer festhalten.

Oben brannte auch kein Licht.

»Mum?«, rief sie wieder und hielt inne, gelähmt vor Angst. »Dad?«

Sie wandte sich zum Schlafzimmer ihrer Eltern um und stieß langsam die Tür auf.

Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Lichtschalter tastete. Trotz des Halbdunkels konnte sie die beiden Silhouetten unter der fliederfarbenen Marks-&-Spencer-Bettdecke gerade eben ausmachen. Der Anblick ließ eine längst verblasste Kindheitserinnerung aufflackern – ein Sonntagmorgen, sie und ihr Bruder kichernd im Treppenhaus, während aus dem Schlafzimmer merkwürdiges Keuchen und Stöhnen drang. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, bei etwas zu stören, das sie nicht verstand, und so ging es ihr auch jetzt.

Aber sie konnte sich nicht umdrehen und gehen. Sie musste es wissen.

Sie schaltete das Licht ein, begleitet von einem verzweifelten Stoßgebet: Mach, dass sie bloß schlafen.

Und einen Moment lang schien es tatsächlich so. Bis sie ihre Gesichter sah.

 

Ihre Eltern waren tot, und sie hatte die Leichen gefunden. Aber wo war sie jetzt? Hatte sie infolge des Traumas einen Nervenzusammenbruch erlitten? War sie in einer psychiatrischen Anstalt eingesperrt?

In ihrem verzweifelten Bemühen, nicht wieder in die dunkle Welt ihrer Träume abzugleiten, klammerte sie sich an der Erinnerung an diesen Dezemberabend fest. Sie würde sich zwingen, die Erfahrung noch einmal zu durchleben, und auf diese Weise würde sie vielleicht den Weg zurück in die Gegenwart finden.

 

Sie hatten ausgesehen, als wären sie gerade von einem von Dads Geländemärschen über die Downs zurückgekommen. Da lagen sie unter der mollig warmen Decke, mit rosigen Wangen, die von unverschämt guter Gesundheit zu künden schienen, und sie rechnete halb damit, dass ihr Vater sich im Bett aufrichten und sie ausschimpfen würde: »Schalt das verdammte Licht aus, Julia! Wir wollten eben einfach mal früh schlafen gehen, deine Mutter und ich.«

Aber er würde nichts dergleichen tun. Nicht an diesem Abend und auch an keinem anderen mehr. Sie waren tot. Und von einer Sekunde auf die andere hatte alles einen Sinn ergeben: die Gesichtsfarbe der beiden, die stickige Hitze, Julias leichte Kopfschmerzen und der Anflug von Übelkeit. Etwas, was man immer mal wieder in den Nachrichten hörte: eine furchtbare, aber im Grunde banale Tragödie, wie sie immer anderen Leuten passierte.

Bis sie einem selbst passierte.

Sie stürzte zum Fenster, riss es auf und lief hinunter in die Küche, wobei sie in ihrer Hast ein Bild von der Wand wischte. Der Heizkessel hing in der Ecke wie ein bösartiger Drache in seinem Käfig, der seinen tödlichen Atem im Haus verströmte. Sie schaltete ihn ab, schnappte sich das schnurlose Telefon ihrer Eltern und rannte hinaus in den Garten. Jetzt waren der Wind und der Regen wie eine Erlösung.

Sie wählte die 999 und erklärte mit zittriger Stimme, was passiert war. Der Mann von der Notrufzentrale ging mit ihr eine Liste von Fragen durch, so routiniert, dass Julia gar nicht anders konnte, als ruhig und ohne Panik zu antworten. Es war eine Form von Hypnose, wie ihr später klar wurde. Er sagte ihr, der Rettungswagen sei unterwegs, und fragte, wie sie sich fühle. Ob sie vielleicht eine Freundin oder eine Nachbarin bitten könne, mit ihr zusammen zu warten?

Sie murmelte etwas davon, dass sie nebenan klingeln würde, und beendete das Gespräch. Fast im gleichen Augenblick kam ihr die ganze Sache total unwirklich vor. Was, wenn sie sich alles nur eingebildet oder sich geirrt hatte? Sie würde ganz schön dumm dastehen. Es wäre doch sicher das Beste, noch einmal hineinzugehen und nachzuschauen?

Sie kam gerade einmal bis zur Tür, als eine lähmende Panik sie erfasste und keinen Schritt weitergehen ließ. Natürlich hatte sie sich das alles nicht eingebildet. Sie waren tot.

Sie dachte an Neil. Er würde erst in vier oder fünf Stunden hier sein. Aber es schnürte ihr schon jetzt die Kehle zu, wenn sie nur daran dachte, wie sie es ihm beibringen würde.

Dann klingelte das Telefon, und sie fuhr zusammen. Sie drückte die Verbindungstaste und rechnete damit, die Stimme des Mannes von der Notrufzentrale zu hören.

»Kann ich mit Jules sprechen?«, rief eine Stimme.

»Ich bin es selbst, Steve.«

»Ich konnte dich auf deinem Handy nicht erreichen.«

»Hier gibt es kein Netz«, sagte sie, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie unnatürlich ihre Stimme klang. Aber Steve schien nichts zu merken. Er hatte sich über ihre Befürchtungen lustig gemacht, hatte sich geweigert, sie zu begleiten, und war lieber Squash spielen gegangen. Es ist doch nicht zu übersehen, dass sie mich nicht leiden können, hatte er gesagt. Ich habe keine Lust, sie zu besuchen.

Na, das musst du jetzt auch nicht mehr, dachte sie. Nie mehr.

»Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, bis ich die Nummer von deiner Mutter rausgefunden hatte«, fuhr er fort. »Wann bist du denn wieder zu Hause? Ich dachte, ich könnte vielleicht nach dem Pub noch vorbeischauen. Soll ich was zum Essen mitbringen, ein Fläschchen Wein vielleicht?«

»Nein, Steve, ich kann nicht.«

»Ach, komm schon! Wir könnten ein altes Ehepaar sein, so selten wie bei uns was läuft in letzter Zeit. Kann mich schon gar nicht mehr erinnern, wann wir zuletzt …« Sein Gegrummel verebbte, und sie sprach in das mürrische Schweigen hinein.

»Meine Eltern sind tot«, sagte sie. »Ich bin in ihrem Garten und warte auf die Polizei, da kannst du dir denken, dass ich heute Abend nicht in der rechten Stimmung bin. Genauer gesagt, wäre es mir am liebsten, wenn du dich verpisst. Tust du mir den Gefallen, Steve? Verpiss dich einfach, ja?«

 

Ihr Bewusstsein erfasste jetzt auch eine Ansammlung von Apparaten, die um ihr Bett herum aufgebaut waren. Ihr Körper war an Schläuche angeschlossen; Maschinen begleiteten mit Summen und Piepsen ihren allmählichen Heilungsprozess. Sie machten ihr ihren eigenen Herzschlag, ihre eigene Atmung unangenehm bewusst. Sie stellte fest, dass es wehtat, wenn sie einatmete. Überhaupt tat alles irgendwie weh, und es waren Schmerzen, die auf merkwürdige Weise zugleich intensiv und gedämpft waren.

Sie lag also im Krankenhaus. Aber nicht in der Psychiatrie. Sie heilte offenbar irgendeine Verletzung aus. Ein Unfall? Das schien plausibel. Sie hatte gerade ihre Eltern verloren, da hatte sie wohl nicht mehr klar denken können. Vielleicht war sie beim Autofahren einen Moment lang unkonzentriert gewesen.

Und dann ein entsetzlicher Gedanke: Hatte sie vielleicht versucht, sich das Leben zu nehmen?

 

Als Erstes waren Feuerwehrleute mit Atemschutzgeräten hineingegangen und hatten das Haus für sicher erklärt. Eine Polizistin geleitete Julia in die Küche und kochte dort erst einmal Tee. Kurz darauf kam eine andere Polizistin von oben zurück, nickte ihrer Kollegin mit ernster Miene zu und wandte sich an Julia. »Sie sind beide tot. Es tut mir sehr leid.«

Danach verschwammen die Ereignisse in ihrer Erinnerung. Julia konnte nicht sagen, wie lange sie in der Küche gesessen hatte, während alle möglichen Leute die Treppe hinauf- und hinuntergelaufen waren. Manche hatten sich ihr vorgestellt, andere nicht. Die meisten blieben ein paar Sekunden in der offenen Tür stehen und musterten sie mit professioneller Neugier, als wäre ihnen irgendeine dramatische Reaktion gerade recht gewesen. Ein Highlight, das ihnen von diesem Abend in Erinnerung bleiben würde.

Endlich hatte sie den Mut aufgebracht, ihren Bruder anzurufen. Sie hatte damit gerechnet, dass er eine Menge Fragen stellen würde, aber stattdessen nahm er die Nachricht in dumpfem, schockiertem Schweigen auf. Sie wartete noch immer auf den ersten verständlichen Satz, als seine Frau Donna den Hörer an sich nahm. Es war, als hätten sie es schon gewusst, erklärte sie Julia. Als hätten sie es schon den ganzen Tag gewusst.

Da nach einer solchen Nachricht an Schlaf ohnehin nicht zu denken war, baten sie Donnas Eltern, zu kommen und auf die Kinder aufzupassen. Dann packten sie einen Koffer und verließen Knutsford in den frühen Morgenstunden. Kurz nach Tagesanbruch standen sie bei Julia vor der Tür.

Der Anblick von Neil, wie er aus dem Wagen wankte – bleich, mit roten Augen, die Bewegungen unsicher -, machte ihr die Ungeheuerlichkeit ihres Verlusts erst richtig bewusst. Jetzt waren nur noch sie beide übrig, Bruder und Schwester. Waisen.

 

Jetzt waren Stimmen zu hören. Manchmal fern und irgendwie beruhigend, wie fließendes Wasser. Manchmal laut und aufdringlich. Ihre Sinne schienen auf grausame Weise geschärft bis an die Grenze des Erträglichen, drohten sie in jene andere Welt zurückzuwerfen. Die Welt, in der er darauf wartete, sein Werk zu vollenden, immer wieder und wieder.

Aber wer war er? Warum wollte er sie umbringen?

 

Wie auf Zehenspitzen bewegte sie sich weiter durch ihre Erinnerungen an die folgenden Tage. Die Obduktionen hatten bestätigt, dass Bernard und Lisa Trent an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben waren. Die Behörden ordneten eine Überprüfung der Heizanlage durch einen Techniker an, der zu dem Schluss kam, dass der Kessel schlecht gewartet war. Zudem war eine wichtige Lüftungsöffnung verstopft worden, möglicherweise, um zu verhindern, dass es zog. Julia war sich eigentlich sicher, dass ihre Eltern den Kessel regelmäßig hatten warten lassen, aber im Haus fanden sich keine Unterlagen, die das bestätigt hätten. Sie hatte sogar bei einigen Installateuren in der Umgebung nachgefragt, doch keiner konnte sich erinnern, an dem Kessel gearbeitet zu haben.

Die Opferschutzbeamtin erklärte, dass es eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache geben würde. Das letzte Wort würde der Coroner haben, aber es würde wahrscheinlich auf Unfalltod oder unbekannte Todesursache entschieden werden. Die absolute Sinnlosigkeit des Ganzen war für Julia am schwersten zu ertragen. Der Gedanke, dass eine versäumte Routinewartung zwei Menschen das Leben gekostet hatte.

Eine Woche oder länger hüllte ein dumpfer Schmerz sie ein wie eine Nebelbank. Bei der Beerdigung war sie noch zu betäubt, um irgendetwas zu empfinden, und die verzögerte Reaktion ereilte sie zum ungünstigsten Zeitpunkt – just, als sie sich in Knutsford mit ihrem Bruder und dessen Familie zum Weihnachtsessen zu Tisch setzte. Wie die anderen Erwachsenen war sie entschlossen gewesen, sich den Kindern zuliebe um eine gewisse Normalität zu bemühen, doch dann wurde sie plötzlich von einem solchen Weinkrampf geschüttelt, dass am Ende sogar ihr vierjähriger Neffe zu dem Schluss kam, es sei unfein zu starren. Neil musste sie praktisch aus dem Zimmer tragen.

Der Anwalt hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass es mit einer Entscheidung über das Haus keine Eile habe. Julia und ihr Bruder waren die einzigen Erben, und es lasteten keine Hypotheken auf dem Anwesen. Aber sie waren sich beide einig, dass es nicht in Frage käme, das Haus zu behalten. Sie hatten selbst nie dort gewohnt, und jetzt würde das Haus für immer mit einer Tragödie verknüpft sein.

Aufgrund simpler geographischer Überlegungen wurde entschieden, dass Julia es übernehmen würde, das Haus zu räumen und sich durch die Hinterlassenschaften von zwei Menschenleben zu arbeiten. Nachdem die Schule wieder begonnen und sie ein paar Wochen Alltag hinter sich hatte, nahm sie endlich all ihren Mut zusammen und beschloss, die Sache in Angriff zu nehmen.

Ich kann es ja nicht ewig vor mir her schieben. Das hatte sie zu jemandem gesagt. In einem Laden. Einem altmodischen Dorfladen.

Sie erinnerte sich an einen kalten, sonnigen Morgen. Raureif auf dem Rasen und den Dachziegeln. Es war ein Samstag gewesen, sehr früh am Morgen. Kein Mensch weit und breit.

Es war in Chilton, wurde ihr bewusst. Was immer es war, es war in Chilton passiert.

 

»Macht sie irgendwelche Fortschritte?«

Sie erkannte die Stimme ihres Bruders. Neil war gekommen, er stand an ihrem Bett. Sie konnte sogar sein Aftershave riechen. Hugo Boss. Das schenkte sie ihm meistens zu Weihnachten.

Ein Mann mit weichem indischem Akzent antwortete: »Sie ist zweifellos auf dem Weg der Besserung. Wir reduzieren schon die Beruhigungsmittel, sie dürfte also bald wieder ansprechbar sein.«

Dann wieder ihr Bruder: ein abgrundtiefer Seufzer – Ausdruck purer Erleichterung. Sie war gerührt, aber es machte ihr auch Angst.

»Sie hat großes Glück gehabt«, sagte der andere Mann. »Die Kugel hätte weit größeren Schaden anrichten können.«

Sie hatte sich im Baum versteckt, aber er wusste, dass sie dort war. Ein Mann in schwarzer Motorradkluft.

O Gott. Nein.

»Es sind die seelischen Folgen, die mir Sorgen machen«, sagte ihr Bruder.

»Das verstehe ich sehr gut, aber damit wollen wir uns zu gegebener Zeit auseinandersetzen. Im Moment sollten wir einfach dankbar sein, dass sie überlebt hat. Anders als so viele andere.«

»Ich weiß.« Eine Hand ergriff die ihre, und sie wusste, dass es Neil war. »Sie ist eine echte Kämpferin, nicht wahr, Schwesterherz?«

Das war an Julia gerichtet, und sie hätte so gerne geantwortet, hätte ihm so gerne versichert, dass er sich um sie keine Sorgen machen müsse, aber nichts funktionierte, weder ihr Mund noch ihr Kehlkopf, weder Arme noch Beine. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber alles war blockiert, als ob ihr ganzer Körper in eine Art zähes Harz eingeschlossen wäre. Als Kind hatte sie sich beim Versteckspiel im Kleiderschrank ihrer Eltern verkrochen und sämtliche Wintermäntel über sich gehäuft, bis sie sich kaum mehr rühren konnte. Es war dieses warme, schützende Gewicht, das nun auf ihr lastete und gegen das sie nichts ausrichten konnte.

So wenig wie gegen die Kugeln, die in den Baum schlugen.

Sie spürte den Sog der anderen Welt und versuchte verzweifelt, sich dagegen zu stemmen, doch es war natürlich aussichtslos. Die Apparate zeichneten ihre Panik gehorsam auf, aber niemand kam ihr zu Hilfe.

Diesmal wusste sie, wer auf sie wartete.
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Sullivan entschied sich für ein kleines Pub am Hang oberhalb des Bahnhofs. Brighton war nicht sein Revier, aber er wusste, dass dort immer etwas los war, und der Donnerstagabend zählte praktisch schon zum Wochenende. Er legte Wert darauf, dass sie ihre Ruhe hatten, und hatte deshalb einen Treffpunkt gewählt, wo ihnen höchstwahrscheinlich niemand Beachtung schenken würde.

Das Pub war im Erdgeschoss eines viktorianischen Reihenhauses untergebracht; kaum größer als ein Wohnzimmer, mit zu vielen Tischen, die den Platz beiderseits der Theke verstopften. Um acht Uhr war noch nicht viel los: ein Grüppchen Studenten, die augenscheinlich vorhatten, demnächst zu aufregenderen Lokalitäten weiterzuziehen, und ein paar verspätete Pendler in Hemd und Krawatte, die an ihrem Bier nippten und den Argus lasen. Früher war Sullivan genauso gewesen – vollkommen geschafft nach einer anstrengenden Schicht, aber auch nicht scharf darauf, sich gleich auf den Heimweg zu seiner Alten zu machen. Aber die war längst aus seinem Leben verschwunden, und heute machte es für ihn keinen Unterschied, ob er ausging oder zu Hause blieb. So oder so trank er allein und machte, was er wollte.

Heute Abend allerdings nicht. Er hatte sein Guinness schon halb ausgetrunken, als die Tür aufging und Craig Walker hereinkam. Er strahlte den gleichen Ingrimm, die gleiche finstere Ernsthaftigkeit aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Das war mindestens vier oder fünf Jahre her, doch er wirkte kaum gealtert. Zu schade, dass ich das von mir selbst kaum behaupten kann, dachte Sullivan bedauernd.

Craig gab sich keine Mühe, seine Reaktion zu verbergen. »Sie sehen ja noch schlimmer aus als im Fernsehen.«

»Die müssen meine Schokoladenseite erwischt haben.«

»Was ist passiert? Waren Sie fünf Jahre in einer Bäckerei eingesperrt?«

»Tja, schön wär‘s. Das nennt man Älterwerden. Was kann man da machen?«

»Sport treiben vielleicht?«, konterte Craig. »Gesund essen? Weniger trinken?«

Sullivan hob sein Glas mit unfehlbarem Sinn für Timing. »Noch ein Guinness, danke. Und bringen Sie ein paar Erdnüsse mit.«

Craig funkelte ihn an, drehte sich aber ohne Widerrede zur Bar um. Was immer er von mir will, es muss ihm verdammt wichtig sein, dachte Sullivan.

Er überlegte noch, was es wohl sein könnte, als ihm eine Tüte trocken geröstete Erdnüsse in den Schoß fiel. Fluchend blickte er auf und sah, wie Craig das Bier auf den Tisch stellte und dabei die Hälfte verschüttete. Jetzt fielen Sullivan die zitternden Hände auf, die rot geränderten Augen. »Na, Sie sind mir ja der Richtige, anderen Leuten Gesundheitstipps zu geben.«

Craig lächelte nur. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sein Glas festzuhalten und Sullivan damit zuzuprosten.

Sullivan kippte den Rest seines ersten Pints hinunter und leckte sich geräuschvoll die Lippen. »Also, erzählen Sie mal. Wie kommt‘s, dass Sie gar nicht mehr die Welt verbessern wollen? Wie ich höre, interviewen Sie jetzt irgendwelche Halbpromis und berichten von Sportereignissen, zu denen sonst kein Mensch gehen mag?«

»Ich wollte eben was anderes machen.« Er starrte Sullivan an. »Hatte es satt, mich ständig mit miesen Lügnern und Betrügern abgeben zu müssen.«

»Ich kenne das Gefühl. Deswegen tue ich, was ich kann, um die Typen hinter Schloss und Riegel zu bringen, wo sie hingehören.«

»Was ist mit Chief Inspector Kennedy? Ist der auch da gelandet, wo er hingehört?«

Sullivan gluckste in sich hinein. »Er hat ein sehr schönes Haus in Malaga.«

Craig lachte mit ihm, aber es klang Verbitterung durch. »Wie so viele, die Dreck am Stecken haben. Sie sehen ihn noch ab und zu, oder?«

»Ich war ein- oder zweimal da unten. Zu heiß für mich, aber er ist ein anderer Mensch geworden. Der Ruhestand sagt ihm wirklich zu.«

»Dann werden Sie ihm also nicht dorthin folgen?«

»Nee. Bournemouth liegt mir mehr.«

»Sie werden bald in der Kiste liegen, wenn Sie sich nicht am Riemen reißen.«

»Nett, dass Sie sich so um mich sorgen.« Sullivan griff nach seinem Guinness, schüttete ein Drittel in sich hinein und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Kennedy ist Schnee von gestern. Und ich hatte keine Ahnung, dass er korrupt war.«

Er zerrte ungestüm an der Erdnusstüte, bis sie aufriss und ein halbes Dutzend Nüsse über den Tisch kullerten. Dann legte er den Kopf in den Nacken und kippte sich den Inhalt der Tüte in den Mund. Ein Teil von ihm genoss Craigs angewiderte Reaktion.

»Sie haben ihn gedeckt. Und ich bin drauf reingefallen.«

Sullivan kaute und schluckte, versprühte aber trotzdem noch ein paar Krümel, als er antwortete. »Ich war ein mieser kleiner DS. Ich hab nichts weiter getan, als ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben, und ich habe Sie gebeten, das Gleiche zu tun. Punkt, aus. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen, oder verpissen Sie sich.«

Craig lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, offensichtlich zufrieden mit der Reaktion, die er provoziert hatte. »Ich habe gehört, dass Sie an der Chilton-Ermittlung beteiligt sind.«

Sullivan nickte. Er beschloss, dass es an der Zeit war, ein bisschen Dampf rauszunehmen, und sagte: »Das mit Ihrem alten Herrn tut mir leid.«

Er wartete, während Craig die Aufrichtigkeit seiner Bemerkung abzuschätzen versuchte, und fragte sich, ob Craig von seiner Verbindung zu George Matheson wusste.

»Ich will wissen, was passiert ist«, sagte Craig.

»Carl Forester ist Amok gelaufen.«

»Das war wirklich alles?«

Sullivan antwortete nicht. Er dachte an die Szene im Farmhaus. Die Frau vergewaltigt. Den sterbenden Ehemann zum Zuschauen gezwungen.

»Was denken Sie denn, was es war?«, fragte er.

»Ich glaube, dass es eine Verbindung zu George Matheson gibt. Sie müssen doch wissen, dass das ganze Dorf gegen seine Pläne war.«

Sullivan bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß, dass Sie nicht auf den Kopf gefallen sind, aber da sind Sie auf dem Holzweg.« Er lachte plötzlich.

»Was?«

»Haben Sie von der Frau gehört, die vom Baum gefallen ist?«

»Ja, hab ich. Julia Trent.«

»Richtig. Wir haben sie noch nicht befragen können, aber soweit wir die Ereignisse rekonstruieren konnten, hat Carl sie auf den Dorfplatz gejagt. Irgendwie ist es ihr gelungen, auf den Baum zu klettern, obwohl er ihr dicht auf den Fersen gewesen sein muss.«

Sullivan hielt inne und wartete ab, ob Craig verstanden hatte, worauf er hinauswollte.

»Irgendwie?«

»Haben sie Ihnen gesagt, dass auf Ihren Vater zweimal geschossen wurde?«

»Zwei Kugeln, meinen Sie?«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Zweimal, aber mit einem längeren Abstand dazwischen.«

Die Farbe wich aus Craigs Gesicht. Er beugte sich vor und hielt sich mit beiden Händen an seinem Stuhl fest, als fürchtete er, ins All geschleudert zu werden. »Was?«

»Das erste Mal wurde er in die Brust getroffen. Eine schwere, vielleicht sogar tödliche Verletzung. Aber nicht notwendigerweise.« Er wartete wieder, ließ die Worte ihre Wirkung tun.

»Sie meinen, Carl ist noch mal zu ihm zurückgegangen …?« Craig stockte. »Aber warum?«

»Vielleicht wegen der Frau. Es ist nur eine Vermutung, aber es sieht so aus, als hätte Ihr Vater seine Haustür geöffnet und versucht einzuschreiten. Carl machte einen Umweg, um ihn zu erschießen, bevor er sich Trent vornahm.«

»Er hätte also im Haus bleiben können? Und hätte vielleicht überlebt?«

»Stimmt.« Sullivan beugte sich ebenfalls vor und setzte seine bewährte »Lassen-Sie-uns-mal-ganz-offen-reden«-Miene auf. »Ich erzähle Ihnen das, weil Sie verstehen sollen, dass es nur die Willkürtat eines Wahnsinnigen war. Wenn Sie unbedingt Leute beschuldigen wollen, nur zu. Aber wenn das so ist, dann hat Julia Trent mehr als irgendjemand sonst Ihren Vater auf dem Gewissen. Es gab keinen großen Plan und ganz bestimmt nichts, wobei George Matheson die Finger im Spiel gehabt hätte. Wäre er an diesem Tag in Chilton gewesen, er wäre auch unter den Opfern gewesen, da bin ich mir sicher.«

Craig war einen Moment lang still. Als er sprach, klang er viel ruhiger, als Sullivan erwartete hatte. Sein Ton war bedächtig und merkwürdig respektvoll.

»Sie sagen, Sie haben sie noch nicht befragt? Wenn Sie es tun, verraten Sie mir dann, was sie gesagt hat? Und bevor Sie selbst damit anfangen: Ich werde Ihnen nicht drohen. Aber wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind und wenn Sie wirklich nicht wussten, dass Kennedy sich schmieren ließ, dann werden Sie mir zustimmen, dass Sie mir noch den einen oder anderen Gefallen schulden.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil ihm und damit auch Ihnen ganz schön viel Scheiße um die Ohren geflogen wäre, wenn ich nicht den Mund gehalten hätte, und ich wette, dass einiges davon auch hängen geblieben wäre.«

Craig stand auf, wobei er an den Tisch stieß und fast die Gläser umwarf. Sullivan packte instinktiv sein Guinnessglas. Craig sah ihn an und lächelte schwach.

»Na los«, sagte er. »Überraschen Sie sich selbst. Tun Sie, was sich gehört.«
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Freitag. Sie musste sich immer wieder sagen, dass heute Freitag war. Es war sehr wichtig, dass sie immer wusste, welches Datum gerade war, und es quälte sie, dass drei Tage praktisch spurlos verschwunden waren. Ein banales Problem, verglichen mit allem anderen, aber es hatte eine seltsam desorientierende Wirkung. Sie hatte das Gefühl, es müsste eigentlich Dienstag sein.

Julia dachte an ihre Schüler. Wahrscheinlich waren sie von den Weihnachtsferien noch ganz lethargisch; im Januar war es immer ganz besonders schwer, sie zu begeistern. Trotzdem hätte sie alles gegeben, um in diesem Moment vor ihrer Klasse stehen zu können. Dafür hätte sie auch all ihre blöden Witze erduldet, all die nachgespielten Szenen aus Fernsehsendungen, die sie eigentlich gar nicht hätten sehen dürfen. Die Comedyserie Little Britain war für Lehrer ein wahrer Fluch gewesen – wie oft konnte man sich von einem affektiert herumtänzelnden Kind den Satz »Ich bin eine Laaady« anhören, ohne dass man Mordgelüste bekam?

Ihre Gedanken rannten gegen eine Wand. Bloß nicht das M-Wort benutzen.

Die Erinnerung an die Ereignisse war wiedergekehrt, nicht nach und nach, sondern in einem Schub. Wie sie den Postboten hinter dem Lieferwagen gefunden hatte, wie sie versucht hatte, Moira zu retten; die Verfolgungsjagd; und wie sie dann mit angesehen hatte, wie der erste Killer erschossen wurde. Dann der zweite Killer, wie er auf das Gras starrte. Der Moment, als sie begriff, dass er erraten hatte, wo sie war. Er hatte die Waffe gehoben …

Der Arzt hatte ihr erklärt, eine Amnesie sei nach einer so langen Phase der Bewusstlosigkeit völlig normal, es könne aber auch sein, dass sie überhaupt keine Erinnerungslücken haben würde. Bis jetzt war sie vorsichtig gewesen mit dem, was sie ihnen erzählte, und noch hatte niemand sie gedrängt. Noch nicht.

Ihr Bruder war vor Freude außer sich gewesen, als er gehört hatte, dass es ihr besser ging. Die Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er zum ersten Mal mit ihr sprach. Wieder versetzte es ihr einen Stich ins Herz, als ihr klar wurde, dass es wegen des Todes ihrer Eltern war. Neil hatte panische Angst gehabt, sie auch noch zu verlieren.

Nachdem sie ein paar Minuten über dies und das geplaudert hatten, fragte er: »An wie viel erinnerst du dich?«

»Genug«, erwiderte sie und gab ihm damit zu verstehen, dass sie noch nicht bereit war, darüber zu reden.

Aber er hatte ihre Hand genommen und gesagt: »Sie haben den Amokschützen identifiziert. Ein Mann aus der Gegend, Carl Forester. Der typische gemeingefährliche Irre. Er hat sich selbst erschossen, nachdem …«

Einen ganz kurzen Moment lang triumphierte sie innerlich. Ihre Augen mussten geleuchtet haben, denn ihr Bruder lächelte und sagte: »Sie haben seine Leiche auf dem Dorfplatz gefunden. Ich dachte, du würdest es sicher wissen wollen, dass er tot ist.« Er drückte ihre Hand. »Er kann dir nichts mehr tun.«

Sie erwiderte sein Lächeln, brachte ein Nicken zustande. Er meinte den ersten Schützen. Nicht den Mann in Schwarz.

Sie machte den Mund auf, um es ihm zu sagen, doch die Angst und die Verwirrung hielten sie zurück. Sie wusste, dass er es im Fernsehen gesehen hatte, dass er die Zeitungen gelesen hatte; vielleicht hatte er sogar mit Polizeibeamten gesprochen, die direkt mit dem Fall zu tun hatten. Und wenn er glaubte, es habe nur einen Täter gegeben …

Dann glaubten es alle anderen auch.

 

Die kalten, klaren Tage waren von milderem Wetter abgelöst worden; die Serie von Tiefdruckgebieten, die über die Südküste hinwegzog, brachte Regen, Wind und dichte Bewölkung. Selbst jetzt am Mittag fuhren die meisten Autos auf der Hauptstraße mit Licht, und in den Nebenstraßen um das Krankenhaus herum brannte noch die eine oder andere Straßenlaterne.

In der Nähe des Krankenhauses war beim besten Willen kein Parkplatz zu finden, aber damit hatte er gerechnet. Ein paar hundert Meter weiter konnte er den Wagen schließlich abstellen. Er fuhr einen zehn Jahre alten Ford Escort, den er drei Tage zuvor in Milton Keynes gekauft hatte. Die gleiche Prozedur wie bei der Kawasaki: Privatverkauf, Barzahlung, falsche Angaben zur Person.

Er trug Jeans, Turnschuhe und ein Kapuzenshirt. Er wusste, dass überall Überwachungskameras sein würden, aber er wusste auch, dass die Aufnahmen häufig nicht zu gebrauchen waren. Die Augenzeugen würden nur das sehen, was sie sehen sollten: die zurückgeklatschten schwarzen Haare, das Ziegenbärtchen, die gefärbten Kontaktlinsen.

Mit schnellen, sicheren Schritten betrat er das Krankenhausgelände. Er zog sein Handy aus der Tasche und senkte den Kopf, als er an den Kameras über dem Haupteingang vorbeikam. Sobald er im Gebäude war, steckte er das Telefon wieder ein und konzentrierte sich darauf, so zu tun, als wüsste er genau, wo er hinmusste.

 

Der für sie zuständige Stationsarzt war Mr. Chapman, ein rundlicher Mann in den Fünfzigern, der sie an einen Dachs erinnerte. Schwarz-weißes Haar, große, buschige Augenbrauen, noch mehr Haare, die aus Ohren und Nase sprossen, und eine ernste, aber dennoch lebhafte Art. Ihm hatte man es überlassen, ihr die Operation zu erläutern: Sie hatten die Bauchhöhle eröffnen müssen, um das Ausmaß der inneren Verletzungen zu ermitteln, und dann drei Stunden damit zugebracht, den Schaden zu beheben.

»Das Geschoss steckte im hinteren Bauchraum, zwischen Ihrer rechten Niere und der unteren Hohlvene, die das Blut aus der unteren Körperhälfte zum Herzen transportiert. Die Bauchspeicheldrüse war leicht beschädigt, allerdings nicht der Pankreasgang. In vielerlei Hinsicht hatten Sie sehr großes Glück.« Er lächelte, als sei ihm klar, dass sie das vielleicht nicht so empfinden mochte. »Die Patrone war eine 22er, niedrige Geschwindigkeit, abgefeuert aus einiger Entfernung. Bei einem größeren Kaliber oder einem Schuss aus geringerer Entfernung wäre die zerstörerische Wirkung weit größer gewesen.«

Darüber hinaus hatte sie durch den Sturz Dutzende kleinerer Schnitt- und Schürfwunden und ausgedehnte Prellungen davongetragen. Sie hatte auch ein verstauchtes Sprunggelenk und eine Fleischwunde am Bein, die sich deutlich von den anderen unterschied.

»Eine zweite Kugel«, hatte sie gesagt, und Mr. Chapman hatte versonnen genickt, als hätte er so etwas schon geahnt. Sie konnte sehen, wie er sie mit einer Mischung aus Mitleid, Entsetzen und Faszination betrachtete. Es war eine neue Erfahrung für sie, sich wie eine Jahrmarktsattraktion zu fühlen, und sie wusste, dass es noch viel schlimmer werden würde, wenn sie ihnen sagte, was wirklich passiert war.

Vielleicht wäre es besser, gar nichts zu sagen.

 

Am Tag zuvor hatte er sich einen kurzen Erkundungsgang gestattet. Er war die Flure entlanggeschlendert, hatte aufmerksam die unzähligen Schilder und Hinweise registriert und versucht, die Risiken zu kalkulieren, sie gegen die möglichen Vorteile abzuwägen. Dann hatte er sich in die Cafeteria gesetzt, einen Kaffee getrunken und sich in dem Wissen gesonnt, dass sie jetzt sehr nahe war. Fast in seiner Reichweite.

Er fuhr mit dem Aufzug zur Ebene 8, trat hinaus in einen leeren Korridor und stand vor einer grünen Doppeltür mit drei vertikal angeordneten runden Sichtfenstern in jedem Flügel. Als er sie aufstieß, erblickte er eine Krankenschwester am anderen Ende des Flurs, doch sie stand mit dem Rücken zu ihm.

Perfekt.

 

In den Tagen nach dem Amoklauf war das Interesse der Medien an den Überlebenden erwartungsgemäß sehr intensiv gewesen. Das Krankenhaus wurde von Reportern belagert, die sich mit regelmäßigen Zwischenberichten begnügen mussten, wo sie doch in Wirklichkeit darauf brannten, zu den Patienten selbst vorgelassen zu werden. Dieses Interesse ebbte ein wenig ab, als einige der Überlebenden selbst an die Öffentlichkeit traten, um ihre Erlebnisse zu schildern, doch in Julias Fall war man der Ansicht, dass eine normale Station mit Mehrbettzimmern nicht sicher genug sei. Deshalb wurde sie, nachdem sie die Intensivstation verlassen durfte, sofort in ein Einzelzimmer verlegt.

Julia bekam von der Berichterstattung in den Medien nur sehr wenig mit. Den Fernseher in ihrem Zimmer hatte sie noch kein einziges Mal eingeschaltet, und das Angebot ihres Bruders, ihr Zeitungen mitzubringen, hatte sie dankend abgelehnt. Er hatte sie an diesem Vormittag besucht und ihr ein paar Toilettenartikel und Bücher aus ihrer Wohnung mitgebracht. Donna und die Kinder könnten es kaum erwarten, sie zu sehen, erzählte er. Sobald sie fit genug sei, sollte sie kommen und eine Weile bei ihnen wohnen.

Sie hatte an das katastrophale Weihnachtsessen gedacht und gelächelt, aber sie hatte nichts gesagt. Als sie bald darauf schläfrig wurde, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und schlich auf leisen Sohlen aus dem Zimmer. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass solche Nickerchen am hellen Tag noch mindestens einige Wochen lang eine Begleiterscheinung des Heilungsprozesses sein würden. Noch ein Grund, weshalb sie Neils Angebot nicht würde annehmen können: Bei drei tobenden und lärmenden Kindern im Haus wäre an Schlaf nicht zu denken.

Dann war sie plötzlich hellwach – irgendetwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch draußen auf dem Flur.

Sie rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die Uhr auf ihrem Bettschränkchen. Es war kurz nach Mittag. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Shauna, eine der Schwestern, steckte den Kopf herein – eine junge Irin, eigentlich sehr nett, aber eine ziemliche Plaudertasche, die dazu neigte, die Geduld ihrer Gesprächspartner allzu sehr zu strapazieren. Ein paar Mal schon hatte Julia so getan, als sei sie eingeschlafen, um Shaunas Redefluss zum Versiegen zu bringen.

»Oh, gut, Sie sind wach«, sagte Shauna. »Sie haben Besuch. Er sagt, er wird nicht lange bleiben, wenn es Ihnen zu anstrengend ist.« Sie blickte sich rasch um und fügte im Flüsterton hinzu: »Er ist von der Polizei!«

Julia runzelte die Stirn. Eigentlich sollten alle Besucher sich vorher bei ihrem Stationsarzt anmelden.

Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Er traf sie wie ein Blitz.

Der zweite Schütze – er könnte hinter ihr her sein. Sie hatte keine Ahnung, wie er aussah. Keine Ahnung, wer er war. Was, wenn er mitbekommen hatte, dass sie noch lebte, und versuchte -

»Ich kann Mr. Chapman nicht erreichen«, plapperte Shauna weiter, »aber Sie machen so gute Fortschritte, da dachte ich mir, es ist schon in Ordnung, wenn er Sie besucht …«

Sie trat ins Zimmer, und Julia sah, dass der Mann direkt hinter ihr stand. Er war Anfang vierzig, ziemlich groß, mit gepflegten schwarzen Haaren und ernsten Zügen. Er sah nicht wie ein Mörder aus, allerdings auch nicht wie ein Polizist. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte unsicher.

»Ich glaube nicht …«, setzte Julia an, doch es war zu spät. Der Mann ging um die Schwester herum und machte Anstalten, etwas aus der Innentasche seiner Jacke zu ziehen. Die Geste versetzte sie schlagartig zurück auf den Dorfplatz, zu dem Moment, als der zweite Schütze die Waffe zog und auf die Stelle im Baum zielte, wo sie sich versteckt hatte.

Er hatte sie gefunden. Und diesmal konnte sie sich nirgends verstecken.
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Die Tür hatte ein rundes Fenster in Augenhöhe. Er konnte sie im Bett liegen sehen, inmitten der Apparate, die ihr das Leben gerettet hatten. Was ihr jetzt herzlich wenig nützen würde.

Seine Hand war schon am Türgriff, als eine Stimme rief: »Suchen Sie was?«

Er blickte sich um und sah einen Polizisten gemächlichen Schritts auf sich zukommen, einen dampfenden Kaffeebecher in der einen und mehrere Schokoriegel in der anderen Hand. Er war groß gewachsen, hatte einen dunklen Teint, verdächtig pechschwarze Haare und einen Bierbauch. Ungefähr so hätte Elvis aussehen können, wenn er es bei unverändertem Lebenswandel bis jenseits der fünfzig geschafft hätte.

Es müsste doch möglich sein, ihn zu überwältigen, dachte der Killer. Er sah fett und faul aus, wahrscheinlich saß er die Zeit bis zur Pensionierung auf einer Backe ab. Erst als der Polizist näher kam, sah der Killer das harte Blitzen in seinen Augen. Vielleicht doch kein so leichtes Opfer.

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ihr Burschen enttäuscht mich, ehrlich.«

Der Killer runzelte die Stirn. Er wartete auf eine Erklärung.

»Ja, gut, ihr müsst auch eure Brötchen verdienen, aber sich hier reinschleichen, um heimlich Fotos von einem neunjährigen Mädchen zu schießen, das im Koma liegt …« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schlürfte an seinem Kaffee. »Das hat das arme kleine Ding nicht verdient.«

Der Killer zuckte mit den Achseln. »Na ja, mein Redakteur sitzt mir halt im Nacken. Dachte mir, man kann‘s ja mal probieren.«

»Also, diesmal will ich‘s noch mal durchgehen lassen. Aber wenn ich Sie noch ein Mal erwische, schlepp ich Sie aufs Revier, und dann können Sie meinem Sergeant erklären, was Sie hier wollten. Verstanden?«

Der Killer nickte reumütig und wandte sich ab. Er hörte das Rascheln von Schokoladenpapierchen. »He!«, rief der Polizist, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

Er drehte sich wieder um. Der Polizist wedelte mit seinem Marsriegel vor seiner Nase herum.

»Und das mit Prinzessin Di hab ich euch Typen auch nie verziehen!«

Als er das Krankenhaus verließ, dachte er sich, dass es eigentlich gar nicht so schlecht aussah. Er hatte sich vergewissern können, dass das Mädchen noch immer im Koma lag, fast eine Woche nachdem sie knapp dem Erstickungstod entgangen war. Die Aussichten, dass sie nie mehr aufwachen würde, waren sicher nicht schlecht. Und wenn der Polizist nur hier postiert war, um sie vor Reportern zu schützen, dann bedeutete das, dass sie mit anderen Bedrohungen nicht rechneten.

Die Einzige, die ihm gefährlich werden könnte, war die Frau aus dem Baum. Aber er wusste aus den Zeitungen, dass sie inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und da seitdem nirgendwo in den Medien von einem zweiten Schützen die Rede gewesen war, vermutete er, dass sie unter Amnesie litt – und in diesem Fall könnte er sich sicher fühlen.

Relativ sicher jedenfalls.

 

Plötzlich war das Zimmer voller Menschen. Die Schwester schrie, und ein Arzt bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Julia registrierte verschwommen, dass sie halb aus dem Bett heraushing. Der Mann, der die Panik ausgelöst hatte, mühte sich vergeblich, sie wieder hineinzuheben. Hinter ihm stand eine Frau in Polizeiuniform, die äußerst besorgt dreinschaute.

Die Rufe und die trappelnden Schritte wurden plötzlich von einem entsetzlichen Wehgeschrei übertönt. Der Laut schien nichts Menschliches mehr zu haben, als wäre er ihren Alpträumen entsprungen. Nach und nach dämmerte ihr, dass er von ihr selbst kam. Und dann begriff sie, dass die Bestürzung in den Gesichtern um sie herum nur ihre eigene Panik spiegelte.

Sie gaben ihr ein Beruhigungsmittel. Allmählich ebbte das Geräusch ab, und sie hatte das Gefühl, in warmem Sand zu versinken. Sie erinnerte sich, dass sie mit der Polizei sprechen wollte, ihre Version der Ereignisse zu Protokoll geben, aber das war nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig.
  



23
 

Am Freitagmorgen wurde das Haus von mehreren Reportern belagert. Es war nicht das erste Mal in dieser Woche, aber heute war es Craig einfach zu viel, sich ihren Fragen zu stellen. Den ganzen Vormittag lang ignorierte er die Türklingel und legte den Hörer neben das Telefon. So kam es, dass er erst erfuhr, warum sie da waren, als Nina vom Einkaufen in Crawley zurückkam.

Er war in der Küche, nippte an seinem Kaffee und grübelte über das Treffen mit DI Sullivan am Abend zuvor nach. Als er den Inspector in den Fernsehnachrichten erkannt hatte, war ihm der Gedanke gekommen, dass er ja vielleicht einen Gefallen einfordern könnte. Jetzt allerdings war er sich nicht mehr so sicher, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war. Die Enthüllung, dass auf seinen Vater zweimal geschossen worden war, war ein furchtbarer Schlag gewesen, und er war noch nicht so weit, dass er mit irgendjemandem darüber sprechen wollte.

Nina kam herein und hielt ihm eine aufgeschlagene Zeitung hin, die sie vor ihm auf den Tisch legte. »Das ist doch deine Freundin, oder nicht?«

Er warf einen Blick auf die Verfasserzeile und sah Abbys Namen. »Doch, ja.«

»Das solltest du vielleicht mal lesen«, sagte Nina. Dann machte sie kehrt und verließ die Küche.

So war es die ganze Woche gewesen – eine Art prekärer Waffenstillstand. Als sie am Samstagabend sehr spät nach Hause gekommen war, hatte sie Craig schlafend auf der Couch gefunden, vor sich auf dem Boden den Pizzakarton und die leere Whiskyflasche. Sie hatte ihn geweckt, und er war die Treppe hinaufgewankt, hatte sich aufs Gästebett fallen lassen und weitergeschlafen.

Am nächsten Morgen brachte sie ihm Kaffee und fragte, ob er reden wolle. Er berichtete ihr in knappen Worten, was er wusste, und erwähnte dabei auch, dass er Abby gesehen hatte. Dass sie ihn besucht und die Pizza mit ihm geteilt hatte, verschwieg er – vielleicht, weil er sich seine moralische Überlegenheit nicht nehmen lassen wollte.

Nina wollte unbedingt alles erklären, aber er konnte sich das nicht anhören. Er fürchtete, dass er die Beherrschung verlieren würde. Stattdessen verließ er das Haus und blieb den ganzen Tag weg, ließ sich von Kneipe zu Kneipe treiben und kippte einsam seine Drinks. Irgendwann schlief er trotz der Januarkälte auf einer Parkbank ein, wie ein Stadtstreicher. Er dachte ernsthaft darüber nach, gar nicht mehr nach Hause zurückzugehen, und ihm wurde klar, was für ein verblüffend einfacher Prozess es war – wie ein einziges tragisches Ereignis einen Menschen völlig aus der Bahn werfen konnte. Als er verkatert und völlig durchgefroren erwachte, hatte er plötzlich eine Vision von sich selbst in fünf Jahren. Er sah sich in irgendeinem Einkaufszentrum vor sich hin grummeln, mit irrem Blick und so heruntergekommen, dass nicht einmal seine eigenen Kinder ihn erkannt hätten.

Also ging er nach Hause und beschloss, künftig die Finger vom Alkohol zu lassen. Die Kinder waren anfangs begeistert, ihn zu sehen, doch bald spürten sie die eigenartige Atmosphäre, die im Haus herrschte. Solche Spannungen waren ihnen neu, und die gespielte gute Laune, die er und Nina in ihrer Gegenwart an den Tag legten, konnte sie keinen Augenblick lang täuschen.

Maddie bekam inzwischen bei jeder klitzekleinen Enttäuschung einen Wutanfall und weigerte sich, zur Schule zu gehen. Tom begann ins Bett zu machen. Und Craigs Abstinenz währte nur bis zum Montagnachmittag, als er nach Brighton ins Leichenschauhaus gefahren wurde, um seinen Vater zu identifizieren. Seither brachte er es fertig, einen gewissen Alkoholpegel nicht mehr zu unterschreiten. Der mäßige Dauerrausch machte es für ihn erträglicher, das Haus mit Nina zu teilen, belastete aber zugleich ihre Beziehung noch mehr.

Er blieb noch einen Moment sitzen und wartete, bis er Ninas Schritte auf der Treppe hörte, ehe er den Artikel las. Es war ein langer, nachdenklicher Essay, ein Genre, das Abby meisterlich beherrschte. Sie traf genau den richtigen Ton, denn sie hatte erkannt, dass das Entsetzen über das Geschehene zwar noch frisch war, die Wunden aber schon zu verheilen begonnen hatten. Der erste Schorf hatte sich gebildet, und Abby begann jetzt, vorsichtig daran zu kratzen. Sie sagte ein paar nette Dinge über seinen Vater, hob sich aber den heikelsten Punkt bis zum Schluss auf:Zum jetzigen Zeitpunkt besteht weitgehend Einigkeit darüber, dass das Massaker für George Mathesons Pläne, in Chilton ein großes Wohnungsbauprojekt zu verwirklichen, das Ende bedeutet. Aber andere sind sich da nicht so sicher. »Vielleicht hat er ja jetzt endlich freie Bahn«, sagt Craig Walker, der Sohn des ermordeten Aktivisten Philip Walker. »Ist ja schließlich niemand mehr da, der sich ihm in den Weg stellen könnte, oder?«








»Ach, Abby«, seufzte er. Er versuchte, sich den Samstagabend noch einmal in Erinnerung zu rufen, und kam zu dem Schluss, dass sie ihn ziemlich genau zitiert hatte, wenn nicht sogar wortwörtlich.

Vielleicht, dachte er mit Verbitterung, hatte sie das ganze Gespräch ja aufgezeichnet.

 

Erst am Freitagnachmittag nahm Kendrick sich gnädigerweise Zeit für George Matheson. Aus irgendeinem Grund schlug er vor, dass sie sich in Brighton treffen sollten, und zwar auf dem Dach des Parkhauses in der Marina. George hatte Verständnis für das Bedürfnis des Mannes nach Anonymität, aber er hätte sich zweifellos einen geeigneteren Treffpunkt aussuchen können.

Kendricks Jeep Grand Cherokee parkte am hinteren Ende der Dachterrasse, weit weg von den Rampen. Hier oben stand nur eine Handvoll andere Autos, und weit und breit war kein Mensch zu sehen. George stellte seinen Jaguar ab und stieg aus. Fröstelnd knöpfte er seinen Mantel zu.

Es war ein trister Tag; tiefe Wolken hingen an den Berghängen hinter der Stadt und ließen den Horizont auf eine oder zwei Meilen heranrücken. Möwen kreisten und trieben im böigen Wind dahin, und das graugrüne Wasser brodelte wie ein lebendiges Wesen.

Als George auf den Jeep zuging, wurde die Beifahrertür geöffnet, und Kendrick stieg aus. Es saßen noch zwei andere Männer im Wagen, doch sie blieben, wo sie waren.

George streckte die Hand aus. Kendrick hielt sie ein paar Sekunden länger als nötig gepackt, wobei er George tief in die Augen blickte. George musste sich sehr beherrschen, um nicht zurückzuweichen und seine Hand loszureißen. Es war erst seine dritte persönliche Begegnung mit Kendrick, und er wusste immer noch nicht recht, wie er den Mann einschätzen sollte.

»Ich hatte geschäftlich hier unten zu tun. Ich hoffe, es ist Ihnen recht so.«

»Ich fühle mich geehrt«, erwiderte George trocken. »Ich habe mich allerdings schon gefragt, ob ich statt Ihrer Vilner antreffen würde.«

Kendrick lächelte, als ob der kleine Scherz ihn amüsierte, doch seine Augen sprachen eine andere Sprache. »Wir sind vielbeschäftigte Leute. Manchmal müssen wir delegieren.«

»Es ist die Frage, an wen wir delegieren, die mich beunruhigt.«

»Vilner ist ein bisschen raubeinig, aber Sie können nicht bestreiten, dass er nützlich ist.«

George knurrte. »Es gefällt mir nicht, wie er sich zu Ihrem Abgesandten entwickelt hat. Es war gewiss nicht meine Idee, ihn in meine Organisation einzubinden.«

»Nein. Wieder mal etwas, was Toby verbockt hat?«

George verzichtete auf eine Erwiderung. Er wandte sich ab und starrte zum Brighton Pier hinüber, dessen Umrisse sich geisterhaft im Halbdunkel abzeichneten. Die bunten Lichterketten spiegelten sich verschwommen im Wasser. Kendrick stellte sich zu ihm, die Hände in den Hosentaschen. Die Lockerheit in Person.

»Ich war früher schon einmal zu Besuch in England, da war ich zehn. Ich konnte nicht begreifen, wie Menschen in einem so kalten und grauen Land leben konnten.«

»Schwer zu glauben, dass es eins der beliebtesten Reiseziele ist, nicht wahr?«

»Oh, es hat schon einen gewissen Charme. Und Trinidad ist ja hauptsächlich auf Industrie ausgerichtet. Die anderen Inseln haben zum Teil viel bessere Strände.«

George nickte. »Ich habe eine Villa auf Antigua. Aber in letzter Zeit komme ich da eher selten hin.«

»Vielleicht wird sich das bald ändern, hm?«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Was am Samstag passiert ist, ändert vieles. Ab sofort wird alles sehr viel genauer geprüft werden.«

George schwieg. Er hatte genug Erfahrung mit derlei Einleitungsgeplänkeln, um zu wissen, was kommen würde.

»Das muss doch Auswirkungen auf den Wert des Unternehmens haben, meinen Sie nicht?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte George. »Ich gebe zu, die Sache ist im Moment ziemlich heikel, aber das ändert sich auch wieder. Die Leute haben ein kurzes Gedächtnis.«

»Sie haben also vor, einen neuen Antrag zu stellen?«

»Das hängt vom Zeitrahmen ab. Aber wenn Sie das Land zusammen mit dem Unternehmen erwerben, wüsste ich nicht, warum man die Sache nicht weiterverfolgen sollte.«

Kendrick lachte in sich hinein. »Sie meinen, ich soll mir den Stress antun, die Baugenehmigung zu beantragen?«

»Vielleicht ist es gar nicht solch ein Stress. Wie ich schon sagte, die Einstellungen ändern sich.«

»Dieses Argument hat Philip Walkers Sohn gerade vorgebracht, in der Times von heute Morgen. Haben Sie es gelesen?«

»Ja. Ein boshafter Artikel.«

»Aber vielleicht hat er recht. Vom Widerstand ist nicht mehr viel übrig.«

»Ein ironischer Vorwurf, angesichts der Tatsache, dass er gewillt scheint, den Stab von seinem Vater zu übernehmen.«

»Trotzdem«, beharrte Kendrick. »In Chilton stehen jetzt eine ganze Reihe von Objekten leer. Und zudem dürften vielleicht einige der Überlebenden zu dem Schluss kommen, dass sie dort nicht mehr leben können.«

»Das Potenzial ist mir bewusst. Wir arbeiten daran.« George drehte sich um und begann auf die nördliche Außenmauer zuzugehen. »In den letzten Monaten sind von Ihnen sehr widersprüchliche Signale gekommen. Ich wüsste gerne, ob Sie dabei sind oder nicht.«

»Haben Sie irgendwelche anderen Kaufinteressenten, die Ihnen die Tür einrennen?«

»Sie erwarten doch nicht, dass ich so eine Frage beantworte?«

»Das müssen Sie nicht, George.« Kendrick klopfte ihm auf den Rücken, als ob sie Freunde wären. »Ich denke, wir können da eine Lösung finden. Warten wir einfach ab, bis die Aufregung sich gelegt hat, und dann können wir darüber reden, welche Nachbesserungen nötig sind.«

George sah ihn von der Seite an. »Nachbesserungen?«

»An dem Deal als Ganzes. Am Preis.«

George schnaubte. Er starrte zu den Klippen hinüber, die hinter dem Jachthafen verliefen. Aus der Entfernung sahen sie strahlend weiß aus, doch von hier aus konnte er erkennen, dass der Kalk mit Flintstein, Lehm und Grasbüscheln durchsetzt war. Auf halber Höhe war ein Fangzaun angebracht worden, um Steinschlag zu verhindern.

Kendrick stützte beide Hände auf die Mauer und blickte in die Tiefe. Er hob einen kleinen Kieselstein auf, der vor ihm auf dem Boden lag, und legte ihn auf die Mauer. Nachdem er eine Weile damit herumgespielt hatte, schnippte er ihn über die Kante.

»Ich habe mal jemanden von einem Dach geworfen«, sagte er in sachlichem Ton. »Das Haus war nur vier Stockwerke hoch. Oder höchstens fünf.« Er zuckte mit den Achseln. »Ist kein schöner Anblick.«
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Craig rief Abby an, bekam aber nur ihre Mailbox dran. Er erwog, ihr eine Mail zu schicken, und während er darüber nachdachte, was er ihr schreiben sollte, überflog er den Rest der Zeitung.

Es gab noch weitere Artikel über den Schützen, Carl Forester, dessen familiärer Hintergrund von den Journalisten gnadenlos unter die Lupe genommen worden war. Die übliche Debatte war entbrannt: Wann ist der Punkt erreicht, wo persönliche Verantwortung schwerer wiegen muss als die Folgen von Missbrauch in der Kindheit? Seine verwitwete Mutter, Peggy, war am Samstagabend festgenommen worden, nachdem sie eine der Polizistinnen, die sie in Schutzhaft nehmen sollten, tätlich angegriffen hatte. Jetzt war sie auf ihren eigenen ausdrücklichen Wunsch hin auf freien Fuß gesetzt worden. Eine Boulevardzeitung brachte ein Foto, das sie beim Verlassen des Reviers zeigte. Man sah, wie sie unter der Decke, die man ihr zum Schutz ihrer Privatsphäre übergeworfen hatte, wild um sich schlug. DIE MEISTGEHASSTE FRAU GROSSBRITANNIENS, schrie die Schlagzeile.

Ein weiterer Artikel bestätigte Sullivans Aussage, wonach die Polizei immer noch darauf wartete, Julia Trent befragen zu können. Unter der Überschrift DOPPELTE TRAGÖDIE FÜR CHILTON-OPFER wurde enthüllt, dass Julias Eltern kurz vor Weihnachten an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben waren, und es wurde ein anonymer »Bekannter« zitiert, der Befürchtungen hinsichtlich ihrer psychischen Stabilität äußerte. Ein erfundenes Zitat, mit dem die Geschichte ein bisschen aufgepeppt werden sollte, mutmaßte Craig.

Er hörte ein Geräusch im Hausflur, und dann ging die Tür auf. Nina.

»Sie sind immer noch da draußen«, sagte sie. »Wie soll ich da Tom und Maddie von der Schule abholen?«

Craig seufzte. »Willst du, dass ich fahre?«

»Nein. Ich will nicht, dass die Kinder in die Sache hineingezogen werden.«

Sie hatte recht, aber die Heftigkeit ihres Tons verletzte ihn. »Wenn es so weit ist, gehe ich raus und lenke sie ab«, sagte er. »Du kannst dich an mir vorbeischleichen, während ich mit ihnen rede.«

Nina nickte, blieb aber in der Tür stehen. »Hat Abby sich das aus den Fingern gesogen? Oder hast du das wirklich gesagt?«

»Ich konnte nicht klar denken. Ich war wütend und durcheinander.«

»Betrunken?«

»Es war dumm von mir, ich weiß.«

Sie widersprach ihm nicht. »Es ist furchtbar, wenn man nicht vor die Tür gehen kann, ohne von irgendwelchen Leuten fotografiert zu werden.«

»Ach, komm, wir sind ja nicht gerade Brad und Angelina.«

Sie verschränkte resolut die Arme. »Das vielleicht nicht, aber ich denke … na ja, vielleicht sollte einer von uns hier ausziehen.«

Craig brauchte einen Moment für seine Erwiderung. Er konnte sehen, dass Nina genauso kämpfen musste wie er selbst, um ihre Gefühle im Zaum zu halten. Hier ging es nicht nur um Abbys Artikel.

»Tja, das hab ich mir auch schon gedacht. Vielleicht ziehe ich für eine Weile in Vaters Haus.«

Nina schien überrascht. »Du willst doch nicht etwa da wohnen?«

»Ich kann nicht ewig einen Bogen um das Haus machen. Und wenigstens lenkt es das Interesse der Medien von hier ab.« Er wollte noch hinzufügen, dass es nur vorübergehend sein würde, beschloss aber abzuwarten, ob Nina es selbst sagen würde.

Stattdessen reagierte sie mit betretenem Schweigen. Und dann nickte sie. »Na ja, es ist wahrscheinlich das Beste.«

 

Als sie zu ihren Autos zurückgingen, sagte Kendrick: »Wie werden Sie auf Craig Walkers Bemerkung reagieren?«

»Gar nicht, jedenfalls nicht öffentlich. Das ist nicht die Art, wie ich meine Geschäfte führe.«

»Freut mich zu hören.« Sie hatten den Jeep fast erreicht. Der Mann hinter dem Steuer nahm sofort Haltung an, als er seinen Boss erblickte.

»Und Toby?«, fragte Kendrick. »Er weiß immer noch nichts von dem Deal?«

»Nein.«

»Gut. Ich will, dass nichts durchsickert, bis alles unter Dach und Fach ist. Der Junge wirkt nicht allzu zuverlässig auf mich.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Was denken Sie, wie Toby reagieren wird, wenn er es erfährt?«

»Das interessiert mich nicht sonderlich. Es wird Zeit, dass er seinen eigenen Weg macht.«

»Und warum lassen Sie ihn dann für sich arbeiten?«

»Er ist Vanessas Neffe. Sie war der Meinung, er sollte auch seine Rolle bekommen, und damals wollte mir nichts einfallen, was dagegen gesprochen hätte.«

»Blut ist dicker als Wasser.«

»Genau.« George war unbehaglich zumute. Es hatte etwas damit zu tun, wie Kendrick mit seinem singenden Akzent das Wort »Blut« aussprach. »Nun ja, er wird schon nicht auf der Straße landen.«

»Das wird er, wenn er weiter sein Geld im Casino verprasst. Und sich neues von Leuten wie Vilner leiht.«

George sah ihn scharf an. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«

»Was ist mit Ihrer Frau?«, fuhr Kendrick fort, als hätte George gar nichts gesagt. »Wie wird sie es aufnehmen?«

»Vanessa wird nicht -« Er hielt inne, als er Kendricks Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie wissen es, nicht wahr?«

»Ich mache meine Hausaufgaben, George. Auf diese Weise sorge ich dafür, dass das Glück mir gewogen bleibt.« Seine Augen flackerten boshaft. »Ich weiß alles über Sie.«

Seine Hand schnellte vor, als wollte er George einen Boxhieb versetzen, doch im letzten Moment bremste er ab und tätschelte ihm stattdessen die Schulter. Dann stieg er in den Jeep. Der Motor sprang an, und der Wagen setzte so scharf zurück, dass die Reifen quietschten. George sah ihm nach, als er die Rampe hinunterfuhr und verschwand.

Er stand auf dem Parkdeck, und Kendricks letzte Bemerkung tönte ihm noch in den Ohren.

Ich weiß alles über Sie.
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Craig zog am Sonntagnachmittag aus, nach einer langen und hitzigen Diskussion. Nina hatte ihm versichert, dass die Affäre mit Bruce beendet sei, doch es komme für sie nicht in Frage, sich eine andere Arbeit zu suchen. Das bedeutete, dass sie weiter mit ihm zusammenarbeiten würde, manchmal sehr eng, und dass sie auch gelegentlich zusammen zu Kundenbesuchen oder Konferenzen fahren würden.

»Das heißt also, es ist aus, bis ihr das nächste Mal in einem Hotel übernachtet und du ein bisschen was getrunken hast und dich einsam fühlst?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann sag es ruhig. Dann machen wir die Trennung eben endgültig.«

Sie saßen allein in der Küche; Tom und Maddie spielten oben in ihren Zimmern. Sie hatten den Kindern gesagt, dass Craig eine Weile in Opas Haus wohnen müsse, dass er sie aber regelmäßig besuchen würde. Tom schien mit dieser Erklärung ganz zufrieden zu sein, aber als es dann Zeit war, sich zu verabschieden, hängte Maddie sich an ihn und fing an zu heulen.

»Ich will nicht, dass du weggehst. Bitte, Papa!«

Mit erstickter Stimme sagte Craig: »Es ist ja nicht für lange. Nur, bis ich alles geregelt habe.« Sein Blick ging zu Nina, doch sie schaute rasch weg.

»Aber Opa ist da gestorben«, sagte Maddie. Sie klammerte sich an ihn, drückte ihr Gesicht so fest an seine Brust, dass ihre nächsten Worte nur ein unverständliches Genuschel waren.

Craig hob sie hoch und sah ihr in die Augen. »Was hast du gesagt, Schatz?«

»Ich hab Angst, Papa«, sagte sie. »Was ist, wenn du da auch stirbst?«

 

Ihre Frage ging ihm auf der Fahrt nach Chilton immer wieder durch den Kopf. Schon kamen ihm Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee wäre, sich dort niederzulassen. Aber seine Zukunft war ungewiss, und solange seine freiberufliche Tätigkeit auf Eis lag, konnte er es nicht verantworten, sich ein Hotelzimmer zu nehmen, während das Haus seines Vaters leer stand.

Sein ungutes Gefühl verstärkte sich noch, als er von der B2112 abbog. An der Abzweigung zum Chilton Way parkte ein einzelner Polizeitransporter, das Gras rings um den Wagen in den Matsch getrampelt. Überall entlang der Zufahrtsstraße parkten Autos, und am unteren Ende der High Street musste er für einen Bus bremsen, der umständlich um die Kurve manövrierte. Er war voll besetzt, und der Fahrer sah missmutig drein. Was zum Teufel ging hier vor?

Die Antwort wurde ihm klar, als er am Laden vorbeifuhr. Im Dorf wimmelte es von Touristen, die alles begafften und mit Fingern auf die Häuser, die Kirche und das Pub zeigten. Eine große Menschentraube stand um den Baum herum und starrte auf einen bestimmten Punkt im Gras. Eine fürchterliche Sekunde lang fragte sich Craig, ob bei den polizeilichen Ermittlungen etwas übersehen worden war – ein Blutspritzer oder ein Knochensplitter. Dann erkannte er, dass die Blicke der Leute auf die Blumensträuße gerichtet waren, die dort zum Gedenken an die Toten abgelegt worden waren.

Er sah sich gezwungen, im Schritttempo weiterzufahren, weil immer wieder vor ihm Fußgänger achtlos die Straße überquerten, als sei er gar nicht vorhanden. Alle hatten Fotoapparate dabei, manche auch Videokameras. Er sah ein Paar, das sich gemeinsam mühte, eine Zeitung glatt zu streichen, um ein Foto des Dorfs mit dem echten Schauplatz zu vergleichen.

Er traute seinen Augen kaum, als er noch einen zweiten Bus vor der Kirche parken sah und wieder Scharen von Schaulustigen, die die Hurst Lande entlangtrotteten, stupide und abgestumpft wie Vieh. Das Haus seines Vaters stand an der Ecke, und die Zufahrt zur Garage dahinter lag an der Hurst Lane. Noch bevor er abgebogen war, registrierte er eine Bewegung hinter der Hecke zu seiner Linken.

Da war jemand im Garten.

Er trat auf die Bremse und sprang aus dem Wagen, womit er mäßig interessierte Blicke der Umstehenden auf sich zog. Das Gartentor seines Vaters war offen. Dahinter stand ein untersetzter Mann und schoss mit einer raffinierten kleinen Digitalkamera Fotos von der Haustür.

»Was tun Sie da?«, fragte Craig mit einer Gelassenheit, die ihn selbst überraschte.

Der Mann ignorierte ihn, bis er sein Foto im Kasten hatte, und drehte sich dann zu ihm um. Er war vielleicht sechzig, mit strähnigen grauen Haaren und schlechten Zähnen. Dass Craig ihn zur Rede stellte, schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

»Da im Hauseingang is‘einer gestorben«, vertraute er ihm an.

»Ach, tatsächlich?«

»Zu blöd, dass kein Blut mehr zu sehen ist, aber das lässt sich schnell beheben.« Der Mann zwinkerte verschwörerisch. »Photoshop. Auf die Weise kann man mehr dafür verlangen.«

»Sie verkaufen die Fotos?«

»Abzüge in Zehnersets, limitierte Auflage«, erklärte er stolz. »Im Internet gibt‘s’nen großen Markt für so was.«

Craig nickte, scheinbar beeindruckt. »Das werde ich mir merken. Vielleicht kann ich ja den Teppich im Hausflur zerschneiden und die Stücke verkaufen.«

Die Miene des Mannes schlug von Begeisterung in vorsichtige Skepsis um. »War das hier …?«

»Mein Vater hat hier gewohnt«, sagte Craig. »Und jetzt verpissen Sie sich von meinem Grundstück, aber ein bisschen plötzlich!«

Der Mann fuhr zusammen. »Ist ja schon gut, Kumpel. Muss man ja nicht gleich so aus der Haut fahren.«

»Nein?« Als der Mann sich an ihm vorbeidrückte, schnappte Craig nach der Kamera und riss sie ihm aus der Hand. Er lief ein paar Schritte über die Straße und schleuderte den Apparat in die Luft. Er segelte im hohen Bogen über die Köpfe der Touristen, die sich um den Baum scharten, und landete im Teich.

»He, das geht ja wohl zu -«, setzte der Mann an. Craig fuhr herum und funkelte ihn an. Der Mann sah seinen Gesichtsausdruck, machte auf der Stelle kehrt und stapfte grummelnd davon.

Craig merkte, dass die meisten der Touristen auf dem Dorfplatz inzwischen ihn anstarrten, und seine Wut verdoppelte sich.

»Was glotzt ihr denn so?«, rief er. »Reicht euch das noch nicht? Ihr wollt wohl noch eine Varietévorstellung, wie?«

Vereinzeltes Getuschel und Schulterzucken. Die meisten standen nur da und glotzten stumpf vor sich hin. Sie erinnerten ihn an Nick Parks Knetfiguren in der Serie Creature Comforts.

»Hier sind Menschen gestorben«, sagte er und senkte die Stimme ein wenig. »Das hier ist nicht irgendein beschissener Freizeitpark. Wir verkaufen keine Geschirrtücher und Souvenirteller. Menschen sind gestorben. Und sie verdienen Respekt.«

Noch mehr Gemurmel. Ein paar Leute bekundeten ihr Unbehagen, indem sie nervös von einem Fuß auf den anderen traten.

»Sie sollten sich was schämen«, fuhr Craig fort. »Steigen Sie wieder in Ihren Bus und lassen Sie uns in Frieden.«

Vereinzelt waren halblaute Kommentare zu hören. Einige der Touristen besaßen den Anstand, kehrtzumachen und sich zum Bus in Bewegung zu setzen, aber noch im Gehen schossen sie fleißig weiter Fotos von den Häusern, der Kirche, dem Dorfplatz und den Blumen.

Und wenn sie es gekonnt hätten, dachte Craig, hätten sie sicher auch die Leichen fotografiert, das Blut, den Schmerz und die Trauer.
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Der Killer glaubte sich für das, was im Krankenhaus vorgefallen war, ausreichend gerechtfertigt zu haben, doch Decipio war da offensichtlich anderer Meinung.

Versuch nicht, irgendetwas zu beschönigen. Du hast versagt. Sie ist noch am Leben, und damit ist sie eine Bedrohung. Du solltest beten, dass sie nicht mehr aufwacht.





In der gleichen E-Mail spielte er auch indirekt auf den Sohn des Aktivisten an, diesen Craig Walker. Er warnte davor, dass die Leute anfangen könnten, Verbindungen zwischen dem Massaker und dem Bauantrag herzustellen, falls man nichts unternähme. Die Sorge schien berechtigt, und doch lautete die Anweisung lediglich, Walker im Auge zu behalten, nicht mehr. Die Nachricht endete mit den Worten:Vergiss nicht: Es geht hier um deinen Hals, nicht um meinen.








Er starrte den Monitor an, bis jedes einzelne Wort sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Keine Restrisiken, hatte es in der letzten Nachricht geheißen. Aber es gab noch Restrisiken. Da war das Mädchen. Da war die Frau im Baum. Und dann ging es ihm plötzlich auf: Aus Decipios Sicht gab es natürlich noch ein weiteres Restrisiko.

Ihn selbst.

Er begriff, wie leicht er zum Sündenbock gemacht werden könnte, als Opfer dargebracht. Seine Position war äußerst prekär. Obwohl er einen ganz bestimmten Verdacht hatte, wusste er immer noch nicht mit Sicherheit, wer Decipio wirklich war. Der Name klang nach einer Figur aus einem Shakespeare-Drama. Er hatte nachgeschlagen und herausgefunden, dass es Latein war. Es bedeutete täuschen, irreleiten, in die Falle locken.

Sehr passend. Und vielleicht ein weiterer Hinweis auf das Schicksal, das ihn erwartete.

Aber nicht, wenn er sich wehrte. Nicht, wenn er selbst zu einem Präventivschlag ansetzte.

Auf jeden Fall wurde es Zeit, dass er sich nicht länger herumkommandieren ließ. Von nun an würde er nach eigenem Gutdünken vorgehen. Seine eigenen Interessen schützen und nicht die von irgendjemand anderem. Und wenn das bedeutete, dass er jeden beseitigen musste, der eine Bedrohung darstellte, dann war es eben so.
  



Zweiter Teil
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Der Februar brachte eine Reihe klarer Tage mit milden Winden und genug Wärme, um die ersten Frühlingsblumen zum Blühen zu bringen. Ideales Spazierwetter, und der riesige menschenleere Strand von Camber Sands war für Julia das ideale Gelände, um sich Bewegung zu verschaffen und allmählich wieder zu Kräften zu kommen.

Die meiste Zeit war sie erstaunlich optimistisch. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt. So musste sie es sehen. Und das galt nicht nur für die Vergangenheit – sie hatte immer noch unglaubliches Glück. Mit jedem Tag wurde sie ein wenig kräftiger, ein wenig zuversichtlicher, kam dem Ziel, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, wieder einen Schritt näher.

Bis zu dem Tag, an dem sie ihn sah.

 

Das Städtchen Rye war ein pittoreskes Labyrinth aus alten Häusern und schmalen Gässchen, das hoch über dem Fluss Rother und den Romney Marshes thront. Die malerischste Ecke war die sogenannte »Citadel«, das historische Zentrum am höchsten Punkt des Felshügels. Abgesehen von den unvermeidlichen Autos und Verkehrsschildern haben sich die Straßen um die Kirche aus dem 12. Jahrhundert seit den Tagen, als der Schriftsteller Henry James hier lebte, kaum verändert.

Als Julia vor dem Eingang von Lamb House stand – dem ehemaligen Wohnhaus von James und weiteren bekannten Schriftstellern, heute im Besitz des National Trust -, musste sie zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass es nur von März bis Oktober für Besucher geöffnet war. Nachdem sie ein paar Minuten verschnauft hatte, beschloss sie, zur High Street zurückzugehen und in ein Café einzukehren. Der Anstieg von der Bushaltestelle war langsam und mühselig gewesen, und der Abstieg auf dem nassen Kopfsteinpflaster würde nicht minder anstrengend werden.

Zum Glück hatte sie das Stadium, in dem jede einzelne Bewegung sorgfältig im Voraus geplant werden musste, inzwischen hinter sich, aber dennoch war es immer wieder ein kleiner Schock, wenn sie feststellen musste, dass ihre Gliedmaßen die Befehle ihres Gehirns nicht auf Anhieb umsetzen konnten. Dann wurde ihr jedes Mal schmerzlich bewusst, wie eingeschränkt sie noch war, auch wenn sie sich noch so sehr weigerte, sich nur über ihren körperlichen Zustand zu definieren.

Sie bewegte sich wie eine wesentlich ältere Frau, mit kurzen, schlurfenden Schritten, und war dankbar für den Spazierstock, den sie ihr aufgedrängt hatten. Sie trug einen langen Mantel und eine Ballonmütze aus Stoff, die zugleich wärmte und als Tarnung diente. Durch ihre unübersehbare Gebrechlichkeit zog sie zwar immer noch reichlich neugierige Blicke auf sich, aber bis jetzt war sie noch nicht erkannt worden.

Bis jetzt.

Sie ging gerade die High Street entlang, als ihr ein Mann auffiel, der auf dem Gehsteig gegenüber mit ihr Schritt hielt und jedes Mal stehenblieb, wenn sie vor einem Laden verweilte und die Auslagen betrachtete. Als sie sich zu den Aquarellen im Schaufenster einer Galerie umdrehte, konnte sie sein Spiegelbild in der Scheibe sehen: Er zögerte einen Moment und verschwand dann blitzschnell in einem Zeitungsladen.

Im ersten Moment empfand sie nur eine überwältigende Panik. Nicht nur, dass die Ereignisse des 19. Januar sie wieder einholten, nein – der Gedanke, dass jemand ihr nachstellte, ließ noch viel ältere Ängste in ihr aufsteigen. Alle Instinkte bestürmten sie, loszurennen und sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, aber genau dazu war sie nicht in der Lage.

Sie überlegte, ob sie einen Passanten ansprechen sollte. Sich einfach jemanden schnappen, der vertrauenswürdig aussah, und ihn oder sie anflehen, ihr zu helfen. Doch dann legte sich ihre Panik ein wenig. Der schnellste Weg zurück zur Bushaltestelle führte einen weiteren steilen Hang hinunter, aber wenigstens war es keine lange Strecke. Der Mann war noch nicht wieder aus dem Zeitungsladen herausgekommen. Noch hatte sie eine Chance.

Sie überquerte die Straße und hob ihren Spazierstock, um einem Autofahrer zu danken, der für sie gebremst hatte. Dann konzentrierte sie sich ganz auf die Straße vor ihr und machte sich an den Abstieg. Ihre Sohlen schlugen zusammen mit dem Stock einen kleinen Dreierrhythmus auf dem Pflaster. Obwohl sie alles andere als schnell vorankam, brach ihr bald der kalte Schweiß aus. Ihr Sprunggelenk pochte, und im Bauch verspürte sie eine unnatürliche Anspannung. Die Stimme ihres Arztes, mit seinem glatten, professionellen Tonfall, klang ihr in den Ohren, und sie erinnerte sich, wie er ihr die Risiken und möglichen Komplikationen einer unzureichenden Genesungsphase erläutert hatte. Und ganz besonders erinnerte sie sich an die zwei Worte, die das Schreckbild eines plötzlichen, unvorhergesehenen Zusammenbruchs vor ihrem geistigen Auge hatten aufsteigen lassen: innere Blutungen.

Mehrmals blickte sie sich um, und einmal glaubte sie zu sehen, wie der Mann sich rasch wegduckte. Unten angekommen, hechelte sie wie ein Hund und brauchte einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Eine ältere Frau fasste sie am Arm und fragte, ob sie Hilfe brauche.

»Nein, es geht schon«, keuchte Julia. Sie rang sich ein Lächeln ab, doch die Frau starrte sie entsetzt an.

»O je«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wären -«

Julia wartete nicht ab, bis die Frau ihren Gedanken ausgesprochen hatte, sondern stieß sich mit ihrem Stock vom Boden ab, um die Straße zu überqueren. Wieder achtete sie kaum auf den Verkehr, und sie hatte den Verdacht, dass es ihr tief im Inneren gleichgültig war, ob sie überfahren und getötet würde.

Als sie die Haltestelle erreichte, kam gerade ein Bus. Erleichtert stellte sie fest, dass er gut besetzt war; in der Menge konnte sie sich sicherer fühlen. Sie stieg ein und suchte sich einen Platz in der Mitte. Wieder spürte sie die neugierigen Blicke und drehte sich zum Fenster, legte die Wange an das kühle Glas der Scheibe. Der grollende Dieselmotor schien mit der gleichen Frequenz zu vibrieren wie ihre Nerven. Endlich schlossen sich die Türen mit einem Zischen, und der Bus fuhr los. Sie schaute sich um, konnte aber ihren Verfolger nirgends entdecken.

Julia atmete auf. Als sie die Augen schloss, war sie sofort wieder in Chilton. Sie sah, wie die Waffe sich auf sie richtete, und rief sich das Bild des Mannes in Schwarz ins Gedächtnis, seine Größe, seine Statur, verglich alles mit dem Mann, den sie gerade gesehen hatte. Und fragte sich: Könnte er es sein?

In ihren Alpträumen sah sie nie sein Gesicht. Selbst wenn er vor ihr stand und ihr eine Kugel nach der anderen in den Leib jagte, war sein Gesicht immer von dem Helmvisier verdeckt.

Er existierte nicht. Er war ein Produkt ihrer Fantasie, eine Manifestation ihrer Psychose, ausgelöst durch ein extrem traumatisches Erlebnis. Das hatte die Polizei ihr gesagt, und am Tag konnte sie es beinahe glauben. Doch nachts, ob sie wachte oder schlief, war er immer da, ein bedrohlicher Schatten im Hintergrund. Dann malte sie sich aus, wie er in diesem Moment irgendwo wachlag und an sie dachte, so wie sie an ihn dachte. Sein unvollendetes Werk.

Du weichst aus, sagte sie sich. Beantworte die Frage.

Aber sie kannte die Antwort bereits.

Die Antwort lautete: Ja. Er könnte es sein.

 

Es war etwas über eine Woche her, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und mehr als zwei Wochen, seit die Polizei das erste Mal mit ihr zu sprechen versucht hatte. Die Befragung war ein einziges Desaster gewesen und hatte eine heftige Auseinandersetzung zwischen ihrem Arzt und dem Kriminalbeamten zur Folge gehabt. Es war auch das letzte Mal gewesen, dass Julia die irische Krankenschwester gesehen hatte.

Die Verhandlungen zwischen der Polizei und ihren Ärzten hatten sich über mehrere Tage hingezogen. Die Polizei stand unter enormem Druck, ihre Ermittlungen erfolgreich abzuschließen, während das Ärzteteam für den Schutz seiner Patientin verantwortlich war, deren psychische Verfassung als extrem prekär eingestuft wurde. Am Ende war es Julia, die darauf bestand, in eine Befragung einzuwilligen, gegen den Rat ihres Arztes. Hinterher wünschte sie, sie hätte auf ihn gehört.

Vielleicht hatte sie zu viel geweint und sich zu unklar ausgedrückt, um ernst genommen zu werden. Aber vielleicht waren die Ermittler – eine Frau im Rang eines Chief Inspector und ein junger Sergeant – auch mit zu vielen Vorurteilen belastet gewesen. Oder sie waren einfach erschöpft und wollten nur diese zermürbende Ermittlung endlich zu den Akten legen können. Was auch immer der Grund sein mochte, das Gespräch verlief jedenfalls genauso katastrophal wie der erste Versuch.

Fast von Beginn an verweigerte ihr Gedächtnis ihr den Dienst. Hatte sie die Leiche des Postboten gesehen, bevor sie den Laden betreten hatte oder danach? Hatte sie zuerst versucht, in einem der Häuser Hilfe zu holen, oder war sie direkt zur Kirche gelaufen? Hatte Carl sie wirklich aufgefordert davonzulaufen, um sie dann zu jagen? Immer wenn sie versuchte, ihre schrecklichen Erlebnisse zu schildern, begann sie am ganzen Leib zu zittern. Ihr Kehle schnürte sich zusammen und machte es ihr physisch unmöglich, auch nur ein Wort hervorzubringen.

Nie würde sie die Reaktion vergessen, als sie zum ersten Mal den zweiten Täter erwähnte. Sie hätten ebenso gut die Befragung auf der Stelle abbrechen können. Julia konnte es an den Blicken ablesen, die die beiden wechselten. Sie hörte es am Scharren der Stuhlbeine auf dem Vinylfußboden: ein unbewusster Versuch, sich von ihr zu distanzieren.

Danach klangen die Fragen zunehmend lustlos und halbherzig. Nach außen hin blieben die Beamten höflich, aber skeptisch, und sie schufen damit einen Teufelskreis, den Julia erkannte, aber nicht durchbrechen konnte. Ihre Weigerung, sie anzuhören, brachte Julia mehr und mehr aus der Fassung, und ihre wachsende Verzweiflung bestärkte die Polizisten noch in ihrer Überzeugung, dass sie psychisch labil sei. Eine hoffnungslos verwirrte Frau, die etwas von einem Mann in schwarzer Lederkluft faselte, der zuerst Carl Forester getötet und dann die Waffe gegen sie gerichtet hatte.

Der Sergeant verließ schließlich als Erster den Raum. Die DCI war eine freundliche, mütterlich wirkende Frau, deren scharfe Intelligenz es jedoch nicht geraten erscheinen ließ, sie auf die leichte Schulter zu nehmen. Sie erinnerte Julia an eine Schulleiterin, unter der sie einmal gearbeitet hatte – außen wie Watte, innen wie Stahl.

»Ich weiß, wie furchtbar das für Sie gewesen sein muss«, sagte sie. »Sie sind ganz offensichtlich immer noch sehr mitgenommen und verstört. Ich denke, Sie werden mit der Zeit begreifen, dass Ihre Erinnerung Ihnen einen Streich gespielt hat, und dann können Sie das alles hoffentlich hinter sich lassen und wieder ein normales Leben führen.«

Julia nickte, als ob diese Plattitüden irgendetwas bedeuteten. Inzwischen wollte sie nur noch allein gelassen werden.

»Ich muss Ihnen allerdings einen guten Rat geben«, fuhr die DCI fort. »Auch wenn die Versuchung noch so groß sein mag, erzählen Sie auf keinen Fall irgendetwas davon der Presse. Egal, ob sie Ihnen Glauben schenken oder nicht, sie würden Ihnen keine Ruhe mehr lassen.«

Später grübelte Julia lange über diesen Rat nach. Sie bezweifelte nicht, dass er berechtigt war, sah jedoch auch, dass er eine sehr schwerwiegende Konsequenz hatte. Wenn sie schwiege, wäre sie ganz auf sich allein gestellt, während der Mörder immer noch auf freiem Fuß war. Immer noch eine Bedrohung. Und vielleicht würde er eines Tages beschließen, sein unvollendetes Werk zu vollenden.

Vielleicht heute.
  



28
 

Eine Landschaft wie die östlich von Rye gab es nirgendwo sonst in Sussex. Der Bus rollte durch das Marschland, vorbei an Feldern mit Wintergetreide, auf denen hier und da ein einsamer Traktor seine Runden fuhr. Hochspannungsmasten durchquerten die Landschaft in mächtigen Kolonnen, wie eine Roboterarmee, ausgebrütet hinter den abweisenden Mauern des nahen Kernkraftwerks Dungeness. Im Winter war es eine trostlose, kalte, menschenfeindliche Gegend. Einfach perfekt – hatte sie bis heute geglaubt.

Sie wohnte in einer Pension namens »Bayside« – das Resultat eines weiteren Kompromisses mit ihrem Arzt. Er hatte ihr dringend zu einem Pflegeheim geraten, das auf Rehabilitation spezialisiert war. Der Gedanke, in einer Einrichtung eingesperrt zu sein, die eher zur Altenpflege geeignet schien, hatte sie so entsetzt, dass sie sich dankbar auf den Alternativvorschlag gestürzt hatte, den die DCI ins Gespräch brachte. Das Bayside hatte nur ein Dutzend Zimmer, die ausschließlich an Frauen vermietet wurden. Die Inhaberin, Kate, war eine ehemalige Polizistin, und die Pension wurde bisweilen zur Unterbringung gefährdeter Zeuginnen der Anklage benutzt.

Jetzt, da sie allmählich ruhiger wurde, begann Julia andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Vielleicht war der Mann, den sie gesehen hatte, ihr ja gar nicht gefolgt. Im schlimmsten Fall war es vielleicht ein Journalist gewesen. Um dem Medieninteresse zu entgehen, hatte sie das Royal Sussex County am späten Abend durch einen Hinterausgang verlassen, und ihr Bruder hatte sie nach Camber Sands gefahren. Nur sehr wenige Menschen wussten, dass sie hier war – bisher waren ihre einzigen Besucher ein paar alte Freunde und die Leiterin ihrer Schule gewesen -, doch man konnte nie ganz ausschließen, dass irgendjemand geplaudert hatte. Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass jemand, den sie kannte und dem sie vertraute, ihren Aufenthaltsort gegen Geld verraten haben könnte.

Das ausgedehnte Grundstück, zu dem die Pension gehörte, lag direkt an der Küste, flankiert von einem Golfplatz auf der einen und einigen großen, verstreut liegenden Privathäusern auf der anderen Seite. Aus den oberen Zimmern hatte man einen atemberaubenden Blick über die Bucht und die weite Sandfläche, die der Gegend ihren Namen gab.

Als reine Vorsichtsmaßnahme blieb sie im Bus sitzen, bis er an der Pension vorbeigefahren war, und stieg erst an der nächsten Haltestelle aus. Ein Blick auf den vorbeifahrenden Verkehr ließ nichts Verdächtiges erkennen. Sie ging zurück zur Pension und vergewisserte sich, dass auf dem Parkplatz keine unbekannten Autos standen. Ein Wäschereiwagen war rückwärts an den Eingang herangefahren. Der Fahrer schlug die Hecktüren zu und nickte Julia zu, als sie an ihm vorbeiging.

Kate stand hinter dem Empfangstresen und telefonierte. Sie war eine groß gewachsene, attraktive Frau von Anfang fünfzig, mit langen weißen Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Als sie Julia erblickte, beendete sie rasch ihr Gespräch und musterte sie streng.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist noch zu früh für solche Ausflüge.«

»Was?«

»Sie sehen vollkommen fertig aus. Wenn Sie nicht aufpassen, liegen Sie bald wieder im Krankenhaus.«

»Mir fehlt nichts. Ich muss mich nur ein bisschen hinlegen.«

»Sie müssen vor allem anfangen, auf gute Ratschläge zu hören.« Kate schnalzte missbilligend mit der Zunge, schien dann jedoch ihre Heftigkeit schon wieder zu bereuen. »Übrigens, heute Morgen hat jemand nach Ihnen gefragt.«

Julia hob die Hand ans Herz. »Wann?«

»Gegen halb elf. Nicht lange nachdem Sie das Haus verlassen hatten. Ich habe ihm gesagt, ich hätte Ihren Namen noch nie gehört.«

»Wie hat er ausgesehen?«

Kate überlegte. »Mitte dreißig, würde ich sagen. Groß, dunkelhaarig. Er trug eine schwarze Jeans und ein blaues Sakko.«

Julia nickte, während sie gegen die aufsteigende Panik ankämpfte. »Ein Journalist?«

»Ich glaube, ja. Ich habe mich dumm gestellt, also ist er hoffentlich längst über alle Berge.«

»Nein. Er ist mir in Rye gefolgt.«

»Oh, verdammt.« Kate drehte sich zur Tür, als ob sie damit rechnete, dass er jeden Moment hereinplatzen würde. »Was wollen Sie jetzt tun?«

»Nichts. Sagen Sie mir nur Bescheid, falls er wieder auftaucht.«

Die Treppe kam ihr doppelt so steil vor wie sonst, und bei jeder Stufe durchfuhr sie aufs Neue ein stechender Schmerz. Mühsam schleppte sie sich hinauf, und sie hatte das Gefühl, nicht nur am Ende ihrer Kräfte, sondern auch ihrer Hoffnungen zu sein. Wenn ein Journalist sie aufgespürt hatte, dann würden bald andere folgen. Und sie würde ihnen entweder geben müssen, was sie wollten, oder zum nächsten Versteck, zum nächsten Zufluchtsort weiterziehen. Und was war das dann für ein Leben?

 

Ihr Zimmer lag am Ende des Flurs im ersten Stock. Es war recht groß, sauber und geschmackvoll in dezenten Farben eingerichtet, aber es war nicht ihr Zuhause. Sie hatte einen einzigen Koffer dabei, den ihr Bruder nach ihren Anweisungen gepackt hatte, doch nach einer Woche hatte sie noch kaum etwas ausgepackt; fast so, als hätte sie sich unbewusst auf eine überstürzte Flucht eingestellt.

Sie lehnte ihren Stock hinter der Tür an die Wand und schlüpfte aus ihrem Mantel. Es war ein wenig stickig im Zimmer, doch als sie zum Fenster gehen wollte, blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen.

Es war Ebbe. Weit hinten glitzerte das Meer, spiegelglatt und unwirklich. Dünne Wolkenschleier zerstreuten das Sonnenlicht und ließen die Luft in einem eigenartigen Vanilleton schimmern. Fischerboote schaukelten in der Ferne auf den Wellen, Möwen kreisten taumelnd über dem Strand. Die Sandfläche lag flach und feucht und braun zu ihren Füßen, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen – bis auf einen Mann.

Er war vielleicht hundert Meter von ihr entfernt und stand vollkommen reglos da, breitbeinig und mit verschränkten Armen. Geduldig und entschlossen. Er blickte in ihre Richtung, doch sie hatte keine Ahnung, ob er sie hinter der spiegelnden Fensterscheibe erkennen konnte.

Sie begriff, dass er direkt hierhergekommen sein musste. Er hatte gewusst, wo sie hinfuhr, und falls er ein Auto hatte, war er wahrscheinlich rund zehn Minuten oder länger vor ihr angekommen. All ihre Bemühungen, ihn abzuschütteln, die gesundheitlichen Risiken, die sie eingegangen war – alles umsonst.

Vor seinen Füßen lag ein Stock, wahrscheinlich ein Stück Treibholz. Aus dieser Entfernung glich es einer kleinen dunklen Schlange. Sie hatte gerade erst erkannt, was es war, da begriff sie auch schon, wozu er es benutzt hatte.

Direkt hinter sich hatte er in zwei Meter hohen Lettern ein einzelnes Wort in den Sand geritzt.

SORRY.

 

Es klopfte an der Tür. Sie fuhr zusammen und merkte erst jetzt, dass sie ganz weggetreten war. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, was sie gerade gedacht hatte. Der Mann stand immer noch auf dem Strand und starrte zur Pension herüber.

Kate brachte ihr ein Thunfischsandwich und ein Glas Cranberrysaft. Als Julia protestierte, sagte sie nur: »Sie sollen regelmäßig essen, und Sie würden es ja sonst doch vergessen.«

Julia nickte. Sie bedankte sich und sagte dann: »Kommen Sie doch mal und schauen Sie sich das da an.«

Kate ging an ihr vorbei ans Fenster, wo sie mit schiefgelegtem Kopf und verschränkten Armen stehen blieb, als wollte sie den Mann dort draußen imitieren.

»Das ist der Typ von heute Morgen«, sagte sie. »Was tut ihm denn leid? Dass er Sie belästigt hat?«

»Nehme ich an«, erwiderte Julia mit bemüht neutralem Tonfall.

»Sehr höflich für einen Pressefuzzi.« Kate musterte ihn eine ganze Weile. »Also, von der Bettkante stoßen würde ich ihn nicht.«

Julia prustete. »Vielleicht sollte ich versuchen, herauszufinden, was er will?«

»Tun Sie nichts Unüberlegtes. Essen Sie wenigstens vorher Ihren Imbiss.«

Sie ging hinaus und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu. Julia biss ein Stück von ihrem Sandwich ab und setzte sich aufs Bett. Der Winkel war sehr spitz, aber sie konnte ihn gerade noch sehen. Nach ein, zwei Minuten streckte er sich, drehte sich um und betrachtete die Botschaft, die er geschrieben hatte. Sie las deutlich die Frustration aus seiner Körperhaltung heraus.

Schließlich drehte er sich wieder zur Pension um und hielt schützend die Hand über die Augen. Ohne dass sie so recht wusste, warum, stand Julia auf, trat ans Fenster und beugte sich vor, bis ihr Gesicht dicht vor der Scheibe war. Er sah sie und winkte ihr zögerlich zu. Dann hob er den Stock auf, suchte sich eine saubere Sandfläche und begann eine neue Botschaft hineinzuritzen.

Julia lachte ungläubig auf. Sie wusste nicht recht, ob sie amüsiert oder beunruhigt sein sollte. Während er schrieb, bemühte sie sich, nicht zu raten, was dabei herauskommen würde, ertappte sich aber dennoch dabei.

ICH

Ich muss mich entschuldigen?, riet sie.

ICH BIN

… kein Journalist? Kein Unmensch? Nicht gekommen, um Sie noch mehr zu quälen?

Doch als er zur Seite trat, um den Blick auf die Botschaft freizugeben, war es ein solcher Schock, dass sie sich fast an ihrem Sandwich verschluckt hätte.

ICH BIN ES NICHT.
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Er weiß es, dachte sie. Er weiß von dem zweiten Täter, und er versucht mich zu beruhigen.

Dann dachte sie: Wie kann er das wissen? Sie hatte es niemandem erzählt, nur der Polizei. Und die hatte ihr kein Wort geglaubt.

Sie starrte aus dem Fenster. Der Mann ließ das Stück Holz fallen und kam auf die Pension zu, bis er direkt vor dem hinteren Grundstückszaun stand. Er bückte sich und hob eine schwarze Laptoptasche auf, kramte darin herum und zog einen dicken braunen Umschlag heraus, den er hochhob, um ihn ihr zu zeigen. Dann legte er den Kopf zur Seite, als wollte er fragen: Darf ich?

Sei vorsichtig, warnte eine Stimme in ihrem Kopf. Es könnte eine Falle sein.

Aber das glaubte sie nicht. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, und wenn sie auch längst nicht bereit war, ihm zu trauen, wusste sie doch, dass sie ihn unmöglich ignorieren konnte.

 

Die Halle war leer, als sie unten ankam. Kate war wahrscheinlich in der Küche oder vielleicht in ihren Privaträumen. Julia schlich auf Zehenspitzen zur Eingangstür, wo sie sich an die Wand lehnte und wartete. Die Pose wirkte fast übertrieben lässig, aber der wahre Grund war, dass sie sich der Eitelkeit gebeugt und ihren Stock im Zimmer gelassen hatte.

Eine Minute später kam der Mann um die Ecke getrabt. Er war größer, als Julia geschätzt hatte, mindestens einen Meter achtzig, und seine schlanke, breitschultrige Statur ließ vermuten, dass sich unter dem Sakko der durchtrainierte Körper eines Schwimmers verbarg. Sein dichtes braunes Haar war schon länger nicht mehr geschnitten worden, und als er die Stufen erreichte, sah sie, dass sich in seinen Zügen Seelenqualen spiegelten, die dem, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte, in nichts nachstanden.

Sie machte die Tür auf, versperrte aber den Eingang, als wollte sie sagen: Bis hierher und nicht weiter. Er blieb stehen und sah sie mit unsicherem Lächeln an. Seine Augen waren von einem satten Dunkelbraun, tief und glänzend und voller Schmerz.

Ehe er dazukam, das Wort an sie zu richten, sagte sie: »Wenn Sie ein Pressemensch sind, vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«

Sein Lächeln wurde ironisch. »Das bin ich tatsächlich. Freier Feuilletonist und Sportjournalist. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin.« Er streckte die Hand aus. »Craig Walker.«

»Craig …?«

»Philip Walkers Sohn.«

Sie musste sich an der Tür festhalten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. Dann schüttelte sie ihm die Hand und sagte: »Er hat mir das Leben gerettet.«

»Ich weiß«, erwiderte er, und sie war sich nicht sicher, ob sie eine gewisse Kälte aus seiner Stimme heraushörte. Doch davon war nichts mehr zu spüren, als er fortfuhr: »Tut mir leid wegen vorhin in Rye. Ich war mir nicht sicher, wie ich Sie am besten ansprechen sollte.«

»Wie haben Sie mich gefunden? Es soll eigentlich niemand wissen, dass ich hier bin.«

»Ich habe eine Kontaktperson bei der Polizei.«

»Und die hat es Ihnen verraten?«

»Er hatte kaum eine Wahl.« Als er ihre fragende Miene sah, fügte er hinzu: »Es ist eine lange Geschichte, und jetzt ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu erzählen.« Er hielt ihr den Umschlag hin. »Das hat er mir auch gegeben. Es ist der vorläufige Bericht über das Massaker. Ich möchte, dass Sie ihn lesen und anschließend mit mir darüber sprechen.«

Sie zögerte, ein wenig verärgert über seinen Ton – es war mehr ein Befehl als eine Bitte. Aber sie nahm den Umschlag entgegen und merkte erst, wie sie zitterte, als das Papier in ihrer Hand knisterte. Sie drückte den Umschlag fest an die Brust.

»Was haben Sie damit gemeint – Ich bin es nicht?«

Craig wirkte verblüfft. »Das wissen Sie doch, oder nicht?«

»Meinen Sie?«

»Dieses Massaker ist doch nicht allein Carl Foresters Hirn entsprungen. Irgendjemand muss ihn auf die Idee gebracht haben, und diese Person ist genauso schuldig wie er.«

Julia schwieg einen Moment. Sie tippte mit dem Finger auf den Umschlag. »Steht das hier drin?«

»Nein. Aber ich glaube nicht, was da drin steht«, sagte er schlicht. »Ich glaube Ihnen.«

 

Er sagte ihr, er werde jetzt einen Strandspaziergang machen. Sie könne sich ruhig Zeit lassen; er werde warten. Dann gab er ihr noch einmal die Hand und dankte ihr, dass sie ihn angehört hatte. Wieder nahm sie diesen schroffen Unterton in seiner Stimme wahr.

Sie ging wieder hinauf in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Als sie den Umschlag öffnete, merkte sie, wie ihr Herz pochte, und sagte sich, wie albern ihre Befürchtungen seien. Es war ein offizielles Dokument, weiter nichts. Nur Worte auf Papier.

Was konnten die ihr schon antun, nach allem, was sie durchgestanden hatte?
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Streng persönlich und vertraulich 
Amoklauf in Chilton, East Sussex, am 19. Januar 2008 
Vorläufiger Bericht, abgefasst von Chief Supt. Malcolm Ellis 
zur Vorlage beim Polizeipräsidenten 
8. Februar 2008

 

EINLEITUNG

Am Samstag, dem 19. Januar 2008, wurden bei einem Amoklauf in dem Dorf Chilton sowie in der näheren Umgebung vierzehn Personen getötet und vier weitere verletzt. Dieser Bericht wurde mit dem Einverständnis des Polizeipräsidenten erstellt und soll eine umfassende Darstellung der Ereignisse des 19. Januar liefern. Ein Teil der Untersuchungsergebnisse liegt noch nicht vor, detaillierte Angaben hierzu werden im abschließenden Bericht zu finden sein, der voraussichtlich am 1. Mai vorliegen wird.

 

CHILTON

Der Weiler Chilton liegt zehn Meilen nordwestlich von Lewes und ist nur über eine einzige Zufahrtsstraße zu erreichen, den zirka eine Meile langen Chilton Way. Eine Privatstraße, Hurst Lane, verläuft vom Ort in nördlicher Richtung zum Gutshaus Chilton Manor und der angrenzenden Farm.

Vor dem Januar 2008 hatte Chilton 63 Einwohner (darunter 15 Kinder), verteilt auf insgesamt 28 Anwesen. Die meisten Gebäude stammen aus der georgianischen oder viktorianischen Epoche; dazu kommen einige Tudor-Wohnhäuser sowie eine normannische Kirche aus dem 12. Jahrhundert.

Die Einwohner von Chilton verwenden viel Mühe darauf, den ursprünglichen Charakter des Dorfes zu bewahren, und haben sich aus diesem Grund mehrfach in Bürgerinitiativen gegen Bauvorhaben in der Region engagiert. Erst kürzlich wurde ein Plan vereitelt, auf dem umliegenden Ackerland einige hundert Wohneinheiten zu errichten. Ebenfalls erfolgreich war der Widerstand gegen das Vorhaben, einen Mobilfunkmast auf den Turm der Kirche St. Mary‘s zu setzen, eine Entscheidung, die am 19. Januar erhebliche Konsequenzen haben sollte.

Neben der Kirche verfügt das Dorf noch über eine Gaststätte, den Green Man, sowie einen Laden. Die zuständige Polizeidienststelle befindet sich im zirka vier Meilen entfernten Burgess Hill; allerdings hat es in Chilton in der Vergangenheit so gut wie keine Kriminalität gegeben.

 

CARL FORESTER

Carl Brian Forester, 25, verbrachte sein ganzes Leben in Falcombe, einem Nachbardorf von Chilton. Carl lebte als Einzelkind bei seiner 53-jährigen Mutter Peggy. Sein Vater, Albert, hatte die Familie verlassen, als Carl fünf Jahre alt war, und hatte seither keinen Kontakt mehr mit seinem Sohn. Nachforschungen ergaben, dass er 2001 an einem Herzinfarkt starb.

Foresters Mutter ist chronisch alkoholkrank und bereits wiederholt durch Vergehen gegen die öffentliche Sicherheit und Ordnung aufgefallen. Sie verbüßte mehrere Haftstrafen; ihr Sohn war in diesen Zeiten bei Pflegefamilien untergebracht. Die Familie war bei den Jugend- und Sozialbehörden gut bekannt, und Forester war von seinem achten Lebensjahr an ein notorischer Schulschwänzer.

Nachdem er die Schule ohne Abschluss verlassen hatte, begann er sein dauerhaftestes Beschäftigungsverhältnis mit 19 Jahren als Hilfsgärtner in George Mathesons Gutshaus Chilton Manor. Zu seinen Aufgaben gehörte die Mitwirkung bei der Fasanenjagd, und es ist zu vermuten, dass seine Begeisterung für Schusswaffen aus dieser Zeit stammt. Saisonabhängig half er auch auf der Hurst Farm aus, die Matheson gehört, aber von Mr. Keith Caplan bewirtschaftet wurde.

Sein Beschäftigungsverhältnis endete vor zwei Jahren nach einem angeblichen Übergriff gegen Mrs. Laura Caplan. Laut Aussage von George Matheson hatte Forester Mrs. Caplan nicht nur ausspioniert, sondern ihr auch Unterwäsche und andere persönliche Gegenstände gestohlen. Forester war heimlich in das Haus eingedrungen und hatte sich in Gegenwart der damals 7-jährigen Tochter Megan vor Mrs. Caplan entblößt. Danach wurde Forester von Matheson nicht weiterbeschäftigt, wenngleich der Vorfall nicht der Polizei gemeldet wurde.

Es ist davon auszugehen, dass Forester in der Folge einen Groll gegen die Mathesons wie auch gegen die Caplans hegte. Obgleich sich nicht mit Sicherheit sagen lässt, ob ein direkter Zusammenhang mit den Ereignissen des 19. Januar besteht, muss diese Vorgeschichte dennoch als wichtiger Faktor gelten.

Die Ermittlungen ergaben, dass Forester keine engen Freunde hatte; allerdings konnte eine Reihe von Personen identifiziert werden, mit denen er regelmäßig trank, und zwar gewöhnlich in der Gaststätte King‘s Head in Falcombe. Die meisten dieser Personen haben Probleme mit Alkohol- und/oder Drogenabhängigkeit. Alle beschreiben Forester als Einzelgänger, der unfähig war, echte Beziehungen einzugehen. Des Öfteren wurde er des Lokals verwiesen, weil er in betrunkenem Zustand Frauen belästigte. Deswegen wurde er von vielen belächelt.

Im Zuge unserer Ermittlungen erhoben allerdings zwei Frauen aus dieser Gruppe Anschuldigungen gegen Forester, die von exhibitionistischen Handlungen bis hin zu versuchter Vergewaltigung reichen. Auch in diesen Fällen wurden die Taten zunächst nicht zur Anzeige gebracht, möglicherweise wegen des zuvor erwähnten Drogenmissbrauchs.

Übereinstimmend wurde die Überzeugung geäußert, dass Forester panische Angst vor seiner Mutter hatte und als Kind häufig geschlagen wurde; Vorwürfe, die von Peggy Forester in wenig überzeugender Weise bestritten wurden. Im Laufe der Ermittlungen wurde Mrs. Forester oft handgreiflich gegen die Polizeibeamten, die sie befragten; bei einer Gelegenheit wurde eine Beamtin mit einem Küchenmesser angegriffen und verletzt.

Auch wenn man berücksichtigt, dass Mrs. Forester sich nach dem Tod ihres Sohnes in einem emotionalen Ausnahmezustand befand, legt all dies nahe, dass Carl Forester in einem sehr instabilen Umfeld aufwuchs. Er war selbst mehrfach vorbestraft, zumeist wegen Vandalismus oder kleinerer Diebstahlsdelikte; daneben war er mehrfach durch Verkehrsvergehen aufgefallen. Dagegen war Foresters Neigung zu Gewalt und sexuellen Übergriffen den Behörden bis zum 19. Januar nicht bekannt.

 

SCHUSSWAFFEN

Die hauptsächlich verwendete Schusswaffe war eine halbautomatische Pistole vom Typ Walther P22, ausgestattet mit Schalldämpfer und bestückt mit Unterschallmunition vom Kaliber 0.22. Es gibt Hinweise darauf, dass die Waffe aus einer kleineren Lieferung stammt, die 2003 von Personen mit Verbindungen zum organisierten Verbrechen in Russland nach Großbritannien geschmuggelt wurde. Trotz ausgedehnter Nachforschungen konnte bisher nicht geklärt werden, wie und wo Forester die für die Beschaffung einer solchen Waffe notwendigen Kontakte geknüpft haben könnte.

Die zweite Schusswaffe war eine doppelläufige Purdey-Schrotflinte, Kaliber 12, die bei zwei Morden verwendet wurde. Hierbei handelte es sich um eine Waffe in legalem Besitz, die George Matheson bei einem registrierten Waffenhändler erworben hatte. Matheson besitzt einen gültigen Waffenschein für Schrotflinten, und die Waffe wurde in einem vorschriftsmäßigen Waffenschrank aufbewahrt.

Im folgenden Abschnitt werden die Ereignisse des 19. Januar in größerer Ausführlichkeit dargestellt.

 

Julia warf den Bericht aufs Bett und stand auf. Ihr war schwindlig und ein wenig schlecht. Sie öffnete das Fenster und sog die frische Luft tief in ihre Lunge. Am Strand führte eine Frau in einem dicken grünen Anorak ihren Labrador spazieren. Von Craig war nichts zu sehen.

Sosehr ihr davor graute – sie wusste, dass sie weiterlesen musste. Aber zuvor klappte sie ihren Koffer auf und wühlte darin herum. Als ihr Bruder sie an der Pension abgesetzt hatte, hatte er ihr zwei kleine Geschenke überreicht: eine CD und eine kleine Flasche Cognac.

Sie goss sich ein Gläschen ein und nippte daran. Seit dem Massaker hatte sie keinen Schluck Alkohol mehr getrunken, und sie genoss das wohlig warme Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete. Eine kleine Mutspritze.

Sie würde sie brauchen.
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DIE EREIGNISSE DES 19. JANUAR

Es muss vorab festgehalten werden, dass die hier geschilderte Abfolge von Ereignissen zu einem beträchtlichen Teil auf Mutmaßungen beruht. Unmittelbar nach dem Vorfall wurde ein Team von 24 Ermittlern und nahezu 50 weiteren Beamten damit betraut, eine möglichst gründliche Ermittlung durchzuführen. Da es jedoch kaum Augenzeugenberichte gab, war es in manchen Fällen notwendig, Foresters Vorgehen im Einzelnen anhand der Indizienlage zu erschließen.

Wir wissen, dass Forester an diesem Tag in dem Haus in Falcombe, wo er mit seiner Mutter lebte, früh aufstand, wahrscheinlich gegen 5:30 Uhr. Sie schätzt, dass er das Haus etwa um 6:00 Uhr verließ. Er trug eine Hose mit Tarnmuster sowie eine blaue Jeansjacke und führte ein Stemmeisen mit sich, das er am 15. Januar in einem Baumarkt in Burgess Hill gekauft hatte. Vermutlich befand sich zu diesem Zeitpunkt auch die Walther P22 bereits in seinem Besitz.

Von Falcombe aus ging er zu Fuß die zirka zwei Meilen bis Chilton Manor, wo er sich Zugang zum Haus verschaffte, indem er ein Erdgeschossfenster einschlug. Die Hausbesitzer, George und Vanessa Matheson, hielten sich zu diesem Zeitpunkt an ihrem Londoner Wohnsitz auf. Anscheinend hatten sie es am Tag zuvor versäumt, die Alarmanlage scharf zu schalten. Es gibt keine Hinweise darauf, dass Forester den Code der Anlage kannte oder sie deaktiviert haben könnte.

Mit dem Stemmeisen brach Forester Mathesons Waffenschrank auf und entwendete die Purdey-Schrotflinte. Nachdem er das ganze Haus durchwühlt und auf dem Esszimmertisch seine Notdurft verrichtet hatte, begab er sich zur Hurst Farm. Keith und Laura Caplan saßen gerade in der Küche beim Frühstück, während ihre 9-jährige Tochter Megan offenbar noch im Bett lag.

Vermutlich öffnete Mrs. Caplan die Tür und wurde mit vorgehaltener Waffe gezwungen, in die Küche zurückzugehen. Mr. Caplan sprang auf, worauf Forester ihn mit der Schrotflinte in den Bauch schoss. Wahrscheinlich musste er noch zusehen, wie Forester seiner Frau die Kleider vom Leib riss und sie brutal vergewaltigte, ehe er irgendwann seinen Verletzungen erlag. Mrs. Caplan wurde ebenfalls durch einen Schuss aus der Schrotflinte getötet. Anschließend ging Forester nach oben und versuchte Megan mit einem Kissen zu ersticken. Durch den schweren Sauerstoffentzug fiel sie in ein Koma, aus dem sie zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Berichts noch nicht wieder erwacht ist.

Forester verließ den Hof gegen 7:20 Uhr und ging die Hurst Lane entlang in Richtung Chilton. Als er an der Gaststätte Green Man vorbeikam, erblickte er den Wirt, Mr. Barry Johnson, der gerade im Garten nach seinen Kaninchen sah. Dem Anschein nach versuchte Mr. Johnson sich noch in Sicherheit zu bringen, wurde aber von drei Schüssen tödlich getroffen.

Alle Telefonanschlüsse in Chilton laufen in einer so genannten »Green Box« der British Telecom zusammen, die an der Einmündung der Hurst Lane in den Dorfplatz steht. Forester brach den Kasten auf und durchtrennte die Kabel um 7:33 Uhr, wodurch das gesamte Dorf vom Festnetz abgeschnitten war. Wie bereits erwähnt, gibt es in Chilton keinen Mobilfunkempfang.

Forester ging nun weiter zum alten Schulhaus, dem Wohnhaus des 72-jährigen Witwers Philip Walker. Er schoss Mr. Walker in die Brust und ließ ihn in der Annahme, er sei tot, im Hausflur liegen.

Wie es scheint, überquerte Forester anschließend erneut die Hurst Lane und begab sich zur Kirche St. Mary‘s. Hier traf er den Pfarrer, Reverend Mark Armitage, sowie die 63-jährige Mrs. Dorothy Poplett an, die bei der Pfarrei als Putzhilfe angestellt war. Beide wurden von mehreren Schüssen getroffen. Mrs. Poplett war sofort tot, während Rev. Armitage offenbar erst etwa 25 Minuten später starb und somit möglicherweise noch lebte, als eine der wenigen überlebenden Zeuginnen, Ms. Julia Trent, gegen 8:00 Uhr auf der Suche nach Hilfe die Kirche betrat.

Forester ging weiter zu der Reihe von Cottages, die sich südlich an die Kirche St. Mary‘s anschließt. Im Haus High Street 18 tötete er die 34-jährige Ms. Samantha Todd sowie deren 6-jährigen Sohn Frankie.

Da er die Bewohner des Hauses Nr. 16 nicht antraf, ging Forester weiter zu Nr. 14, wo er die einzige Bewohnerin, die 81-jährige Audrey Wheeler, tötete.

In Nr. 12 erschoss er Mr. Geoffrey McBride, 50, worauf er eine Pause einlegen musste, um nachzuladen. Die Frau des Getöteten, die 52-jährige Rosie McBride, konnte noch ihre Kinder warnen, die sich daraufhin versteckten. Forester verletzte Mrs. McBride mit einem Schuss, als sie ins Obergeschoss fliehen wollte, und ging dann weiter zu Nr. 10, wo er Mrs. Doreen Collins in ihrem Hausflur anschoss. Die 77-Jährige überlebte, ist aber seither querschnittsgelähmt.

Forester ging dann noch einmal zurück, möglicherweise als Reaktion auf das Auftauchen eines Lieferwagens der Royal Mail, der von dem 37-jährigen Mr. Trevor Fox gesteuert wurde. Mr. Fox hatte soeben die Hecktüren seines Wagens geöffnet, als Forester von links an ihn herantrat und ihm zweimal ins Gesicht schoss.

Der Mord wurde von Mr. Ian Sorrill in Arundel Crescent Nr. 5 beobachtet. Mr. Sorrill holte sofort seine Frau und seine Kinder aus dem Bett und wählte den Notruf. Als er feststellte, dass die Leitung tot war, versuchte er es stattdessen mit seinem Mobiltelefon, jedoch vergeblich. Daraufhin führte er seine Familie durch den Garten hinter dem Haus und ungefähr eine Meile weit über die Felder bis zur Hauptstraße. Hier hatte Mr. Sorrill schließlich Empfang und setzte um 8:09 einen Notruf ab.

Inzwischen verschaffte sich Forester Zugang zum Haus Arundel Crescent Nr. 1, wo er den 59-jährigen Tom Bradbury und dessen 58-jährige Ehefrau Mavis erschoss, die sich soeben an den Frühstückstisch gesetzt hatten. Er tötete auch die Hunde des Ehepaars, zwei Irish Setter, und blieb anschließend noch zehn oder fünfzehn Minuten im Haus, um das Frühstück seiner Opfer zu verzehren.

Zu dieser Zeit, also gegen 8:00 Uhr, entdeckte Julia Trent die Leiche von Trevor Fox und betrat die Kirche St. Mary‘s, um Alarm zu schlagen, fand jedoch nur die Leichen von Reverend Armitage und Mrs. Poplett vor. Sie verließ die Kirche und nahm den Fußweg, der hinter den Häusern der High Street verläuft. Im Haus Nr. 18, das sie durch den Garten betrat, entdeckte sie die Leichen von Ms. Todd und deren Sohn.

Unterdessen hatte Mrs. Alice Jones in Arundel Crescent 2 den Mord an Trevor Fox ebenfalls beobachtet. Sie verriegelte die Haustür und ging mit ihren drei kleinen Kindern nach oben, wo sie sich im Elternschlafzimmer verbarrikadierten. Mrs. Jones konzentrierte sich darauf, die Kinder zu beruhigen und ihnen einzuschärfen, dass sie still sein sollten, warf jedoch ab und zu einen Blick aus dem Fenster. Ungefähr um 8:13 Uhr sah sie Julia Trent auf den Dorfplatz zulaufen, verfolgt von Forester.

Vom Wohnzimmer des Hauses High Street Nr. 18 aus hatte Ms. Trent Forester aus dem Haus Arundel Crescent Nr. 1 kommen und in Richtung Nr. 2 weitergehen sehen. Da ihm dort niemand öffnete, ging er weiter zum Haus Nr. 3, dessen Bewohner, Mr. und Mrs. Granger, erst in den frühen Morgenstunden von einer Feier zurückgekommen waren. Mr. Granger glaubt sich zu erinnern, im Halbschlaf die Türglocke gehört zu haben, die er jedoch zu ignorieren beschloss. Er und seine Frau schliefen während der folgenden Ereignisse weiter, bis sie um 8:40 vom Geräusch des Polizeihubschraubers geweckt wurden.

Es ist anzunehmen, dass Forester vielleicht frustriert war, weil niemand ihm öffnete, und deshalb beschloss, die restlichen Häuser zu ignorieren und direkt zum Laden weiterzugehen. Unglücklicherweise konnte Forester den Laden betreten und die Inhaberin, die 57-jährige Mrs. Moira Beaumont, erschießen, bevor Ms. Trent sie vor der Gefahr warnen konnte. Anschließend setzte Forester Ms. Trent nach, als sie über den Fußweg zurück in Richtung Kirche flüchtete. Ihre Erinnerung an die Ereignisse ist, wie später noch näher ausgeführt wird, einigermaßen unzuverlässig, doch sie behauptet, Forester habe sich zu seinem eigenen Vergnügen auf diese Verfolgungsjagd eingelassen.

Trent flüchtete über den Friedhof und weiter auf den Dorfplatz, was von Alice Jones bestätigt wird. Dort wurde sie durch einen Schuss aus größerer Entfernung, der ihr Bein streifte, zu Fall gebracht. In diesem Moment wurde Ms. Trents Leben durch das Eingreifen von Philip Walker gerettet. Seiner schweren Verletzung zum Trotz lenkte Mr. Walker Forester ab, der zum alten Schulhaus zurückging und ihn erschoss. Ms. Trent nutzte diese Ablenkung, um die Eibe in der Mitte des Platzes zu erreichen, und es gelang ihr, den Baum bis auf eine Höhe von etwa 3 Metern zu erklimmen.

Man vermutet, dass Forester zum Dorfplatz zurückkehrte und die Blutspur entdeckte, die zu Ms. Trents Versteck führte. Inzwischen konnte er möglicherweise schon die erste Polizeisirene hören. Jedenfalls feuerte er seine Pistole mehrfach in den Baum ab, wobei Trent in die Seite getroffen wurde und bewusstlos auf den Rasen stürzte.

Schließlich nahm Carl Forester sich das Leben, indem er sich eine Kugel in die Schläfe schoss. Es wird angenommen, dass er nur ein oder zwei Minuten vor dem Eintreffen der ersten Polizeikräfte am Tatort um 8:22 Uhr verstarb.
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Es fiel ihr schwerer und schwerer weiterzulesen. Ohne es zu merken, begann sie vor sich hinzumurmeln: »Nein … nein …« Es war ebenso sehr ein Aufschrei angesichts der Schrecken jenes Tages, die sie aufs Neue bestürmten, wie ein Protest gegen das Fazit des Berichts.

… nahm Carl Forester sich das Leben. Hier war die Bestätigung, schwarz auf weiß, dass sie auf sich allein gestellt war.

Rasch überflog sie den nächsten Abschnitt. Unter der Überschrift »Einsatzbeschreibung« wurden die Maßnahmen von Polizei und Rettungskräften zur Sicherung des Tatorts und zur Versorgung der Verletzten, unter ihnen auch Julia, detailliert beschrieben. Es folgte eine Zusammenfassung der gewaltigen Ermittlungsoperation, die noch am gleichen Morgen in die Wege geleitet worden war. Anschließend wurden kurz die landesweiten Reaktionen auf die Tragödie erwähnt, wie auch der Besuch des Innenministers am Montag.

Julia las weiter, hörte aber irgendwann auf, das Gelesene zu erfassen. Sie nahm nichts mehr wahr, nur diesen einen furchtbaren Satz. Das offizielle Urteil.

… nahm Carl Forester sich das Leben.

Carl Forester hat sich selbst getötet.

Ende der Diskussion.

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte, und auch noch so laut, dass man es bis auf den Flur hören konnte. Irgendwann registrierte sie ein leises Klopfen an der Tür, und sie hörte Kate fragen, ob alles in Ordnung sei.

Julia trocknete ihre Tränen, stand auf und ging zur Tür.

»Es ist alles okay«, sagte sie. »Wirklich.«

»So sieht es aber nicht aus.« Kate zögerte einen Moment, ehe sie fortfuhr: »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Ihnen das zu sagen …«

»Das ist in Ordnung. Ich habe schon mit ihm gesprochen.

Kates Blick ging von Julia zum Bett, auf dem immer noch der aufgeschlagene Bericht lag, und dann wieder zurück zu Julia. Sie platzte sichtlich vor Neugier, beherrschte sich aber erstaunlich gut und sagte lediglich: »Er ist auf dem Parkplatz.«

 

Er wartete in einem schwarzen VW Golf. Julia war ein wenig pikiert, als sie ihn dort sitzen sah, gerade so, als hätte er gewusst, dass sie zu ihm herunterkommen würde, aber es schien ihr nicht angebracht, ihn vor den Kopf zu stoßen. Er würde einfach am nächsten Tag wiederkommen oder aber – schlimmer noch – ihren Aufenthaltsort an die Medien verraten.

Diesmal hatte sie ihren Spazierstock mitgenommen. Sie hatte gezögert, weil ihr die Spekulationen nicht behagten, die er bei den Leuten vermutlich auslöste. Aber Craig hatte sie schon in Rye damit gesehen, und – was noch wichtiger war – eine innere Stimme warnte sie davor, zu ihm in den Wagen zu steigen.

Er ließ das Fenster herunter, und sein Lächeln verflog, als er ihre düstere Miene bemerkte.

»Hier ganz in der Nähe ist ein Café«, sagte sie. »Gehen wir dort hin?«

»Gerne.« Er griff nach seinem Sicherheitsgurt.

»Ich würde lieber zu Fuß gehen.«

»Sicher?« Er warf einen Blick auf ihren Stock. »Wäre es nicht einfacher zu fahren?«

»Vielleicht. Aber ich will trotzdem lieber gehen.«

Er sah sie an, als wollte er widersprechen, doch dann überlegte er es sich anders. »Klar, kein Problem.«

Mit seiner Laptoptasche in der Hand folgte er Julia über den Parkplatz auf die Straße. Es war nur eine kurze Strecke auf ebenem Gelände, und dank ihres Stocks konnte sie ein relativ zügiges Tempo vorlegen. Er sollte nicht denken, dass er ihretwegen schleichen müsse.

Der Gehsteig war schmal und zum Teil mit Sand bedeckt, den die Winterstürme verweht hatten. Ein- oder zweimal streifte er beim Gehen ihren Arm. Wenn sie an die Panik dachte, die sie in Rye empfunden hatte, musste sie über sich selbst staunen, dass sie nicht zurückzuckte.

 

Das Café war ein wenig einladendes einstöckiges Gebäude am Rand eines großen Parkplatzes am Strand. Daneben waren ein paar Läden, die Strandartikel und Souvenirs feilboten, doch jetzt im Winter waren sie alle verriegelt und verrammelt. Im Café war nur ein einziger Tisch besetzt – ein älteres Ehepaar kabbelte sich halblaut in der Ecke. Julia und Craig wählten einen Tisch am anderen Ende des Raums und bestellten bei einem mürrischen jungen Mädchen Kaffee.

Julia hatte den Bericht mitgenommen, und der Umschlag lag jetzt zwischen ihnen auf dem Tisch.

»Es war sicher keine angenehme Lektüre für Sie«, sagte Craig.

Sie war versucht, schlagfertig zu entgegnen: Immer noch angenehmer, als es am eigenen Leib zu erleben. Doch sie war sich nicht so sicher, ob das tatsächlich stimmte. Sie riss ein Tütchen Zucker auf, schüttete ihn in ihren Kaffee und rührte länger als nötig um.

»Sie müssen doch stinksauer gewesen sein, als Sie den letzten Abschnitt gelesen haben.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß eigentlich gar nicht genau … Die letzten Seiten habe ich nur noch überflogen.«

Er nahm den Umschlag, hob ihn hoch und ließ den Bericht auf den Tisch gleiten. Julia musste sich beherrschen, um nicht erschrocken zurückzuprallen. Sie beobachtete Craig, als er die Seiten umblätterte. Seine Hände waren groß, aber glatt und gepflegt; nur die Daumennägel sahen abgekaut aus.

»Hier ist es«, sagte er und tippte mit dem Finger auf die entsprechenden Absätze.

 

Erst nach zwei Wochen wurde den Ermittlern gestattet, das letzte von Foresters Opfern, Julia Trent, zu vernehmen. Während der Befragungen war sie sehr erregt, und ihre Erinnerung war häufig ungenau und widersprüchlich. Glücklicherweise kann ihre Schilderung von Foresters Verfolgungsjagd zum Teil durch die Aussage von Alice Jones bestätigt werden, der letzten Zeugin, die Forester lebend sah.

Trent erwähnte allerdings auch verschiedentlich eine zweite Person, die an der Schießerei beteiligt gewesen sein soll. Es konnten keinerlei Anhaltspunkte gefunden werden, die diese Behauptungen belegen würden, weder in Form forensisch verwertbarer Spuren am Tatort noch in Form von Zeugenaussagen, sei es von Alice Jones oder einem der anderen überlebenden Dorfbewohner. Es darf nicht vergessen werden, dass Ms. Trent kurz vor diesen traumatischen Ereignissen, nämlich im Dezember 2007, ihre Eltern durch einen Haushaltsunfall verloren hatte, was zweifellos zu ihrem fragilen psychischen Zustand beitrug.

Der leitende Ermittlungsbeamte kommt daher zu dem Schluss, dass Carl Forester als alleiniger Täter und aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren, insgesamt 18 Personen angriff, von denen 14 getötet und vier verletzt wurden, und sich anschließend selbst das Leben nahm.

 

»Na bitte«, sagte Julia. »Wundert mich nur, dass sie mich nicht gleich in die Klapse gesteckt haben.«

Craig sah weg und gab taktvollerweise vor, sich brennend für seine Kaffeetasse zu interessieren. »Vielleicht ist es noch zu früh dafür«, sagte er.

Julia stellte ihre Kaffeetasse ab und kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Nachdem sie sich geräuschvoll die Nase geputzt hatte, seufzte sie gedehnt. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Als sie mit ihrer Befragung fertig waren, hatten sie mich fast so weit, dass ich an meinem eigenen Verstand zweifelte.«

»Was haben Sie denen genau erzählt?«

Julia sah ihn an. Er hatte sich nach vorn gelehnt, und sein Gesicht war so nahe an ihrem, dass sie seinen Pfefferminzatem riechen konnte. Das erinnerte sie daran, dass sie ein Thunfischsandwich gegessen hatte. Sie lehnte sich zurück – eine Haltung, die sie wesentlich entspannter aussehen ließ, als sie sich fühlte.

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

Er nickte. Ziemlich heftig sogar. Sie musste wieder an die Warnung der Kriminalbeamtin denken: Kein Wort an die Presse.

Ihr Blick fiel auf den Bericht. Während der Befragungen war sie sehr erregt, und ihre Erinnerung war häufig ungenau und widersprüchlich.

Ihr könnt mich mal, dachte sie.

Und erzählte es ihm.
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Toby Harman besaß einen BMW M6, bezahlt mit dem Geld seines Onkels. Der Trip nach Sussex war eine ideale Gelegenheit, den Wagen mal so richtig auszufahren, aber die passende Stimmung von Freiheit und Abenteuer wollte sich heute irgendwie nicht einstellen. George hatte am Telefon beunruhigt geklungen. Er hatte nicht sagen wollen, weshalb er Toby sprechen wollte, aber gute Nachrichten waren es höchstwahrscheinlich nicht.

Nach dem Besuch eines kleinen Internats in West Sussex hatte Toby sein Studium der Alten Geschichte an der Durham University mit einer mittelprächtigen Note abgeschlossen. Gleich nach dem Examen war er im Unternehmen seines Onkels untergekommen, wo er ein speziell auf ihn zugeschnittenes, auf mehrere Jahre ausgelegtes Ausbildungsprogramm begonnen hatte. Dabei sollte er zwischen verschiedenen Firmen und Abteilungen wechseln, um praktische Erfahrung zu sammeln und ein Verständnis für die diversen Arbeitsvorgänge zu bekommen, bevor er seinen Platz im Führungsstab des Unternehmens einnehmen würde.

In der Praxis war es allerdings nicht ganz so gelaufen. Zum einen langweilte sich Toby schnell und ließ sich leicht ablenken, und die Ausbildung forderte ihn nicht genug, um sein Interesse auf Dauer wach zu halten. Dazu kamen andere Probleme, bei denen es oft um weibliche Mitarbeiterinnen ging. Dass er auch schon mal beim Sex im Sitzungszimmer erwischt wurde, kam bei seinem Onkel nicht allzu gut an.

Und dann war da die Sache mit der Pünktlichkeit. Er sah es einfach nicht ein, dass er die Bürozeiten genauso strikt einhalten sollte wie der Rest der Belegschaft. Alle wussten, dass er etwas Besonderes war, und es hatte wenig Sinn, so zu tun, als sei dem nicht so. Und was war denn schon dabei, wenn er keine Lust hatte, vor elf anzutanzen, weil es am Abend zuvor im Casino mal wieder ganz besonders spät geworden war?

Seine Finanzen waren eine weitere permanente Quelle von Spannungen. Nachdem er sich über längere Zeit immer wieder aus der Portokasse einer Produktionsfirma bedient hatte, drohte George damit, ihn nicht nur zu entlassen, sondern ihm auch noch eine Anzeige wegen Diebstahls anzuhängen.

Danach gelobte Toby Besserung, wollte aber im Gegenzug stärker in die Entscheidungen einbezogen werden. Er bekam verschiedene Vorstandsposten und durfte seine Energien fortan auf den einen Bereich konzentrieren, der ihn wirklich interessierte: Grundstückserschließung. Seine Bilanz war bislang allerdings eher durchwachsen, und dass er seine Spielsucht nicht in den Griff bekam, verkomplizierte die Sache noch weiter. Er rechnete daher fest damit, dass sein Onkel ihm auch heute wieder die Leviten lesen würde.

Bei Hickstead fuhr er von der A23 ab, umging Burgess Hill und fuhr weiter durch das Hinterland von East Sussex. Am Horizont ragten die Hügel der Downs auf, und die Schatten von Bäumen huschten über die Windschutzscheibe. Das üppige Grün der Landschaft hatte immer eine leicht verstörende Wirkung auf ihn. In einer Umgebung aus Asphalt, Beton und Stahl fühlte er sich irgendwie heimischer.

Als er durch Chilton fuhr, fiel ihm plötzlich ein Lichtblitz ins Auge. Im ersten Moment hatte es den Anschein, als stünde die alte Eibe in Flammen. Dann erkannte er mit einem leisen Schock, was es wirklich war: Die Sonne spiegelte sich in den Zellophanhüllen der Gestecke und Kränze, die zu Dutzenden hier abgelegt worden waren. Er hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet und ignorierte die Schaulustigen, die auf dem Dorfplatz umherschlenderten. Der letzte Abschaum, alle miteinander.

Während er in die Hurst Lane einbog, drückte er schon auf den Fernbedienungsknopf am Schlüsselanhänger, um das Tor zu öffnen. Ein bisschen zu spät – er musste bremsen und ein paar Sekunden warten, bis die Lücke groß genug war. Ungeduldig trat er aufs Gas und schoss dann mit einem Kavalierstart in die Einfahrt, dass der Kies unter den Reifen nur so aufspritzte.

George erwartete ihn schon vor der Doppeltür. Er trug eine graue Stoffhose und ein blaues Sakko und hatte eine Hand nach Gutsbesitzerart in die Tasche geschoben. Seine Miene verfinsterte sich, als der BMW mit einem kleinen Rutscher zum Stehen kam, und als Toby ausstieg, begrüßte er ihn mit den Worten: »Könntest ruhig ein bisschen mehr Respekt zeigen.«

 

Craigs Protesten zum Trotz bestand Julia darauf aufzustehen, um noch mehr Kaffee zu bestellen. Sie wollte beweisen, dass sie nicht völlig hilflos war und sehr wohl ohne den Stock gehen konnte.

Als sie zum Tisch zurückkam, wirkte Craig immer noch ganz fassungslos. Sie hatte regelrecht zusehen können, wie sein Unterkiefer mit jeder neuen Enthüllung ein Stück weiter heruntergeklappt war. Er hatte sie nicht unterbrochen, hatte sie nicht mit Fragen bombardiert. Mehr noch: Er hatte nicht im Geringsten skeptisch gewirkt.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass da wahrscheinlich eine Verschwörung dahintersteckt«, sagte er schließlich. »Aber so etwas hätte ich mir im Traum nicht vorstellen können. Jetzt ist mir auch klar, warum die Polizei nichts davon wissen wollte.«

»Weil es so abstrus klingt?«

»Nein. Weil es nicht in ihr ordentliches Bild passt. Laut meiner Quelle haben sie für alles eine Erklärung, bis auf die Frage, wo Carl die Pistole herhatte. Aber die werden sie früher oder später ganz einfach vergessen. Sie wollen nur den Fall abschließen.«

»Ich muss fairerweise gestehen, dass ich als Zeugin nicht sonderlich überzeugend war. Und so, wie es abgelaufen ist, hat der zweite Täter wahrscheinlich keine Spuren hinterlassen.«

»Was bedeutet, dass er ungeschoren davongekommen ist«, meinte Craig. »Er läuft in diesem Moment frei herum.«

Julia schauderte. »Erinnern Sie mich nicht daran.«

»Ich konnte nicht verstehen, wieso Carl die Schrotflinte aus Chilton Manor gestohlen haben sollte«, sagte er. »Wenn es zwei Männer waren, wäre das eine Erklärung.«

»Aber wenn er eine Waffe von der Russenmafia oder wem auch immer hatte, hätte er sich dann nicht auch zwei besorgen können?«

Craig schwieg einen Moment und nickte dann widerstrebend. »Stimmt. Da ist immer noch einiges, was keinen Sinn ergibt.«

»Vielleicht ist es unrealistisch, es überhaupt verstehen zu wollen. Die Handlungen eines Mannes wie Forester lassen sich nicht rational analysieren.«

»Wenn er allein gehandelt hätte, würde ich Ihnen beipflichten. Aber das hat er nicht, oder?« Seine Stimme hatte einen herausfordernden Unterton, der sie irritierte.

»Wir wissen es nicht.«

»Tja, es sieht so aus -« Er brach unvermittelt ab. »Sie zweifeln doch nicht etwa daran?«

Julia merkte, wie sie rot wurde. »Nein. Es ist nur … Ich weiß nicht so recht, was ich von Ihrer Reaktion halten soll.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben es so bereitwillig akzeptiert.« Sie deutete auf den Bericht. »Ich möchte nicht erleben müssen, dass Sie einer von diesen Verschwörungstheoretikern sind, die wie besessen nach verborgenen Bedeutungen suchen, die es gar nicht gibt. Einer von denen, die nicht akzeptieren können, dass manchmal schlimme Dinge einfach passieren, ohne jeden Grund.«

Unvermittelt tauchte ein Bild ihrer toten Eltern vor ihrem inneren Auge auf.

»Ich bin also ein Spinner, nur weil ich Ihnen glaube?« Er lachte, aber sein Lachen hatte einen bitteren Unterton.

»Wenn ich es hier schwarz auf weiß vor mir sehe, wie soll ich da wissen, ob meine eigene Erinnerung verlässlicher ist als die offizielle Version?«

»Okay. Carl Forester hat sich selbst getötet. So einfach ist das.« Er schnappte ihr den Bericht weg und schien drauf und dran, aufzuspringen und aus dem Café zu stürmen. Julia spürte, wie die Enttäuschung in ihr hochstieg. Sie hatte gerade den einzigen Menschen vor den Kopf gestoßen, der an sie glaubte.

»Aber wenn dem so ist«, fuhr er fort, »wieso haben Sie dann so panisch reagiert, als Sie mich in Rye gesehen haben?«

»Sie hätten ein Reporter sein können.«

»Unsinn. Sie dachten, ich wäre der zweite Schütze. Deswegen habe ich die Botschaft in den Sand geschrieben, und damit habe ich Sie dazu gebracht, mit mir zu reden.«

Sie räusperte sich. »Es war nicht bloß das. Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich so reagiert habe.« Wieder zögerte sie. Ihr war bewusst, dass sie ihm keine Erklärung schuldig war. Aber zugleich war es ihr wichtig, dass er kein falsches Bild von ihr bekam. »Ich wurde auf der Straße überfallen, als ich neunzehn war. Jemand hat versucht, mich zu vergewaltigen.«

Craig setzte sich ruckartig auf. »O Mann. Das tut mir wirklich leid.«

»Eigentlich wollte ich Ihnen das gar nicht erzählen.«

»Wie ist es passiert?«

»Ich war mit ein paar Freundinnen an Silvester nach Brighton gefahren. Ich hatte ziemlich viel getrunken, aber es war einer von diesen Abenden, wo man noch so viel trinken und feiern kann und trotzdem irgendwie nicht in die richtige Stimmung kommt. Kennen Sie das?«

Craig lächelte. »Nur zu gut.«

»Dieser Typ hatte mich an der Bar angebaggert. Er rieb sich an mir und machte obszöne Andeutungen. Ich sagte ihm, er solle sich verpissen. Kurz darauf hatte ich einen albernen Streit mit einer meiner Freundinnen über irgendetwas vollkommen Belangloses, also beschloss ich, früh aufzubrechen und zu Fuß nach Hause zu gehen. Damals lebten meine Eltern in Hove, weniger als eine Meile von dem Pub entfernt. Es war gegen zehn vor zwölf, und die Straßen waren natürlich wie ausgestorben. Erst als ich hinter mir Schritte hörte, merkte ich, dass ich verfolgt wurde. Dann legte mir auch schon jemand den Arm um den Hals und zerrte mich in ein Gebüsch in der Nähe vom Palmeira Square.«

»Der Mann aus dem Pub?«

»Ich nehme es an. Er rang mich nieder und fing an, an meinen Kleidern zu zerren. Er sagte, er habe ein Messer und würde mich umbringen, wenn ich nicht stillhielte.«

Craig sagte nichts. Julia räusperte sich erneut.

»Im ersten Moment war ich vollkommen starr vor Entsetzen. Ich war drauf und dran, alles zu tun, was er verlangte, und mich vergewaltigen zu lassen. Aber dann hörte ich eine Frau lachen, ganz in der Nähe, und ich dachte: Das ist verrückt. Wie kann er das mit mir machen, während nur ein paar Schritte weiter Leute vorbeigehen? Also schrie ich und trat nach ihm, bis er von mir abließ.« Sie schnaubte. »Ich glaube, ich habe ihn im Schritt erwischt. Er ist davongelaufen, und die Leute, die ich gehört hatte, fanden mich und riefen die Polizei.«

»Wurde er gefasst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte keine sehr präzise Beschreibung liefern. Auch im Pub hatte ich ihn eigentlich nicht richtig gesehen. Sie wissen ja, wie das ist, wenn sich alles an der Bar drängt. Und damals gab es noch nicht an jeder Ecke eine Überwachungskamera. Aber ein oder zwei Jahre danach hörte ich von einem Mann, der wegen Mordes an seiner Freundin verurteilt worden war, und als ich das Foto sah, war ich mir ziemlich sicher, dass er es war.«

»Es ist furchtbar, dass er wegen des Überfalls auf Sie nicht zur Rechenschaft gezogen wurde.«

»Da bin ich weiß Gott kein Einzelfall.« Sie zuckte mit den Achseln. »Damals war ich eigentlich fast erleichtert. Der Gedanke, das alles im Zeugenstand noch einmal durchleben zu müssen, erschien mir beinahe schlimmer als der Überfall selbst. Aber der Schlüsselmoment kam, als ich wieder an die Uni zurückkehrte. Ein oder zwei Wochen lang verließ ich kaum mein Zimmer. Ich war ein Nervenbündel und fuhr bei jedem Geräusch und jeder kleinen Bewegung sofort zusammen.

Und dann kam ich eines Tages plötzlich zur Vernunft. Ich wusste, dass ich vor einer einfachen Wahl stand: Ich konnte entweder zulassen, dass dieser Vorfall mich ganz und gar beherrscht und mein ganzes Leben zerstört, oder ich konnte ihn hinter mir lassen und nach vorne blicken.«

Craig nickte. »Was uns nicht umbringt, macht uns nur stärker.«

»Genau. Also habe ich mich gezwungen, alle möglichen Dinge in Angriff zu nehmen, die ich vor dem Überfall nie gemacht hätte. Ich habe viel mehr Sport getrieben und war bald richtig gut in Form. Ich habe einen Kurs in Selbstverteidigung belegt. Ich bin allein ausgegangen, auch spätabends, und habe es fast darauf angelegt, dass etwas passiert, weil ich beweisen wollte, dass ich diesmal damit fertigwerden würde. Ich beschloss einfach, mich nicht unterkriegen zu lassen – und ich bin überzeugt, dass mir das geholfen hat, den 19. Januar zu überleben.«

Craig wog seine Erwiderung sorgfältig ab. »Das ist ganz bestimmt so. Aber ist das nicht umso mehr ein Grund, jetzt nicht aufzugeben?«

»Ich habe nicht aufgegeben. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass unsere Position ziemlich aussichtslos ist. Wir können nicht beweisen, dass die Polizei sich irrt. Wir können nicht beweisen, dass der zweite Täter existiert.«

Craig schien ihr verständnisvoll zuzuhören, doch in seinen Augen blitzte es verschwörerisch.

»Vielleicht können wir es ja doch.«
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Die beiden Männer stiegen die Treppe hinauf und gingen zu Georges Büro. Ihre Schritte hallten auf dem glänzenden Eichenparkett, und das Geräusch schien die leblose, seelenlose Atmosphäre des weitläufigen alten Hauses noch zu verstärken. Als sie vor der Tür standen, glaubte Toby ganz leise klassische Musik zu vernehmen, die vom Ende des Flurs kam.

»Ist Vanessa hier?«

»In London«, antwortete George.

Toby erwiderte nichts. Er wusste schon gar nicht mehr, wie lange es her war, dass er seine Tante zuletzt gesehen hatte; sein Bedauern darüber hielt sich jedoch in Grenzen. Er war der uneheliche Sohn von Vanessas jüngerer Schwester, einer Aussteigerin, die sich mit Drogen um den Verstand gebracht hatte und gestorben war, als Toby siebzehn war; so hatte ihm immer der Makel des Scheiterns und der Schande angehaftet. Von einer bemerkenswerten Ausnahme abgesehen, hatte Vanessa ihn immer entschieden auf Distanz gehalten.

Das Büro war ein großes Zimmer mit Fenstern auf zwei Seiten und raumhohen Regalen an den beiden anderen Wänden. Georges Schreibtisch – wie der dazugehörige Stuhl aus dem Holz eines exotischen Gartenpavillons gefertigt, der früher im Park des Gutshauses gestanden hatte – dominierte das eine Ende des Raums. George nahm seinen Platz mit der selbstgefälligen Zufriedenheit eines Monarchen ein, der sich auf seinem Thron niederlässt.

Toby steuerte sofort die Jura-Kaffeemaschine an und machte sich einen Espresso mit drei Stück Zucker. Er beschloss, dass er George nicht wie ein glückloser Bewerber beim Vorstellungsgespräch gegenübersitzen wollte, und ließ sich stattdessen auf eines der Ledersofas am anderen Ende des Zimmers sinken. Überrascht stellte er fest, dass George sich einen Sherry eingeschenkt hatte. Normalerweise trank der Alte tagsüber keinen Alkohol.

»Hast du von deinem Freund Vilner gehört?«, begann George. Seine Stimme klang, als schulterte er eine gewaltige Last.

»Ist schon eine Weile her. Wieso?«

»Nur so. Wie sieht‘s mit der Begleichung deiner Schulden aus? Irgendwelche Fortschritte?«

»Hör zu, ich bin wirklich fest entschlossen, meine Finanzen in Ordnung zu bringen.« Toby deutete mit verdrießlicher Miene auf die hohen Schiebefenster und das Land, das sich dahinter erstreckte. »Wenn das hier schon geklärt wäre, könnte ich alles von heute auf morgen regeln.«

»Was meinst du?«

»Die Pläne für das Dorf. Wir waren uns doch einig, dass ich als Teilhaber einsteigen würde.«

George schien verwundert. »Finanziert durch …?«

»Na ja, finanziert werden müsste es über das Darlehen von letztem Jahr.«

»Das du längst für Gott weiß was verplempert hast.«

»Doch nur, weil das Projekt auf Eis gelegt wurde. Ich muss ja schließlich von irgendwas leben.«

»Du bekommst achtzigtausend im Jahr für deine Vorstandsposten«, erinnerte George ihn. »Für die du – seien wir doch mal ehrlich – keinen Finger krumm machst.«

»Das ist nicht wahr. Gib mir diesmal eine Beteiligung, die sich sehen lassen kann, und ich werd‘mir den Arsch aufreißen.«

»Das hab ich alles schon mal gehört. So oder so, es könnte noch Jahre dauern, falls überhaupt je etwas daraus wird.«

Toby runzelte die Stirn. George war doch sonst nicht so pessimistisch. »Hast du immer noch vor, die leerstehenden Häuser aufzukaufen?«

»Ich habe den Nachlassverwaltern Angebote unterbreitet«, korrigierte George ihn. »Einige der Überlebenden haben sich noch nicht entschieden, ob sie bleiben oder verkaufen wollen, aber ich habe deutlich gemacht, dass ich einen zügigen Barkauf arrangieren werde, wenn es das ist, was sie wollen.« Er sah Tobys Gesichtsausdruck und schien gekränkt. »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, um zu helfen. Anders wären diese Immobilien so gut wie unverkäuflich.«

»Genau. Niemand wird jetzt noch in Chilton wohnen wollen. Also, warum nicht noch eins draufsetzen? Das ganze Dorf kaufen und alles abreißen. Ein nettes Mahnmal hinpflanzen und nebenan eine nagelneue Stadt hochziehen.«

Er lehnte sich befriedigt zurück, hatte er George doch gerade bewiesen, dass er seine Vorstandsposten sehr wohl verdiente. Diese Idee allein war ein paar Millionen wert. Aber George schien anderer Ansicht zu sein. Er starrte Toby an, als hätte der gerade vorgeschlagen, das ganze Dorf auf den Neptun zu verlegen.

»Aber warum denn nicht?« Toby beharrte auf seinem Standpunkt. »Du hast doch selbst gesagt, dass das ein Geisterdorf ist. Wir brauchen nur die richtige PR, um die Message rüberzubringen.«

»Und was ist mit den denkmalgeschützten Gebäuden? Was ist mit der Kirche aus dem 12. Jahrhundert?«

Toby machte eine wegwerfende Geste. »Von solchen Beschränkungen hast du dich doch in der Vergangenheit auch nicht aufhalten lassen. Was wir deutlich machen müssen, ist die Tatsache, dass eine Neubausiedlung zum Besten aller Beteiligten wäre.«

»Meinst du nicht, dass der eine oder andere Anstoß an einem Profit von fünfunddreißig Millionen Pfund nehmen könnte? An der Tatsache, dass unser Bestes zufällig um einiges lukrativer ist als das aller anderen?«

Toby zuckte mit den Achseln. »Wenn du dir Sorgen um die öffentliche Meinung machst, wieso versuchst du dann, das Dorf aufzukaufen?«

»Um den Opfern zu helfen. Ich weiß, es wird falsch interpretiert werden, aber das ist ein Risiko, das ich gerne eingehe. Wir müssen nur Geduld haben, sonst wird es so aussehen, als hätte Carl Forester uns einen Riesengefallen getan.«

Die Erwähnung Foresters schien das Licht im Raum schlagartig zu dämpfen. Schon jetzt stand der Name für mehr als nur den Mann selbst. Er war der Inbegriff für eine Tragödie. Ein Medienereignis.

»Na ja, das hat er ja vielleicht wirklich«, sagte Toby vorsichtig. »Ist es denn so schrecklich, das zuzugeben?«

George schwieg. Er zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und nahm eine Aktenmappe heraus, die er Toby hinwarf. Dann starrte er ihn finster an.

»Das solltest du vielleicht mal lesen«, sagte er.

 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Julia.

»Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, ihn aus seinem Versteck aufzuscheuchen.« Craig beließ es bei dieser Erklärung und stellte seinerseits eine Frage: »Wissen Sie von Mathesons Bauantrag?«

»Es war ja kaum möglich, nichts davon mitzubekommen, dank Ihrem Vater. Man hatte das Gefühl, dass jede Woche etwas darüber im Argus stand.«

»Tja. Vater konnte ein ziemlich unangenehmer alter Knabe sein, besonders wenn er sich so richtig in eine Sache verbissen hatte.«

»Sie haben also seine Meinung nicht geteilt?«

»Ich war hin- und hergerissen. Ich bezweifle, dass es ihn oder seine Mitstreiter interessiert hätte, wenn das Ganze in irgendeinem anderen Dorf passiert wäre. Aber trotz ihrer Kirchturmpolitik hatten sie im Grunde recht mit ihren Argumenten. Es ist ein wunderbarer Ort. Man darf nicht zulassen, dass so ein Matheson daherkommt, alles rundherum mit Neubausiedlungen zupflastert und dafür zwanzig oder dreißig Millionen Pfund einstreicht.«

Julia stockte der Atem. »Sie machen wohl Witze?«

»Mindestens so viel. Er besitzt Hunderte von Hektar Land um das Dorf herum, und wenn nur ein kleiner Teil davon erschlossen wird, verdient er sich eine goldene Nase. Und wenn er es von seiner eigenen Baufirma machen lässt, profitiert er gleich doppelt.«

»Das ist schockierend. Mir war nicht klar, dass es um so viel Geld geht.«

»Das ist noch eine konservative Schätzung, unter Berücksichtigung des konjunkturellen Abschwungs. Tatsache ist, dass wir über Jahre einen ausgeprägten Mangel an Wohnraum im wohlhabendsten Teil des Landes hatten. Für Grundbesitzer und Bauunternehmer steht inzwischen so viel auf dem Spiel, dass alle möglichen Formen von Korruption zu einer Verlockung werden. Also fängt man vielleicht damit an, dass man hier und da einen Bericht fälscht. Man übt Druck auf Kommunalpolitiker aus, arbeitet mit Schmiergeldern und Beeinflussung. Aber wenn die Bestechung nichts fruchtet – dann muss man es vielleicht mit Drohungen versuchen?« Er hielt inne und starrte in seinen Kaffee. Es schien, als müsse er sich zwingen, die Ruhe zu bewahren.

Dann blickte er zu Julia auf. »Wenn man einmal auf diese Bahn geraten ist, wo hört man auf? Wir leben in einer Welt, in der Menschen bereit sind, einen anderen wegen des Kleingelds in seiner Tasche zu töten. Was glauben Sie, wozu jemand für zwanzig Millionen fähig wäre?«

 

Es war eine eigenartige Erfahrung, über eine so verheerende Gewalttat zu lesen, geschildert in so nüchternen Worten. Toby hätte den Bericht viel lieber allein studiert, ohne dass ihm sein Onkel mit seinem düsteren Schweigen im Nacken saß. Er blickte auf und sah, dass George sich noch einen Sherry einschenkte.

»Was gibt es Neues von der Tochter der Caplans?«

»Keine Veränderung.« George räusperte sich. »Ich habe sie Anfang der Woche besucht. Keiths Schwester ist jeden Tag dort. Ich habe angeboten, die Kosten für eine Privatklinik zu übernehmen, aber sie tun dort wirklich alles für sie, was sie können.«

»Wirst ja richtig großzügig auf deine alten Tage«, murmelte Toby.

George knurrte nur und wartete, bis Toby fertig gelesen hatte. Dann sagte er: »Es ist diese Julia Trent, die mir Kummer macht.«

»Ich wüsste nicht, wieso. Die Polizei glaubt ganz offensichtlich, dass sie fantasiert.«

»Es könnte dennoch unliebsame Aufmerksamkeit erregen, besonders nach diesem Zitat von Craig Walker.«

»Das hab ich gelesen. Wirst du ihn verklagen?«

»Sei nicht albern. Philip Walker ist als Held gestorben. Eine Schlammschlacht mit seinem Sohn ist wirklich das Letzte, was ich mir leisten kann.« Er griff nach seinem Sherryglas, schwenkte es und betrachtete es mit plötzlichem Widerwillen. »Er will mit mir reden.«

»Craig?«

George nickte. »Ich hoffe, ich kann verhindern, dass es noch mehr negative Publicity gibt.«

»Willst du, dass ich dabei bin?«

Ein amüsierter Zug ließ das Gesicht seines Onkels milder erscheinen. »Ich bin durchaus in der Lage, allein mit ihm fertigzuwerden.«

Toby zuckte mit den Achseln und verkniff sich die Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge lag. George verfiel gleich wieder in seine mürrische Laune. »Glaubst du ernsthaft, dass Carl Forester sich so etwas allein ausgedacht haben könnte?«

»Wer weiß, in welcher psychischen Verfassung er war.« Toby wartete einen Moment, ehe er leise hinzufügte: »Die Polizei denkt offenbar, dass der Verlust seines Arbeitsplatzes ein Faktor war.«

»Ich hatte keine Wahl, nach der Sache mit Laura. Und das ist zwei Jahre her. Das reicht ja wohl kaum als Auslöser für … das, was er getan hat, oder?«

»Das werden wir nie erfahren, nicht wahr?« Toby hielt den Bericht hoch. »Ich habe das noch nicht richtig durchgelesen. Kann ich mir eine Kopie machen?«

George dachte einen Moment darüber nach. »Aber sieh zu, dass du sie sicher aufbewahrst. Und zeig sie keinem Menschen.«

Toby nickte und schaltete den Kopierer ein. Während das Gerät warmlief, holte er sich noch einen Kaffee.

»Ich weiß, das war alles sehr stressig für dich«, sagte er. »Warum nimmst du dir nicht ein bisschen frei? Ein paar Monate in der Karibik würden dir sicher verdammt guttun. Du kannst so lange alles mir überlassen.«

»Ich nehme Urlaub, wenn ich es mir erlauben kann, keinen Tag eher«, fuhr George ihn an. »Wenn ich das Geschäft in guten Händen weiß.«

Toby spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Hättest du mich meinen Anteil zu Geld machen lassen, dann hätte ich mir nie bei einem Typen wie Vilner welches leihen müssen.«

»Quatsch«, blaffte George. »Das hättest du doch auch alles verpulvert. Und außerdem kann man keine Aktien auf den Markt werfen, wenn eine Firma in Turbulenzen ist. Damit sendet man völlig falsche Signale aus.«

Toby sagte nichts. Wenn sein Onkel in dieser Stimmung war, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er schob den Bericht in den Kopierer, und ein grelles Licht blitzte auf, als Blatt um Blatt vervielfältigt wurde. Nachdem er eine angemessene Zeitspanne hatte verstreichen lassen, startete er noch einen Versuch.

»Dann lass mich wenigstens schon mal mit dem Papierkram anfangen. Ich könnte die Pläne für die Zufahrtsstraße abändern lassen.«

George seufzte tief. »Du wirst dich auch wirklich hinter die Arbeit klemmen? Kein Rückfall in die alten Angewohnheiten?«

»Versprochen.«

Georges Miene verriet immer noch Zweifel, aber schließlich nickte er. Toby hatte den Verdacht, dass er es hauptsächlich tat, um ihn endlich loszuwerden – eine Taktik, die Toby in der Vergangenheit schon öfter erfolgreich eingesetzt hatte.

»Na schön. Aber tu nichts, was uns hinterher noch Ärger machen könnte. Wir reichen nichts ein, solange wir die öffentliche Meinung nicht zuverlässig auf unserer Seite haben.«

Sie gaben sich die Hand darauf, als wären sie lediglich Geschäftspartner und nicht Onkel und Neffe. George ging mit ihm nach unten, und sie durchquerten die große Eingangshalle. An der Tür sagte Toby noch mit seinem üblichen Mangel an Aufrichtigkeit: »Grüß mir Vanessa.«

»Mach ich«, erwiderte George im gleichen Tonfall.

Toby trabte zu seinem Wagen, ohne sich noch einmal umzusehen. Er musste über einiges nachdenken, nicht zuletzt über das Verhalten seines Onkels. So hatte er den Alten noch nie erlebt. Drehte er jetzt völlig durch?
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Julia brauchte einen Moment, um seine Worte zu verdauen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung«, sagte sie. »Sie können doch nicht einfach jemanden wie George Matheson des Massenmords beschuldigen.«

Craig zuckte mit den Achseln. »Das habe ich aber schon getan.«

»Was?«

»Jemand hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass der Bauantrag noch einmal neu gestellt wird. Ich habe darauf hingewiesen, dass George durch das Massaker sogar in einer besseren Position sein könnte.«

»Jemand?«

»Eine Person, der ich vertraute«, sagte er. »Aber sie ist auch Journalistin.«

»Oh.« Julia verzog das Gesicht. »Wie hat Matheson reagiert?«

»In der Öffentlichkeit so gut wie gar nicht. Aber ich habe einen sorgfältig gedrechselten Brief von seinen Anwälten bekommen, in dem meine Aufmerksamkeit auf die Gesetze gegen Verleumdung und üble Nachrede gelenkt wurde.«

»Da können Sie ihm kaum einen Vorwurf machen, denke ich.« Im gleichen abwiegelnden Ton fuhr sie fort: »Nur weil Matheson davon profitieren könnte, muss er noch lange nichts mit dem Geschehen zu tun haben. Es könnte einfach ein schrecklicher Zufall sein.«

»Und wenn ich mich dieser Meinung nicht anschließen möchte, bin ich … was? Ein durchgeknallter Verschwörungstheoretiker?«

Julia grinste. »Ausschließen kann ich das nicht.«

»Okay.« Jetzt grinste er auch. »In diesem Fall sollten wir vielleicht versuchen, es herauszufinden. So oder so.«

»Was?«

»Das mit George Matheson. Ich habe morgen einen Termin mit ihm.«

Julia spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Morgen? Und Sie wollen, dass ich mitkomme?«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Okay, ich hätte Sie nicht so damit überfallen sollen. Vergessen Sie einfach, dass ich es erwähnt habe.«

Julia runzelte die Stirn. Sie griff nach ihrer Tasse, doch der Kaffee war kalt, und auf der Oberfläche hatte sich ein grauer Film gebildet.

»Wird Zeit, dass ich zur Pension zurückgehe«, sagte sie.

Er nickte. Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke. Er machte Anstalten, ihr hineinzuhelfen, doch sie drehte sich weg und schlüpfte rasch hinein. Dann nahm sie ihren Stock und klemmte ihn unter den Arm wie einen Tambourstab. Sie war entschlossen, den Rückweg ohne seine Hilfe zu bewältigen.

Als sie ins Freie traten, wehte ihnen ein Schwall kalter Luft ins Gesicht. Der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte feine Sandkörner vom Strand auf. Julia hielt sich schützend die Hand vors Gesicht, und Craig murmelte: »Hätten doch den Wagen nehmen sollen.«

»Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Ich verstehe jetzt, warum Sie so misstrauisch waren.«

Sie gingen schweigend los, und dann fragte Julia: »Was haben Sie eigentlich genau gemeint, als Sie sagten, wir könnten den Killer ›aus seinem Versteck aufscheuchen‹? Wollen Sie herausfinden, was in Chilton wirklich passiert ist?«

»Ja.«

»Aber wie? Wir sind doch keine Detektive.«

Es entging ihm nicht, dass sie im Plural gesprochen hatte. Sie verwünschte sich selbst für ihren Versprecher.

»Als Erstes werden wir mal mit Matheson reden. Und wir werden mehr über Carl Forester herausfinden.«

»Und einmal angenommen, wir stoßen auf Beweise dafür, dass eine zweite Person beteiligt war? Was dann?«

»Wir übergeben sie natürlich der Polizei. Ich bin schließlich keiner von diesen Selbstjustizlern.«

»Das meinte ich nicht. Wir suchen nach einem Mann, der zusammen mit einem Partner einen Amoklauf beging, diesen Partner anschließend kaltblütig ermordete und es wie einen Selbstmord aussehen ließ.« Sie sah ihm in die Augen. »Was ist, wenn er merkt, dass wir ihm auf den Fersen sind?«

Vanessa wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Toby weg war. Dann wartete sie noch ein wenig länger, um zu sehen, ob George zu ihr kommen würde. Er kam nicht.

Es kostete sie Minuten, sich aus ihrem Sessel zu erheben und über den Flur zu seinem Arbeitszimmer zu gehen. In den Wochen seit dem letzten Befund – dem Todesurteil – hatte sich eine eigenartige Trennung vollzogen. Da gab es einerseits Vanessa, und dann gab es Vanessas Körper. Vanessas Körper war ein erbärmliches Geschöpf – schwach, von Schmerzen geplagt und innerlich zerfressen wie ein ausgebranntes Gebäude. Für die einfachsten Verrichtungen waren außerordentliche Willensanstrengungen erforderlich. Das hatte alles nichts mit Vanessa zu tun, ihrer Persönlichkeit, ihrer Lebensenergie.

Und doch – wenn der Körper irgendwann verfiel, würde er Vanessa, den Menschen, mitnehmen. Das fand sie unfair. Manchmal, in der Nacht, schrie sie ihre Wut über diese Ungerechtigkeit hinaus. Sie schrie, bis ihr die Tränen über die Wangen strömten, ihr Hals brannte und ihr Herz wild gegen die Rippen schlug.

Aber bei alldem gab sie nie einen Laut von sich. George durfte nicht wissen, wie sie sich fühlte.

Nach außen war sie weiterhin stoisch, gefasst, ja tapfer. »Du bist so tapfer«, hatten ihre Freunde immer gesagt, noch bis vor wenigen Monaten. Bis sie aufgehört hatte, sich mit ihnen zu treffen.

George selbst wagte es nicht, dieses Wort in den Mund zu nehmen. Aber er sprach ja sowieso kaum mit ihr.

Die Tür seines Arbeitszimmers war schwer, und sie brauchte beide Hände, um den antiken Porzellanknauf zu drehen.

George blickte auf, und seine Miene verriet ehrliche Überraschung. Er saß an seinem Schreibtisch und hatte den aufgeschlagenen Bericht vor sich liegen. Und noch etwas anderes, das er gerade rasch zwischen die Seiten geschoben hatte. Mit einem verstohlenen Blick vergewisserte er sich, dass es nicht mehr zu sehen war.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte eigentlich kommen und nach dir sehen.«

»Ich bin kein Krüppel.« Wie zum Beweis setzte sie sich nicht hin, sondern ging zum Kopierer und legte beide Hände auf den Deckel. Er war noch warm. Sie wandte sich zu George um, und er erbleichte, als könne sie in sein Innerstes blicken.

»Ich habe Toby erlaubt, sich eine Kopie von dem Bericht zu machen.«

»War das klug?«

»Ich habe ihm gesagt, er soll ihn vertraulich behandeln«

Der Gedanke entlockte Vanessa ein leises Lachen. »Und wie hat er reagiert?«

»Er hat es abgetan. Er überschlägt sich fast vor Eifer, einen neuen Bauantrag vorzubereiten.«

»Ich nehme an, du hast ihm noch nicht von Kendrick erzählt?«

»Nein.« Seine Augen verengten sich. »Findest du, dass ich das sollte?«

»Das ist deine Sache. Du kannst damit verfahren, wie du es für richtig hältst.«

George nickte langsam. »Aber?«

»Ich meine es so, wie ich es sage. Ich bin genauso enttäuscht von Toby wie du. Er sollte selbst sehen, wie er zurechtkommt.«

George beobachtete sie immer noch wartete immer noch auf eine boshafte Bemerkung, eine schneidende Erwiderung von ihr. Diese Sticheleien gehörten zu den beständigsten Elementen ihrer langen Ehe, und sie wusste, dass er nach all den Jahren eine geradezu masochistische Anhänglichkeit daran entwickelt hatte.

Er klappte den Bericht zu und tätschelte die Seiten mit dem kostbaren Dokument, das darin steckte – was immer es sein mochte.

»Ich habe ihm von Craig Walker erzählt. Er hat gefragt, ob ich ihn dabeihaben will.«

Vanessa neigte leicht den Kopf zum Zeichen, dass sie sein Amüsement teilte. »Du solltest eventuell darüber nachdenken, jemanden hinzuzuziehen. James Vilner vielleicht.«

George runzelte die Stirn. »Warum?«

»Walkers Vater wurde brutal ermordet, und was er der Presse gesagt hat, scheint darauf hinzudeuten, dass er dir die Schuld daran gibt. Sein Urteilsvermögen ist durch Trauer und Wut getrübt. Er wird das Bedürfnis haben, diese Wut irgendwie abzureagieren.«

George winkte ab. »Ich glaube kaum, dass er hierherkommt, um sich an mir zu vergreifen.«

»Vielleicht nicht. Aber Vilners Anwesenheit könnte viel mehr bewirken als jedes Anwaltsschreiben. Zu einem Bruchteil der Kosten.«

Sie hatte mit einer abschätzigen Reaktion von George gerechnet, doch stattdessen spitzte er die Lippen – eine unbewusste Angewohnheit, mit der er signalisierte, dass er erwog, sich die Idee eines anderen zu eigen zu machen.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.

Was so viel hieß wie Ja.
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Kurz bevor sie die Pension erreichten, kamen sie an einer Lücke in den Dünen vorbei, die den Blick aufs Meer freigab. Die Flut hatte eingesetzt; das Wasser begann die tieferen Priele zu füllen und kam aus mehreren Richtungen zugleich über den flachen Sand herangehuscht. Julia dachte an Craigs Botschaft, überspült und für immer ausgelöscht.

»Wissen Sie, die Tatsache, dass er immer noch auf freiem Fuß ist, ist wahrscheinlich mit ein Grund, warum ich hierhergekommen bin«, sagte sie, als sie auf den Parkplatz einbogen. »Ich verstecke mich vor ihm.«

»Das ist verständlich«, meinte Craig. »Aber Sie sollten sich daran erinnern, wie Sie sich gefühlt haben, als Sie sich damals an der Uni in Ihrem Zimmer verkrochen haben. Das funktioniert nicht unbegrenzt.«

»Nein, ich weiß schon. Ich bin nur nicht sicher, ob ich schon so weit bin.«

Craig schloss den Golf auf und legte seine Tasche auf den Rücksitz. Julias Blick ging zur Pension. Vor dem Hintergrund des winterlichen Himmels leuchtete das Licht in den Fenstern warm und einladend.

»Das Problem ist«, sagte er, »dass wir nicht viel Zeit haben. Dieser Bericht soll eigentlich vertraulich sein, aber ich schätze, dass uns allenfalls eine Woche bleibt, bis die Medien ihn in die Finger bekommen. Alles sickert irgendwann durch.«

Julia sah ihn betroffen an.

»Es besteht natürlich die Chance, dass sie das, was Sie gesagt haben, übersehen«, fuhr Craig fort. »Aber wenn nicht …«

»Werden sie mir keine Ruhe mehr lassen. Das hat die Polizei mir schon gesagt.«

Craig nickte. »Und wenn Ihre Behauptungen einmal an die Öffentlichkeit gelangt sind, wird die Gefahr, von der Sie sprechen, tatsächlich existieren, ganz gleich, was Sie tun.« Er wartete einen Moment. Als sie nichts sagte, lächelte er und tätschelte ihren Arm. »Na, jetzt sollten Sie aber erst mal reingehen. Es ist kalt hier draußen.«

Er öffnete die Fahrertür und stieg ein. Julia sah ihm zu, wie er aus der Parklücke zurücksetzte, und sie dachte an den Bericht. Fast wünschte sie sich, ihre Behauptungen wären darin gar nicht erwähnt. Dann wäre Craig jetzt nicht hier, und sie würde nicht vor diesem Dilemma stehen.

Die Bremslichter leuchteten auf, als er die Straße erreichte. Sie verspürte ein eigenartiges nagendes Gefühl im Magen. Nicht direkt Angst. Eher Unentschlossenheit. Bedauern. Scham.

Während der Befragungen war sie sehr erregt.

»Warten Sie!«, rief sie. Sie machte ein paar unsichere Schritte auf den Wagen zu, wedelte mit dem Stock und winkte hektisch, bis er die Bewegung im Rückspiegel bemerkte. Er setzte zurück, bis er neben ihr stand, und ließ sein Fenster herunter. Sie packte den Türgriff und ging in die Hocke.

»Einverstanden. Ich komme mit Ihnen.«

 

Die Zweifel meldeten sich, kaum dass sie sich von ihm verabschiedet hatte. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie von Craig halten sollte. Auf eine gewisse Art war er wirklich sehr nett, aber es hatte auch Momente gegeben, in denen sie bei ihm eine deutliche Feindseligkeit wahrgenommen hatte.

Sie schlich sich in die Pension wie ein Teenager, der sich nicht an die Sperrstunde gehalten hat, und stellte mit schuldbewusster Erleichterung fest, dass die Eingangshalle leer war. Kaum hatte sie die Treppe erreicht, als urplötzlich Kate auftauchte und sich mit der ganzen gekränkten Heftigkeit einer hinters Licht geführten Mutter auf sie stürzte.

»Ich dachte, Sie wollten nur mal kurz vor die Tür gehen, um mit ihm zu reden, und nicht, um sich stundenlang weiß Gott wo herumzutreiben.«

Julia hob gnadeheischend die Hand. »So kann man das wohl kaum nennen. Wir sind ins Café gegangen. Und ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«

»Wirklich?« Kates Blick ging demonstrativ zu Julias Stock. »Und, wer ist er? Was will er von Ihnen?«

»Sein Name ist Craig. Er ist der Sohn von Philip Walker, einem der Opfer von Chilton.«

Das schien Kates Zorn ein wenig zu dämpfen, doch sie wirkte nach wie vor besorgt. »Und er ist Journalist?«

»Ja, aber seine Arbeit hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Der Name kommt mir bekannt vor.« Sie seufzte und betrachtete eingehend Julias Gesicht, als suchte sie nach Anzeichen übermäßiger Strapazen. »Ich hoffe, er wird Sie jetzt in Frieden lassen.«

Julia versuchte eine neutrale Miene aufzusetzen, aber Kate durchschaute sie sofort.

»Sie sollen sich doch hier erholen.«

»Ich habe eingewilligt, morgen mit ihm zu kommen. Nur für ein paar Stunden.«

Kate schürzte die Lippen. In diesem Moment war Julia versucht, ihr alles über den Polizeibericht und den zweiten Täter zu erzählen. Inzwischen kannte sie Kate gut genug, um ihr zu vertrauen, doch dann dachte sie daran, wie ihre Wirtin vermutlich reagieren würde. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass Kate sie zu Hausarrest verdonnern oder – schlimmer noch – ins Krankenhaus zurückschicken würde.

 

Craig hatte erfolgreich darauf gesetzt, dass er Julia würde überreden können, mit ihm zusammenzuarbeiten, und sich die lange Rückfahrt erspart, indem er sich nur wenige Meilen entfernt an der Straße nach Lydd ein Zimmer in einem B&B genommen hatte.

Im Kontrast zu den verlockenden Fotos auf der Website entpuppte sich das Seascape als eine Doppelhaushälfte mit brauner Kieselrauputz-Fassade und moosbewachsenem Dach. Drinnen war alles ziemlich abgenutzt, aber sauber. Die Inhaberin war eine Frau mittleren Alters, verwitwet oder geschieden, mit einer unglaublich aufgedonnerten Frisur und geradezu operettenhaftem Make-up. Als Craig in seinem Zimmer war, vergewisserte er sich zuallererst, dass die Tür sich von innen absperren ließ.

Seine zweite Handlung war, dass er sich einen Drink genehmigte. Er hatte nur das Allerwichtigste in eine Reisetasche gepackt: Kleider zum Wechseln, Toilettensachen und einen Liter Scotch. Er musste einen Plastikbecher aus dem Bad benutzen, aber das tat dem Aroma kaum einen Abbruch. Er hätte zur Not auch direkt aus der Flasche getrunken.

Die war nicht mehr ganz so voll, wie er gedacht hatte. Dann fiel ihm ein, dass er am Strand ein paar große Schlucke getrunken hatte, während Julia den Bericht gelesen hatte. Er war nervös gewesen, weil er nicht wusste, wie sie sich entscheiden würde. Es war eine knappe Sache gewesen, und am Ende hatte er sie herumgekriegt. Das war doch ein Grund zum Feiern.

Während er trank, gestattete er sich einen leisen Anflug von schlechtem Gewissen, aber nicht mehr. Hier stand eine Menge auf dem Spiel, und es war ja nicht so, als hätte er Julia angelogen. Er hatte ihr bloß nicht alles gesagt.

 

Nach einem langen, entspannenden Bad aß Julia allein im Speisezimmer der Pension und dachte über ihre Begegnung mit Craig nach. Dann setzte sie sich noch ein wenig in die Gästelounge und spielte Karten mit einer schweigsamen jungen Frau, die als Zeugin in einem Strafprozess am Crown Court von Maidstone aussagen musste. Im Lauf einer Stunde wechselten sie nicht mehr als ein Dutzend Worte.

Kate fing sie ab, als sie sich in ihr Zimmer zurückziehen wollte. Sie wirkte fast noch beunruhigter als bei ihrer letzten Begegnung.

»Ich habe ihn gegoogelt.«

»Wen?«

»Craig Walker. Mag sein, dass er Ihnen die Wahrheit darüber gesagt hat, was er heutzutage so schreibt, aber das hat er nicht immer gemacht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er war früher Investigativreporter. Und wie es aussieht, ein verdammt guter. Hat an etlichen Fällen im Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen gearbeitet.« Kate hielt inne, und Julia verstand nicht, warum sie gar so angespannt wirkte, bis sie schließlich hinzufügte: »Sein Lieblingsthema war anscheinend Polizeikorruption.«

»Aha.«

»Ich mache ihm deswegen keinen Vorwurf«, fügte Kate rasch hinzu. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass es korrupte Polizeibeamte gibt. Wenn jemand das ans Licht bringt – wunderbar. Aber es bedeutet, dass Sie vorsichtig sein müssen. Es ist möglich, dass es ihm um etwas völlig anderes geht als Ihnen.«

Erst nachdem sie Kate einige Minuten lang immer wieder feierlich versichert hatte, dass sie ihren Rat beherzigen würde, konnte Julia sich endlich loseisen und in ihr Zimmer zurückgehen. Jetzt war sie noch dankbarer, dass sie den zweiten Täter nicht erwähnt hatte, aber sie fragte sich auch, ob sie ihren Entschluss wegen morgen nicht noch einmal überdenken sollte. Das Problem war, dass sie keine Handynummer von Craig hatte und ihn nicht anrufen konnte, um abzusagen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sie sich am Morgen fühlen würde.

Es war zehn Uhr, als sie sich ins Bett legte. Entgegen ihren Befürchtungen schlief sie recht bald ein, doch ihr Schlaf war unruhig und immer wieder von Träumen unterbrochen. Viele waren wirr und unzusammenhängend, doch einer war von einer so verblüffenden Klarheit und Intensität, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Sie war am Strand von Camber Sands, es war Ebbe, und gischtige Wellen glitzerten in der Ferne. Genau in der Mitte des Strands ragte die Eibe vom Dorfplatz in Chilton vor ihr auf. Sie ging barfuß darauf zu und spürte, wie ihre Zehen sich in den Sand eingruben. Die oberen Äste des Baumes bewegten sich leicht hin und her. Vielleicht von einer leichten Brise. Vielleicht auch nicht.

Er versteckte sich. Wartete auf sie.

Sie hatte eine schwere Eisenstange in der Hand. Einen Schürhaken vielleicht oder ein Brecheisen. Mit dem festen Metall zwischen ihren Fingern fühlte sie sich mutiger, als es ihr eigentlich zustand. Als sie den Baumstamm erreichte, hielt sie einen Moment inne. Sie strich mit der Hand über die glatte Rinde, und der Baum reagierte, ein Wonneschauer ließ ihn erzittern, und er warf den Eindringling ab, der es gewagt hatte, sich in seinen Armen zu verbergen.

Der Mann in Schwarz stürzte von den oberen Ästen herab und landete auf dem Rücken. Er blieb reglos liegen, doch sie konnte sehen, dass sein Brustkorb sich hob und senkte. Sein Kopf war von dem schwarzen Helm umschlossen.

Dann wechselte plötzlich die Perspektive, und sie sah sich selbst aus einiger Entfernung, wie sie sich langsam bückte und das Visier hochschob. Sie hielt erschrocken die Luft an und trat einen Schritt zurück, und dann war sie wieder in ihrem eigenen Körper, erschüttert von einer furchtbaren Erkenntnis.

Sie hatte sein Gesicht gesehen. Sie wusste, wer er war.

Der erste Schlag kam sogar für sie selbst überraschend. Er zerschmetterte sein Visier, Plastiksplitter flogen über den Strand, vermischt mit Knochensplittern, und ein feiner Regen von Blutstropfen spritzte an ihre Beine. Der Mann stieß einen gurgelnden Schrei aus. Julia packte das Brecheisen fester, nahm es in beide Hände und ließ es mit aller Kraft niederfahren, immer und immer wieder.

Es ging noch weiter, als er längst tot war. Sie hörte nicht auf, bis jeder Knochen zertrümmert war, jedes Organ zu Brei geschlagen, jeder Zentimeter seines Körpers zu einer teigigen Masse geprügelt. Blut und Sand klebten an ihren Beinen wie Sirup.

Dann hielt sie inne. Ließ das blutverschmierte Brecheisen fallen und stand schwer atmend da. Ihre Muskeln vibrierten vor Energie. Sie hörte die Wellen, die schmatzend den Sand aufwirbelten. Sie waren näher gekommen, und bald würde die Flut diese Abscheulichkeit hinwegspülen, und wenn das Wasser sich zurückzog, würde die Welt wieder rein sein. Und sicher.

Sie blickte auf und sah ihre Eltern, die sie von einem Fenster im Obergeschoss der Pension beobachteten. Die traurigen, ernsten Gesichter von Geistern. In ihren Augen hatte sie sich zu einer Brutalität hinreißen lassen, mit der sie sich auf eine Stufe mit dem Mörder stellte. Die Art, wie ihr Vater den Kopf neigte, verriet ihr deutlich, dass er sich schämte. So haben wir dich nicht erzogen.

»Nein!«, schrie sie. Sie würde lieber sterben, als diese Missbilligung zu erleiden.

Sie hob das Brecheisen auf und trat einige Schritte von der Leiche zurück. Der Vollmond erhellte den Strand, als sie ihre Botschaft in den Sand ritzte.

Das bin ich nicht, schrieb sie. Ein ums andere Mal, während das Blut an ihren Beinen trocknete, während der Schweiß ihr in die Augen lief und von ihrer Nasenspitze in den Sand tropfte.

Das bin ich nicht.

So redete sie sich ein, dass sie es wahrmachen könnte. Sie könnte die Zeit zurückdrehen und ein anderer Mensch werden.

Schweißgebadet wachte sie auf und sprang aus dem Bett. Sie stand regungslos mitten im Zimmer, und das Pochen ihres Herzens übertönte all die kleinen Nachtgeräusche des Hauses. Der Traum schwirrte ihr immer noch im Kopf herum; ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte, machte keinen Unterschied. Immer sah sie nur den Körper, der unter dem Hagel von Schlägen explodierte. Und die furchtbare Scham ihrer Eltern.

Das bin ich nicht.

Bitte, lieber Gott.

Das bin ich nicht.
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Max Kendrick war immer früh auf den Beinen. Auch nach über einem Jahrzehnt in Freiheit war der natürliche Tagesrhythmus für ihn immer noch der des Gefängnisses. Vielleicht unlogisch – aber wenn er im Bett liegen blieb, wurde er nie das Gefühl los, dass er irgendetwas versäumte.

Er hatte ein großes Haus in Berkshire gemietet, mit Blick auf die Themse. Sieben Schlafzimmer und vier Bäder für zwölftausend Pfund im Monat. Nicht gerade billig, aber auf lange Sicht wahrscheinlich günstiger als ein Hotel, zumal, da er ein halbes Dutzend Leute aus seinem Team darin unterbrachte.

Es war ein reizvolles, friedliches Fleckchen Erde. Er mochte die Nähe des Flusses, das Plätschern und Gluckern des Wassers, wenn die Ausflugsboote vorüberzogen. Er mochte die hohe Weide, die sich über den Fluss reckte, als strebte sie nach Freiheit. Im Sommer, wenn die Blütenblätter herabregneten wie Tränen, würde sie sicher einen umwerfenden Anblick bieten, aber er konnte unmöglich wissen, ob er dann noch hier sein würde. Er blieb nie allzu lange an einem Ort.

Neben dem großen Schlafzimmer war ein kleiner Fitnessraum. Er trainierte zwanzig Minuten an den Geräten und joggte dann ein wenig, eine Meile hin und zurück auf der exklusiven Privatstraße. Zwei aus dem Team begleiteten ihn; mindestens einer war immer bewaffnet. Wahrscheinlich unnötig, aber auch das war eine alte Gewohnheit, mit der zu brechen ihm schwerfiel.

Als er die Strecke zurücklief, erwachte die Nachbarschaft allmählich zum Leben. Mit einem Nicken begrüßte Kendrick einen Profi-Golfer und den Vorstandsvorsitzenden eines börsennotierten Konzerns, während er die Scharen geisterhafter Osteuropäer ignorierte, die für sie kochten und putzten. Es amüsierte ihn festzustellen, wie reibungslos er den Übergang zur herrschenden Klasse der Ersten Welt vollzogen hatte.

Er fand das Laufen nützlich. Irgendwie half ihm der hämmernde Rhythmus der Schritte beim Nachdenken. Als Geschäftsmann war er ein Naturtalent, aber er war sich seiner unzureichenden Schulbildung sehr wohl bewusst. Den Mangel versuchte er wettzumachen, indem er für sich in Anspruch nahm, länger und gründlicher nachzudenken als alle anderen. Vorbereitung, das war seine Losung. Wer alles weiß, kann von niemandem ausgetrickst werden.

Seine gründlichen Recherchen hatten ihn auf Toby Harmans Spielschulden aufmerksam werden lassen, und sie hatten ihn zu James Vilner geführt. Er wusste, wie wütend George Matheson gewesen war, als Vilner zu Kendricks Mittelsmann ernannt worden war, aber George konnte herzlich wenig dagegen ausrichten. Umso pikanter war es, dass er heute um Vilners Beistand ersucht hatte. Matheson traf sich mit dem Sohn des toten Aktivisten, Craig Walker, und er wollte Vilner dabeihaben. Gründe hatte er keine genannt.

Als Kendrick ins Haus zurückkam, saß Jacques in der Küche, vor sich eine große Tasse frisch gebrühten schwarzen Kaffee. Jacques hasste Laufen, wie überhaupt jede Form körperlicher Anstrengung. Er blieb dünn, weil er sich nichts aus gutem Essen oder Alkohol machte. Überhaupt hatte er keinerlei Laster – außer Töten.

Sie hatten sich im August 1997 kennengelernt. Damals war Kendrick einer von zehn Gefangenen gewesen, die wegen besonders hoher Fluchtgefahr nach Tortola auf den Britischen Jungferninseln verlegt wurden. Er sollte dort den Rest einer Haftstrafe wegen schweren Einbruchdiebstahls absitzen. Das Gefängnis von Montserrat hatte wegen der Vulkanausbrüche aufgegeben werden müssen, die auch die Hauptstadt Plymouth verwüstet hatten.

Da hatte eine noch folgenreichere Begegnung bereits stattgefunden – eine Begegnung, die Kendricks Leben von Grund auf verändern sollte. Es war Jacques, der das Potenzial des Plans rasch erkannt hatte und ihm riet, seine Ziele noch höher zu stecken. Von da an hatte er ihm als treuer Adjutant gedient. Es war Jacques, der ihm bereitwillig geholfen hatte, sämtliche Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Und es war Jacques, der als Einziger seine wahre Identität kannte.

»Na, erfrischt vom Laufen?«, spottete der kleine Mann.

»Das werde ich sein, wenn ich geduscht habe.«

»Shari war hier unten und hat nach dir gefragt.«

Kendricks Miene verriet Unmut. »Wieso?«

Jacques antwortete mit einer scheußlichen Falsettstimme: »›Warum bringt er mich den weiten Weg nach England, wenn er mich gar nicht sehen oder mit mir zusammen sein will?‹«

»Das hat sie gesagt?«

»Das ist es, was ich verstanden habe. Sie war ganz verheult und hat nur geflüstert.« Jacques lächelte. »Sie hat Angst vor mir.«

»Zu Recht«, brummte Kendrick. Er dachte eine Weile nach, während er sich einen Grapefruitsaft aus dem großen amerikanischen Kühlschrank nahm. Jacques wartete wie ein treuer Hund. Es fehlte nur noch, dass er hechelte.

»Es wird Zeit, dass sie verschwindet«, sagte Kendrick schließlich. »Ich kann diese Ablenkung nicht gebrauchen.«

»Hier gibt‘s auch reichlich Frauen, falls du eine brauchst.« Jacques schien für die Vorstellung nur leise Verachtung übrig zu haben.

»Das ist nur deine unterdrückte Homosexualität, die da aus dir spricht«, sagte Kendrick.

Jacques lachte unfroh. »Dann überbringe ich ihr also die Neuigkeit?«

»Nicht nötig. Lass einfach irgendwen ihren Koffer packen, steck sie in ein Auto und schick sie zurück.«

»Lebend?«

Zu spät – Kendrick hatte den Karton schon an die Lippen gesetzt. Er prustete, und der Saft rann ihm aus der Nase.

»Ja, lebend.« Lachend wischte er sich den Mund ab. »Wenn ich sie tot haben wollte, hätte ich es wohl gesagt. Oder?«

Jacques wirkte ein wenig geknickt. »Kann nie schaden nachzufragen.«

 

Als Julia am Mittwochmorgen erwachte, galt ihr erster Gedanke dem Alptraum. Es war der erste, in dem sie die Angreiferin und nicht das Opfer gewesen war, doch das war ihr nur ein sehr schwacher Trost.

Es war auch der erste Traum, in dem sie das Visier des Mörders hochgeschoben hatte. Sie erinnerte sich mit großer Klarheit an das überwältigende Gefühl, das den Anblick seines Gesichts begleitet hatte, doch so sehr sie sich auch mühte, es wollte ihr nicht gelingen, dieses Bild aus ihrem Gedächtnis zu rekonstruieren. Es war zum Verrücktwerden, und es machte ihr Angst. Und es führte sie direkt zum nächsten Gedanken.

Sie war im Begriff, den Tag mit einem Mann zu verbringen, den sie kaum kannte, und sie hatten vor, George Matheson einen Besuch abzustatten. Und das bedeutete, wie ihr mit Schrecken klar wurde, mit ziemlicher Sicherheit eine Rückkehr nach Chilton. Allein der Gedanke, durch das Dorf fahren zu müssen, ließ ihre Nerven vor Panik flattern.

Du musst dich dem irgendwann stellen, sagte sie sich. Und du musst wieder anfangen, anderen Menschen zu vertrauen.

Aber nicht heute, meldete sich eine ängstliche Stimme. Kate hat recht. Du weißt nichts über seine Motive. Du könntest ihm sagen, dass es noch zu früh ist. Dass du körperlich noch nicht fit genug bist.

Die streitenden Stimmen verstummten nicht, während sie duschte, sich anzog und zum Frühstück nach unten ging. Dass Craig ihr nichts von seiner investigativen Tätigkeit erzählt hatte, musste noch nicht zwangsläufig bedeuten, dass er sie vor ihr verbergen wollte. Auf der anderen Seite hatte sie eine Menge aufgestaute Wut bei ihm gespürt. Er hatte zwar behauptet, kein »Selbstjustizler« zu sein, aber sie konnte nicht ausschließen, dass es ihm in Wirklichkeit darum ging, jemanden für den Tod seines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen.

Es sei denn …

Die plötzliche Erkenntnis, was der Grund für seine Feindseligkeit ihr gegenüber sein könnte, war fast so schockierend wie der Traum von letzter Nacht. Sie hätte es gleich sehen müssen. Die Frage war jetzt nur noch: Sollte sie ihn zur Rede stellen, oder sollte sie versuchen, es zu ignorieren?

Sie setzte sich an ihren Tisch im Frühstücksraum und dachte an das gestrige Gespräch zurück. Eines schien ihr zweifelsfrei festzustehen: Früher oder später würde ein Journalist den Polizeibericht lesen und Hinweise auf eine Verschwörung wittern. Wenn das passierte, wären die Konsequenzen unabsehbar.

Kate kam in den Frühstücksraum. Mit ihrem Teebecher, den sie mit beiden Händen umfasst hielt, setzte sie sich auf die Kante des Stuhls gegenüber von Julia und sah sie mit einem zerknirschten Lächeln an. »Tut mir leid, wenn ich gestern Abend ein bisschen heftig zu Ihnen war.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich weiß ja, dass Sie nur mein Bestes wollen.«

»Werden Sie heute mit ihm fahren?«

»Ich glaube, ich muss es tun.«

»Und ich kann Sie nicht dazu überreden, es sein zu lassen?«

»Tut mir leid. Nein.«

Kate nickte bedächtig, als hätte sie die Antwort schon geahnt. In der Küche rief jemand ihren Namen, worauf sie noch rasch einen Schluck Tee trank und dann aufstand.

»Seien Sie bloß vorsichtig, ja?«

 

Kurz vor neun war Julia in der Eingangshalle. Sie bekam einen Schrecken, als sie einen Streifenwagen vor der Tür stehen sah, doch dann stellte sich heraus, dass die Polizisten gekommen waren, um die Frau abzuholen, die als Zeugin vor Gericht erscheinen sollte.

Ein paar Minuten darauf bog Craigs Golf in den Parkplatz ein. Als Julia vor die Tür trat, merkte sie, wie gut es ihr tat, aktiv zu sein. Es war ein bisschen beängstigend, aber auch aufregend, wie der erste Tag in einem neuen Job. Das Wetter war prächtig für Mitte Februar, beinahe frühlingshaft, mit einem strahlend blauen Himmel und einer leichten Brise.

Mit entschlossenen Schritten ging sie auf seinen Wagen zu. Ihr Gang war beinahe wieder normal, und sie hatte beschlossen, heute ganz auf den Stock zu verzichten. Es hatte nichts mit Eitelkeit zu tun, sagte sie sich. Sondern mit Unabhängigkeit.

Craig wirkte erleichtert, als sie die Beifahrertür öffnete und einstieg. »Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie sich das zutrauen?«

Sie nickte. Dann fiel ihr auf, wie müde er aussah. »Schlecht geschlafen?«

»Nicht allzu toll.«

»Sie haben wohl schon eine lange Fahrt hinter sich, oder?«, fragte sie. In diesem Moment fiel ihr erst auf, dass sie gar nicht wusste, wo er wohnte.

Craig sah verlegen zur Seite und legte den Gang ein. »Ich habe in einem B&B hier in der Nähe übernachtet.«

»Oh«, sagte sie überrascht.

»Ich hatte ein Zimmer reserviert, in der stillen Hoffnung, dass Sie einwilligen würden. Tut mir leid. War wohl etwas vermessen von mir.«

»Mmh«, pflichtete sie ihm bei, doch sie war entschlossen, sich nicht darüber aufzuregen. Das war sie ihm schuldig, fand sie.

Sie verfielen in einen Wechsel zwischen Phasen des Schweigens und Small Talk, den sie stets mit neutralen Themen eröffneten und dann vorsichtig auf Persönlicheres lenkten. Sie fragte ihn nach seiner journalistischen Arbeit, und er spielte sie herunter, indem er behauptete, bloß einen Haufen seichten Unsinn zu schreiben.

»Sie sind doch bestimmt bei vielen sportlichen Großereignissen live dabei?«

»Ab und zu. Aber meistens sitze ich in einem liegengebliebenen Zug irgendwo im hinterletzten Winkel des Landes fest und hoffe, noch rechtzeitig anzukommen, um zuschauen zu können, wie ein Haufen überbezahlter Idioten im strömenden Regen hinter einem Ball herrennen.«

Sie lachte. »Hoffentlich stimmt wenigstens die Bezahlung.«

»Bei uns Freien kann das ziemlich stark schwanken. Zum Glück ist meine Frau Wirtschaftsprüferin. Teilhaberin in einer großen Kanzlei in Crawley.«

»Ziemlich hochkarätiger Job also?«

»O ja«, erwiderte Craig mit hämischem Unterton. »Sie erklimmt die Karriereleiter im Rekordtempo und darf schon fast bei den ganz großen Jungs mitspielen.«

Es war eine seltsame Bemerkung, vorgebracht mit unverkennbarer Bitterkeit, und sie brachte die Unterhaltung vorläufig zum Erliegen. Sie hatten Hastings erreicht, wo nicht einmal der Sonnenschein und das glitzernde blaue Meer den ärmlichen, heruntergekommenen Eindruck wettmachen konnten, den die einstmals so prächtigen Gebäude an der Strandpromenade vermittelten.

»Erzählen Sie doch mal von Ihren Schülern«, forderte er sie auf. »Ich habe da so einen Beitrag in den Lokalnachrichten gesehen.«

Julia lächelte. Während sie im Krankenhaus gelegen hatte, war ein Team eines regionalen Fernsehsenders in ihrer Schule gewesen und hatte die bewegenden Genesungswünsche ihrer Schüler gefilmt. In der Pension hatte sie eine Aufzeichnung des Beitrags gesehen und war zu Tränen gerührt gewesen.

»Eine ganz fantastische Truppe. Ich kann es kaum erwarten, wieder arbeiten zu gehen – hoffentlich schon nach Ostern.«

»Muss aber doch ziemlich stressig sein, so eine ganze Klasse von Nervensägen zu bändigen.«

»Manchmal schon. Aber die Kinder haben so viel Energie, man hat das Gefühl, dass sich das auf einen überträgt. Es wirkt sehr belebend.«

»Ich hätte nicht die Geduld«, meinte er. »Ich finde es schon schwierig genug mit meinen beiden.«

»Sie haben Kinder?« Sie ärgerte sich selbst über ihren überraschten Ton. Wieso sollte er keine Kinder haben?

»Tom und Maddie«, sagte er. »Sie sind schon manchmal anstrengend, aber natürlich trotzdem total klasse.« Er machte eine Pause, und ein abwesender, unendlich trauriger Ausdruck trat in seine Augen. Dann fragte er: »Was ist mit Ihnen? Sind Sie liiert?«

Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich war fast sechs Jahre mit einem Mann zusammen, Peter – er war Fachbereichsleiter für Englisch an einer Sekundarschule in Brighton. Die Themen Heiraten und Kinder hat er immer sehr geschickt umschifft, und letztes Jahr hatte ich es schließlich satt und habe ihn gezwungen, Farbe zu bekennen.« Sie lachte. »Im Grunde hat er ganz einfach gekniffen. Er sagte, er sei nicht daran interessiert, eine Familie zu gründen. Wie sich herausstellte, hatte er sich schon über ein Lehreraustauschprogramm informiert. Ein paar Wochen darauf hat er sich nach Amerika abgesetzt, und das war‘s dann.«

»Was für ein Arschloch.«

»Nur gut, dass ich noch rechtzeitig dahintergekommen bin. Danach hatte ich die klassische Lückenbüßer-Beziehung. Ein Typ namens Steve, den ich im Fitnessstudio kennengelernt hatte.« Sie lachte bitter. »Er hat mich einmal im Krankenhaus besucht. Wollte mich dazu überreden, meine Geschichte an die Zeitungen zu verkaufen und von den Einnahmen eine Weltreise zu machen. Ich habe seitdem kein Wort mehr mit ihm geredet.«

»Sie scheinen ja wirklich vom Pech verfolgt zu sein«, sagte er. »Ich habe gehört, dass Sie letztes Jahr Ihre Eltern verloren haben.«

Ermutigt vom Mitgefühl in seiner Stimme, erzählte sie ihm, wie sie die Leichen der beiden gefunden hatte und wie ihr klargeworden war, was passiert sein musste. Darüber zu sprechen war gar nicht so schwierig, wie sie befürchtet hatte.

»Wir müssen noch die gerichtliche Untersuchung abwarten, die ist erst in zwei Monaten. Und dann muss noch das Haus ausgeräumt werden.«

»Wenn Sie dabei Hilfe gebrauchen können, sagen Sie mir Bescheid. Ich bin ziemlich oft in Chilton.«

»Tatsächlich?«

»Ich wohne jetzt im Haus meines Vaters. Es war einfach nicht fair, dass die Kinder unter diesem Medienrummel zu leiden hatten. Und so kann ich auch ein Auge auf das Haus haben.«

»Und wie machen Sie das mit den Kindern?«

»Nina arbeitet ein paar Tage die Woche von zu Hause aus. Ihre Eltern springen auch ein. Und dreimal die Woche hole ich sie von der Schule ab und bleibe bei ihnen, bis Nina von der Arbeit zurückkommt.«

Er sagte das ganz beiläufig, aber sie hatte dennoch das Gefühl, dass er mit etwas hinterm Berg hielt. Es erinnerte daran, wie Kate sie vor ihm gewarnt hatte, und ein paar Minuten lang starrte sie gedankenverloren aus dem Fenster, während sie mit sich rang, ob sie etwas sagen sollte.

Als hätte er ihr Unbehagen gespürt, wurde Craig plötzlich nervös und begann rhythmisch auf dem Lenkrad herumzutrommeln. Dann sagte er: »Ich muss Ihnen ein kleines Geständnis machen.«

Sie verdrängte rasch eine Erinnerung an ihren Alptraum. »Schießen Sie los.«

»Wir treffen uns erst heute Nachmittag mit George. Jetzt möchte ich jemand anderen besuchen.«

»Wen?«

»Carls Mutter. Peggy Forester.«

 

Am Abend zuvor hatte der Killer noch eine weitere Nachricht erhalten. Wieder mit einer verdeckten Drohung, ihn auffliegen zu lassen.

Craig Walker stellt Fragen. Möglicherweise vermutet er eine Verschwörung.

Er wird morgen in Chilton Manor sein. Geh noch einmal alles durch, was du getan hast, und vergewissere dich, dass du unangreifbar bist. Kann irgendjemand dich mit deinem schwachsinnigen Freund in Verbindung bringen?

Vergiss nicht: Eine Panne, und du bist erledigt.





Die Situation wurde allmählich unerträglich. Das bestärkte ihn nur in seiner Überzeugung, dass er handeln musste. Dass er eine Möglichkeit finden musste, den Spieß gegen Decipio umzudrehen. Und doch konnte er die Warnung nicht ignorieren. War er denn unangreifbar?

Kaum hatte er sich die Frage gestellt, da schoss ihm auch schon ein Name durch den Kopf.

Peggy.
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»Halten Sie an!«

»Was?«

»Sie haben mich gehört. Halten Sie an.«

Craig protestierte halblaut, warf aber trotzdem einen Blick in den Rückspiegel und fuhr an den Straßenrand. Sie waren am Stadtrand von Hastings, auf der Straße nach Bexhill. Julia hatte ihre Tür schon ein paar Zentimeter weit geöffnet, als sie Craigs Hand auf ihrem Arm spürte.

»Was haben Sie vor?«

»Ich nehme einen Bus zurück nach Camber.« Sie starrte ihn so lange zornig an, bis er seine Hand zurückzog.

»Mein Gott, finden Sie nicht, dass Sie ein bisschen überreagieren?«

»Meinen Sie? Was haben Sie mir denn noch alles verschwiegen, Mr. Super-Investigativreporter?«

Er sah sie entgeistert an. »Wo haben Sie das denn her?«

»Von Kate, der Pensionswirtin. Sie war früher bei der Polizei.«

Er schnaubte. »Ah, das erklärt einiges. Okay, ich habe also früher mal ernsthaften Journalismus gemacht, und jetzt mache ich das nicht mehr. Ist ja kein großes Geheimnis.«

»Kate glaubt, dass Sie Hintergedanken haben könnten. Vielleicht geht es Ihnen nur darum, die Polizei in Misskredit zu bringen.«

Craig verzog angewidert das Gesicht. »Dieses Schwein hat meinen Vater umgebracht, schon vergessen? Ich will die Wahrheit wissen, sonst nichts. Wenn die Spur zu korrupten Polizisten führt oder zu wem auch immer … dann ist es eben so.« Er breitete die Hände aus. »Ich gehe dorthin, wohin die Fakten mich führen. Wenn Sie nicht mitkommen wollen, schön. Aber ich finde nun mal, dass Sie auch ein Recht auf die Wahrheit haben.« Er griff nach der Schnalle ihres Sicherheitsgurts und drückte auf den Knopf. Dann verschränkte er die Arme und wartete.

Julia stieß die Tür noch ein Stück weiter auf, machte aber keine Anstalten auszusteigen.

»Warum haben Sie mir das mit Peggy nicht gesagt?«

»Ich wollte Sie nicht mit zu viel auf einmal belasten.«

»Weil Sie wussten, dass ich nein sagen würde?«

Die Antwort war ein missmutiges Knurren. »Mag sein. Es war dumm von mir. Sie können im Auto sitzen bleiben, wenn Sie wollen. Ich spreche allein mit ihr.«

Julia nickte. Dann schlug sie die Tür wieder zu. Sie fühlte sich hintergangen, war sich aber zugleich der schrecklichen Faszination bewusst, die sie beim Gedanken an eine Begegnung mit Peggy Forester empfand.

»Na schön«, sagte sie schließlich. »Aber in Zukunft sind Sie ehrlich zu mir, okay?«

 

Falcombe lag zwei Meilen östlich von Chilton, direkt an der A275 zwischen Lewes und Chailey. Der älteste Ortsteil war nicht viel größer als das Nachbardorf, doch während Chilton seinen ursprünglichen Charakter bewahrt hatte, war Falcombe schon vor längerer Zeit den Verlockungen des Wachstums erlegen. Wie Jahresringe legten sich die Wohnsiedlungen um das Zentrum, von einer Ansammlung von Fertighäusern aus der Nachkriegszeit bis hin zu den gesichtslosen Klötzen aus dem 21. Jahrhundert, die den äußeren Rand bildeten. Der Anblick der dichtgepackten Behausungen erweckte in Julia neues Verständnis für Philip Walkers Kampagne.

Peggy Forester wohnte in einer Fünfzigerjahre-Sozialsiedlung, ungefähr eine Meile abseits der Hauptstraße. Anders als in den neueren Wohngebieten war die Straße hier breit, mit Grünstreifen und großzügig bemessenen Vorgärten. Die weit von der Straße zurückgesetzten Häuser allerdings waren kaum mehr als eintönige Kästen mit braunem Kieselrauputz.

Craig verlangsamte das Tempo, als sie nach der Nummer 88 Ausschau zu halten begannen. Plötzlich kam ein klappriger alter BMW aus einer Einfahrt geschossen, ohne sich um die Vorfahrt zu scheren, umkurvte einen parkenden Land Rover und zwang Craig, voll auf die Bremse zu steigen.

»Schon mal was von Rücksicht gehört?«, schimpfte er.

Julias zustimmendes Murmeln ging in ein Stöhnen über, als sie die Nummern abzählte und Peggy Foresters Haus entdeckte. Obwohl es sich in der Bauart kaum von den anderen in der Straße unterschied, fiel es sofort ins Auge. Sämtliche Fenster waren mit Hartfaserplatten vernagelt; eine weitere Platte bedeckte die Scheibe in der Haustür. Das Holz war über und über mit Graffiti verschmiert, allesamt wenig schmeichelhaft für die Bewohnerin. Im Garten war kein Gras und kein einziger Strauch zu sehen, nur eine unebene dunkle Fläche, die Julia zunächst für frisch umgegrabene Erde hielt.

Sie irrte. Der Gestank schlug ihnen entgegen, kaum dass sie die Autotüren geöffnet hatten.

»O Mann«, sagte Craig, während er ein Taschentuch hervorholte und es sich vor den Mund hielt. »Was ist das denn?«

Julia hatte im Aussteigen innegehalten; sie atmete in kurzen, flachen Zügen und schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst, während sie gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfte.

Der ganze Vorgarten war voller Hundekot. Dutzende von Haufen, angesammelt über mehrere Wochen. Manche noch frisch und glänzend, andere trocken und bröckelig, wieder andere nur noch eine modernde Masse. Hier und da ragten Plastikfetzen aus dem Kot hervor, ein Hinweis darauf, dass die Leute die Haufen mit Tüten von der Straße aufsammelten und sie dann in den Garten warfen. Julia erblickte auch ein halbes Dutzend kleine weiße Bündel, die sie als gebrauchte Wegwerfwindeln identifizieren konnte, in den Kot gepflanzt wie überdimensionale, übelriechende Blumenzwiebeln. Dann fiel ihr ein größerer Gegenstand ins Auge – ein faulendes, matschiges Etwas mit einer Andeutung von Fell. Sie deutete darauf und sah Craig fragend an.

»Vielleicht ein Fuchs«, meinte er und wandte sich angewidert ab. »Versuchen wir‘s lieber von der Rückseite.«

Sie stiegen wieder ein, und Craig trat aufs Gas. Sobald sie in ausreichender Entfernung vom Haus waren, ließ Craig die Fenster herunter.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sie dort wohnt?«, sagte Julia.

»Soweit ich weiß, schon.«

»Das ist ja entsetzlich. Ganz gleich, was Carl getan hat, wie kann man so mit seiner Mutter umgehen?«

»Die Boulevardpresse macht sich einen Spaß daraus, die Volksseele zum Kochen zu bringen, um sich gleich wieder dem nächsten Thema zuzuwenden. Und das sind dann die Folgen.«

Er bog um ein paar Kurven, bis sie mehr oder weniger parallel zu der Straße waren, in der Forester wohnte. Hier parkten sie vor einer weiteren Reihe farbloser Sozialbauten.

»Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen?«, fragte er.

»Ich will‘s versuchen. Und wie kommen wir jetzt an das Haus ran?«

»Keine Ahnung. Meistens verläuft an der Rückseite ein kleiner Weg.«

So war es auch, aber der Weg war schmal und mit Dornengestrüpp und Brennnesseln überwuchert. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich zu einem Punkt vorgearbeitet hatten, wo sie ihrer Berechnung nach auf Höhe des Forester-Gartens waren. Er war von einer hohen Hecke gesäumt, mindestens zweieinhalb oder drei Meter hoch und offensichtlich seit Jahren sich selbst überlassen. Tief im wuchernden Gehölz vergraben war ein rostiges Eisentor. Craig packte es und rüttelte daran; dann wischte er sich die Rostplacken von der Hand.

»Wir können es wahrscheinlich aufbekommen.« Er sah Julia an. »Es sei denn, Sie möchten lieber zum Wagen zurückgehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, wo ich schon so weit gekommen bin. Aber Sie gehen voran.«

»In Ordnung.« Er packte das Tor und ruckelte es heftig hin und her, sodass die Zweige abbrachen, die es blockierten. Sobald die Lücke groß genug war, ging er in die Knie und kroch hindurch. Julia sah ihm wenig beeindruckt dabei zu.

»Ich muss verrückt sein«, murmelte sie. »Was ist, wenn sie einen Hund hat?«

»Sieht nicht so aus«, rief er von der anderen Seite. »Probieren Sie es mal, es müsste jetzt reichlich Platz sein.«

Ihre Entschlossenheit geriet noch einmal kurz ins Wanken, als sie in die Hocke ging und sich vorstellte, wie Kate wohl reagieren würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Sie drehte sich zur Seite und schob sich mit unbeholfenen Watschelschritten durch das Tor und die Hecke. Ein Zweig verfing sich in ihren Haaren, und sie zuckte zusammen.

Craig wartete auf der anderen Seite, um ihr aufzuhelfen, worauf sie sich zuerst einmal die Blätter und Zweige von den Kleidern zupften. Peggys Garten war ein Dschungel aus Unkraut und hohem Gras. Ein Pfad aus brüchigen Betonplatten führte zur Hintertür, die halb verglast und unversehrt war. Die hinteren Fenster waren nicht vernagelt, und als Julia den Kopf hob, bemerkte sie eine Bewegung in der Küche.

Sie hörten, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, und dann ging die Tür auf. Carl Foresters Mutter war eine kleine, drahtige Frau, bekleidet mit einer Jogginghose und einem verwaschenen grauen Sweatshirt. Das ergrauende braune Haar stand ihr in wirren Locken vom Kopf ab, und die Augen in ihrem fleckigen, geröteten Gesicht blitzten bösartig. Julia spürte die Feindseligkeit, die von ihr ausstrahlte.

»Verschwinden Sie von meinem Grundstück! Das ist mein Haus!«, schrie sie. Ihre Aussprache war verschliffen und undeutlich, und sie schwankte, während sie sprach.

»Mrs. Forester?« Craig tat ein paar Schritte auf sie zu. Die Frau drehte sich ein wenig zu ihm um und hob den Arm. In der Hand hielt sie ein Küchenmesser.

»Lassen Sie mich in Ruhe! Verschwinden Sie!«

»Mrs. Forester, beruhigen Sie sich! Ich bringe Ihnen das Geld, das Ihnen noch zusteht.«

Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Geld?«

»Von der Zeitung. Sie erinnern sich doch noch an den Artikel, der über Sie erschienen ist.«

Sie konnten sehen, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte. Sie schien verwirrt, aber nicht mehr ganz so misstrauisch. »Alles erstunken und erlogen.«

»Ich weiß. Der Mann, der das geschrieben hat, wurde gefeuert.«

»Geschieht ihm verdammt recht.«

»Die Zeitung schuldet Ihnen noch das Honorar«, sagte Craig und zeigte ihr das Geld. »Hier ist es. Einhundert Pfund.«

Peggy Forester blinzelte ein paar Mal, und in ihrem Gehirn arbeitete es so heftig, dass sie geradezu hören konnten, wie die Rädchen sich drehten. Dann legte sie das Messer hinter sich auf die Spüle und nickte. Sie streckte die Hand aus.

»Geben Sie‘s her.«

Craig trat vorsichtig näher. »Ich fürchte, wir müssen kurz reinkommen. Sie müssen noch den Empfang quittieren.«

Die Frau beäugte ihn, als hätte sie kein Wort verstanden. Craig blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Sie reckte ihm die Hand entgegen. »Her damit.«

»Das kann ich nicht machen, Mrs. Forester. Sie müssen dafür unterschreiben.«

Etwa dreißig Sekunden lang standen sie sich in einer Pattsituation gegenüber. Craig hielt ihrem Blick stand, zeigte keine Furcht, ließ keine Hoffnung auf einen Kompromiss aufkommen. Als Julia sich näherte, sah sie, dass das Gesicht der Frau von einem Netz geplatzter Äderchen überzogen war. Ihre milchigen Augen waren ruhelos, und ihre Hände zitterten, als ob sie einem anderen Willen als ihrem gehorchten.

Craig sah auf seine Uhr. Er hob fast unmerklich die Schultern und wandte sich zu Julia um, als schickte er sich zum Gehen an.

Panik blitzte in Peggys Augen auf. »Na los, kommen Sie schon rein«, sagte sie. »Bringen wir‘s hinter uns.«

 

Der Killer hatte entweder großes Glück oder gewaltiges Pech. Er konnte sich nicht recht entscheiden, was es war. Ein paar Minuten früher oder später, und alles hätte ganz anders ausgesehen.

Der VW Golf war an ihm vorbeigefahren, als er noch überlegt hatte, wie er vorgehen sollte. Er hatte beobachtet, wie sie vor ihrem Haus angehalten hatten; hatte den Mann aussteigen sehen und begriffen, dass es sich um Craig Walker handeln musste. Er brauchte ein wenig länger, um die Frau zu identifizieren, und im ersten Moment konnte er nicht glauben, dass sie es wirklich war. Er wollte es nicht glauben.

Er saß vollkommen regungslos da und bemühte sich um Fassung. Die beiden prallten entsetzt zurück, als sie den Garten sahen. Als sie wieder in den Wagen stiegen, wagte er zu hoffen, dass er noch einmal Glück gehabt hatte, aber er glaubte nicht so recht daran. So schnell würden sie nicht aufgeben.

Er stieg aus und erkundete die Lage zu Fuß. Bald hatte er den zugewucherten Pfad gefunden, der hinter den Häusern verlief, und tatsächlich konnte er sie hören, wie sie sich durch das Unkraut schlugen. Er zog sich zurück, bis er ganz bestimmt außer Sichtweite war, und ihm wurde bewusst, was für ein Riesenglück er gehabt hatte. Wäre er vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten früher zur Tat geschritten, dann hätten sie niemanden mehr angetroffen, mit dem sie reden konnten.

Andererseits hätte es auch passieren können, dass er ihnen beim Verlassen des Hauses direkt in die Arme gelaufen wäre. Das wäre eine Katastrophe gewesen.

Er ging zum Wagen zurück, ließ den Motor an und bog um die Kurve, um in sicherer Entfernung von dem Golf zu parken. Er wollte sie sehen, wenn sie herauskamen. Vielleicht würde ihre Körpersprache ihm einen Hinweis darauf geben, was sie herausgefunden hatten.

 

Peggy Forester trat zur Seite, um sie einzulassen, und schloss die Tür hinter ihnen ab. Die Küche war ein kleiner quadratischer Raum mit potthässlichen grünen Schränken, bei denen es sich durchaus noch um die Originale aus den Fünfzigern handeln mochte. Der Bodenbelag war braunes Linoleum, spröde und rissig vom Alter. Auf einem kleinen Resopaltisch, zu dem zwei Stühle gehörten, standen eine Kaffeetasse und eine halbvolle Flasche Billig-Wodka aus dem Supermarkt. Eine zum Aschenbecher umfunktionierte Untertasse quoll über vor Kippen.

Die innere Küchentür war geschlossen, sodass sie vom Rest des Hauses nichts sehen konnten. Julia schauderte. Sie fühlte sich beengt und am Rande der Panik. Der Raum war nicht groß genug für drei erwachsene Menschen, zumal, wenn einer davon nach Alkohol stank und ein Messer in Griffweite hatte.

Doch Craig bewunderte die Einrichtung mit der entspannten Begeisterung eines Immobilienmaklers beim Besichtigungstermin. »Nette Küche«, sagte er ohne eine Spur von Ironie.

Peggy knurrte. »Hier wohn‘ich nun mal.« Dann drehte sie den Kopf zur Seite und murmelte etwas, als spräche sie mit jemandem, der hinter ihr stand.

Julia wechselte einen Blick mit Craig, dessen Augen sich kurz weiteten. Er deutete auf die Stühle, aber Julia schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich sicherer im Stehen.

»Setzen Sie sich doch, Peggy«, sagte er, während er auf dem anderen Stuhl Platz nahm. »Ist ja eine üble Schweinerei da vor dem Haus«, fügte er im Plauderton hinzu.

»Ich geh da nie raus«, sagte sie. »Zu gefährlich.«

»Sie fühlen sich nicht sicher?«, fragte Craig.

»Nirgends kann ich mich sicher fühlen. Nur hier. Ich geh nirgends hin.«

Julia musste unwillkürlich zurückweichen, als Peggy die Küche durchquerte. Zum Glück hatte sie das Messer neben der Spüle liegen lassen. Sie goss sich Wodka in die Tasse und kippte ihn schlürfend hinunter.

Craig zog ein Blatt Papier aus der Tasche und strich es auf dem Tisch glatt. Es war eng bedruckt und hatte unten zwei gepunktete Linien für den Unterzeichnenden und einen Zeugen.

»Sie bekommen wohl nicht viel Besuch?«, fragte er.

»Hä?«

»Ich meine, ob Leute zu Ihnen kommen. Carls Freunde zum Beispiel. Besuchen die Sie ab und zu?«

Peggys Augen verengten sich zu hasserfüllten Schlitzen – vielleicht, weil er den Namen ihres Sohnes erwähnt hatte, oder vielleicht, weil sie dahintergekommen war, was Craig da machte. Sie verschränkte die zitternden Hände, und ihr linkes Bein wippte im selben Rhythmus nervös auf und ab.

»Ich hab nie Besuch«, sagte sie. »Was is‘jetzt mit meinem Geld?«

»Ja, einhundert Pfund.«

Sie nickte gierig.

Craig sagte: »Wie wär‘s, wenn ich Ihnen zweihundert gebe?«

Sie nickte wieder. »Zweihundert.«

»Ja, aber dafür müssen Sie mir etwas sagen. Etwas über Carl.«

»Ich weiß nix. Hab ich der Polizei schon gesagt. Dieser blöden Kuh.« Sie stand wankend auf und tastete nach dem Messer. Craig fasste sie sanft an den Armen und drückte sie auf den Stuhl zurück.

»Ist schon gut, Peggy. Wir sind nicht von der Polizei.«

»Scheißbullen. Ich hasse sie.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich wüsste gern etwas über Carls Freund. Den, der ihm am 19. Januar geholfen hat. Wissen Sie, was ich meine?«

Ihre Augen irrten durch den Raum, wichen seinem Blick immer wieder aus. »Den hab ich nie kennengelernt.«

»Sie kannten den anderen Mann nicht?«

»Welchen anderen Mann?«

Craig wechselte einen raschen Blick mit Julia. Der Dialog erinnerte zunehmend an eine Varieténummer, aber niemand lachte.

»Sprechen Sie von Carl?«, fragte er verwirrt.

»Der Rotzbengel hat mich beklaut. Dauernd hat er Sachen mitgehen lassen. Ich hab versucht, es ihm auszutreiben. War schließlich mein Junge. Die eigenen darf man schon schlagen. Dass sie was lernen.« Sie griff nach der Tasse und trank gierig. Ein paar Tropfen Wodka liefen ihr übers Kinn, und sie fing sie mit der Hand auf. Dann leckte sie ihre Handfläche ab wie ein Kind mit einem Eis.

Craig unterdrückte einen Schauder. Er wandte sich zu Julia um. Was nun?

»Mrs. Forester«, sagte sie, einer spontanen Eingebung folgend, »hatte Carl ein Motorrad?«

Peggy reagierte, als hätte sie Julias Anwesenheit erst jetzt bemerkt. Sie musterte sie eingehend, als wollte sie herausfinden, ob sie eine Bedrohung darstellte.

»Es war nicht seins. Viel zu schick für ihn. Ich hab gesagt, das muss er gestohlen haben.«

Julia starrte Craig an. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich einbildete, er müsse es hören. Sie musste sich die Lippen befeuchten, ehe sie es wagte weiterzusprechen.

»Er hat ein Motorrad gestohlen?«

»Er hat gesagt, es wär‘geliehen. Er dürfte ein bisschen damit rumfahren.«

»Wer hat es ihm geliehen? Erinnern Sie sich?«

»Hat gesagt, es wär‘ein Geheimnis. Dabei hat er‘s bestimmt geklaut.«

»Warum war es ein Geheimnis?«, fragte Craig.

»Durft‘s nicht sagen. Er würd‘mich umbringen, hat er gesagt.« Sie nahm noch einen Mundvoll puren Wodka und schluckte ihn hinunter, als wäre es Wasser.

Craig runzelte die Stirn; er versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. »Carl hat gedroht, er würde Sie umbringen?«

Sie spuckte angewidert aus. Craig zuckte zurück, als der Regen von feinen Wodkatröpfchen ihn traf.

»Nicht Carl«, sagte sie.

Julia begriff. »Sie meinen den anderen Mann?«, fragte sie. »Carls Freund würde Sie umbringen. Ist es das, was Carl Ihnen gesagt hat?«

»Er hat gesagt, er würd‘herkommen. In der Nacht. Er würd‘mich umbringen, hat er gesagt.«

»Und haben Sie das der Polizei gesagt?«, fragte Craig.

Peggy sprach weiter zu Julia, als hätte sie ihn nicht gehört. »Scheißbullen. Ich hätt‘ihn verdorben, haben sie gesagt. Ich hab‘s ihr mit meinem Messer gegeben.« Ihre Augen funkelten vor Befriedigung. »Geschieht ihr recht, der Bullenfotze.«

»Mrs. Forester, was ist mit dem anderen Mann? Warum hat er Carl gesagt, dass er Sie umbringen würde?«

»Weil er‘s konnte. Es gibt nichts, was er nicht kann, hat Carl gesagt.« Sie hob die Tasse, dann hielt sie inne und sah Julia direkt in die Augen. »Carl hat gesagt, er ist der Teufel.«
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In all den langen Monaten der Planung und Vorbereitung hatte er nur zwei Mal Pech gehabt. So sah er es. Er hatte keine Fehler gemacht. Er hatte keinen Mist gebaut. Er hatte nur Pech gehabt.

Beim ersten Mal hatte er das Problem schnell und sauber aus der Welt geschafft. Das war jetzt Schnee von gestern. Er verschwendete kaum noch einen Gedanken daran.

Beim zweiten Zwischenfall hatte er Forester zu Hause aufsuchen müssen, um ihm in letzter Minute wichtige Instruktionen zu geben. Er hatte sich vorher vergewissert, dass seine Mutter gerade auf einer ihrer ausgedehnten Sauftouren war, war aber dennoch im Anzug und mit einer Aktentasche in der Hand erschienen und hatte sich für den Fall, dass Peggy plötzlich hereinplatzen sollte, eine Legende zurechtgelegt. Carl, dieser Volltrottel, hatte nicht kapiert, wozu das nötig sein sollte.

»Damit ich sie nicht umbringen muss, okay?«

Er war schon fast fertig, da platzte sie herein, stockbesoffen, lallend und mit blutiger Nase. Sie hatte sich mit zwei Typen wegen einer Partie Darts geprügelt und war aus dem Pub geworfen worden.

Er stellte sich als Versicherungsvertreter vor. Ob er ihr Interesse an einer Lebensversicherung mit maßvollen monatlichen Prämienzahlungen wecken könne? Peggy rastete aus und warf ihm vor, er versuche nur ihren zurückgebliebenen Sohn auszunutzen. Carl zog ein finsteres Gesicht, als er das hörte, sagte aber nichts.

Sie brüllte ihren Sohn an, was ihm einfiele, einen Fremden ins Haus zu lassen, und versetzte ihm dann eine solche Ohrfeige, dass ein Handabdruck auf seiner Wange zurückblieb. Carl stand die ganze Zeit nur da und ließ sich alles gefallen. Zu verängstigt und schlicht zu blöde, um sich zu wehren. Als sie sich das nächste Mal trafen, hatte Carl ein Veilchen und eine aufgeplatzte Lippe. Aber er schwor, dass er bei der Geschichte geblieben sei. Und Peggy habe sie geschluckt.

Trotzdem bestand immer noch eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn wiedererkennen würde. Wenn ja, könnte sie ihn vielleicht identifizieren. Und das machte sie zu einer Bedrohung.

Er hatte ungefähr fünfzehn Minuten gewartet, als er im Rückspiegel eine Bewegung sah. Walker und Trent tauchten aus der Einmündung des Fußpfads auf und überquerten die Straße, um zu ihrem Wagen zurückzugehen. Auf diese Entfernung war es schwer zu erkennen, wie ihre Stimmung war, doch er hatte den Eindruck, dass die Frau ein bisschen angeschlagen wirkte, ein bisschen wacklig in den Knien. Dagegen machte Walker einen regelrecht beschwingten Eindruck, als wäre der Besuch ein voller Erfolg gewesen.

Was also hatten sie von Peggy bekommen?

Er saß ganz still da und wartete, bis sie an ihm vorbeigefahren waren. Dann vergewisserte er sich, dass er alles hatte, was er brauchte, und öffnete die Tür.

Bald würde er die Antwort wissen.

 

Auf dem Weg zurück zum Wagen redeten sie nicht viel. Als Craig sich durch die Hecke zwängte, zerriss er sich das Hemd und fluchte so laut, dass ein paar Häuser weiter ein Hund zu bellen begann.

Als sie wieder im Wagen saßen, war seine Miene ungewöhnlich düster. »Ich habe viel darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, der Mutter des Mannes zu begegnen, der meinen Vater umgebracht hat. Ich dachte, ich würde sie hassen, aber eigentlich tut sie mir nur leid.«

»Was war das für eine Geschichte mit der Zeitung, die ihr noch Geld schuldet?«

»Das habe ich erfunden. Ich wusste, dass es schwierig sein würde, sie zum Reden zu bringen.«

»Sie wird es gleich in Schnaps umsetzen, das ist Ihnen doch klar.«

»Sicher«, erwiderte er, »und wissen Sie was? Ich kann es ihr nicht mal verdenken.« Er ließ den Motor an und fuhr los. »Jetzt gehen wir erst mal was essen, wie wär‘s?«

Sie widersprach nicht, obwohl die Begegnung mit Peggy Forester an ihren Kräften gezehrt hatte. Sie hätte sich am liebsten unter die Dusche gestellt und sich so lange geschrubbt, bis sie jede Spur dieses Besuchs abgewaschen hatte.

Sie entschieden sich für das Half Moon in Plumpton, das etwas abseits an einer ruhigen Landstraße lag. Es war die Art von Lokal, wie ihre Eltern es geliebt hatten, dachte Julia traurig und erinnerte sich an all die Familienfeste, die sie mit einem Essen in einem gemütlichen Landgasthof irgendwo in Sussex gefeiert hatten.

Als sie aus dem Golf stieg, krampfte ihr Magen sich so heftig zusammen, dass ihr die Luft wegblieb. Sie hielt sich den Bauch und würgte ein paar Mal. Craig lief rasch um den Wagen herum und tätschelte ihr vorsichtig den Rücken.

»Alles in Ordnung?«

»Geht schon wieder«, brachte sie hustend hervor. Sie richtete sich auf, ihr Blick von Tränen getrübt, und rang sich ein Lächeln ab. »Ich muss mich nur eine Weile ausruhen.«

»Soll ich Sie nach Hause fahren?«

Sie schüttelte den Kopf und hoffte, er würde nicht sehen, wie sehr sie versucht war, sein Angebot anzunehmen.

»Mal sehen, wie ich mich fühle, wenn wir gegessen haben.«

 

Er ging auf dem gleichen Weg hinein wie Walker und die Frau. Es gab keine andere Möglichkeit.

Zuerst wartete er ein, zwei Minuten ab, ob sich hinter den Fenstern der Nachbarhäuser etwas bewegte. Für den Fall, dass ihm auf dem Pfad jemand entgegenkommen sollte, hielt er sich ein Handy ans Ohr. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, nahm er ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und zog sie an. Dann stieß er das Tor auf und sprintete in geduckter Haltung durch den Garten zum Haus, sodass Peggy ihn nicht sehen konnte.

Unter dem Küchenfenster drückte er sich flach an die Wand, streckte die Hand aus und tippte mit den Fingern leicht an die Hintertür – ein Geräusch, wie eine Katze es machen würde. Auch wenn sie keine Katze hatte, würde es ihre Neugier wecken.

Er hörte sie vor sich hin brabbeln, als sie den Schlüssel im Schloss drehte. Kaum war die Tür offen, sprang er auf, rammte Peggy den Ellbogen in die Brust und war mit einem Satz in der Küche. Sie taumelte zurück und schrie erschrocken auf. Eine halb aufgerauchte Zigarette fiel ihr aus dem Mund. Sie stieß gegen den Tisch und stürzte. Eine Flasche Wodka kippte um, und der Inhalt ergoss sich gluckernd über die Tischplatte und auf den Boden. Perfekt.

Peggy war noch zu geschockt, um schreien zu können, aber viel Zeit blieb ihm nicht. Mit dem Absatz stieß er die Tür zu und packte ihre Arme, als sie blindlings nach dem Tisch tastete, um sich hochzuziehen. Er trat sie in den Bauch, gerade so fest, dass ihr die Luft wegblieb.

Sie gab einen ächzenden Laut von sich. Ihr Kopf wackelte kraftlos hin und her wie bei einer Marionette, ihr Blick war wirr und desorientiert. Er merkte, dass sie sturzbetrunken war. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah.

Umso besser.

Er kniete sich auf ihren Brustkorb und drückte ihre Arme auf den Boden. Dann ging er mit dem Gesicht ganz nahe an ihres heran und beobachtete sie genau, als ihre Augen sich auf ihn richteten. Sie waren in ungläubigem Schock geweitet, doch sie zeigten kein Anzeichen des Wiedererkennens. Vielleicht hatte er ja doch nichts zu befürchten.

»Diese Leute«, sagte er. »Was haben die gewollt?«

Sie blinzelte mehrmals. »Sie haben Geld gebracht«, antwortete sie. Vielleicht glaubte sie, er wolle sie ausrauben. »Hundert Pfund. Sie können es haben.«

Er schüttelte den Kopf. Verlagerte sein Gewicht noch mehr auf das Knie. »Was haben Sie denen gesagt?«

»Nichts. Gar nichts hab ich gesagt.«

»Sie lügen. Sie haben Sie über Carl ausgefragt. Reden Sie.«

»Sie wollten wissen, was mit dem Motorrad war. Ich hab gesagt, dass es nicht seins war.«

»Ein Motorrad?« Einen Moment lang war er ehrlich verwirrt. »Was für ein Motorrad?«

»Jemand hat‘s ihm ausgeliehen. So eine blöde Krachmaschine. Grün war sie.«

Da machte es klick. Die Kawasaki. Einmal hatte er sie mitgebracht, um sie im Gelände auszuprobieren. Er hatte Carl eine Runde fahren lassen, und dieser blöde Sack war fast eine Stunde lang verschwunden geblieben. Hinterher hatte er behauptet, er sei nur ein bisschen über die Feldwege gebrettert, aber er musste nach Hause gefahren sein und sie seiner Mutter gezeigt haben. Und jetzt wussten Walker und Julia Trent von der Maschine.

Eine Panne, und du bist erledigt.

»Nein«, sagte er laut. So weit würde er es nicht kommen lassen.

 

Craig bestellte einen Ploughman‘s Lunch mit Cheddar und ein Pint Harvey‘s Bitter; Julia nahm eine Suppe und ein Mineralwasser. Während er auf die Getränke wartete, suchte sie einen freien Tisch und setzte sich. Peggy Foresters Bemerkung über den Teufel ging ihr nicht mehr aus dem Kopf und verband sich mit der Erinnerung an den Traum von letzter Nacht. Als sie das Visier hochgeschoben hatte – war es der Schock des Wiedererkennens gewesen, der sie hatte zurückprallen lassen, oder etwas weit Schlimmeres?

Sie fuhr zusammen, als Craig ihren Arm berührte. »Was haben Sie?«

»Nichts«, erwiderte sie. »Nur eine alberne Idee.«

»Was denn?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihm nicht sagen. Stattdessen entgegnete sie: »Selbst wenn Peggy mit dem, was sie uns gesagt hat, zur Polizei ginge, würden sie ihr nicht glauben. Sie würden annehmen, dass es Carl war, der gedroht hatte, sie zu töten.«

»Mag sein. Aber wir sind nicht die Polizei. Wir wissen, dass noch jemand die Finger im Spiel hatte, und Peggy Forester hat das gerade bestätigt.«

Julia verzog das Gesicht. »So weit würde ich nicht gehen. Selbst wenn sie die Wahrheit gesagt hat, sind wir der Antwort auf die Frage, wer dieser Mann ist, noch keinen Schritt näher gekommen.«

Craig pflichtete ihr widerwillig bei und nahm einen langen Zug aus seinem Bierglas.

»Trotzdem haben wir jetzt etwas in der Hand, womit wir Matheson unter Druck setzen können, meinen Sie nicht?«

 

Peggy Forester starrte ihn nur an. Sie wurde rasch nüchterner, war aber immer noch zu benebelt, um zu begreifen, was passierte.

Er packte ihre Arme, zog sie halb hoch und dann mit einem Ruck nach vorne, sodass sie auf den Knien landete. Dann stieß er ihren Kopf mit aller Kraft gegen die Tischkante. Es tat einen dumpfen, knirschenden Schlag, ihre Augen kippten nach oben weg, und das Blut schoss aus einer Wunde in der Scheitelgegend. Als er sie losließ, fiel sie wie ein Sack zu Boden und blieb in der Wodkapfütze liegen, die sich um den Tisch herum gebildet hatte.

Er hob die Zigarette auf und sah, dass sie noch glomm. Dann blickte er sich in der Küche um. Das Fenster war einen Spalt breit geöffnet. Eine dicke Schmutzschicht bedeckte das Sims, auf dem eine Flasche Spülmittel inmitten einer kleinen Armee von Fliegenleichen stand.

Er zog den Schlüssel von der Hintertür ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Peggy zu. Sie war nur bewusstlos, nicht tot. Das war eigentlich sogar besser für seine Zwecke. Aber jetzt wurde es ein bisschen kompliziert. Er musste dafür sorgen, dass sie bewusstlos blieb. Er musste ganz sichergehen.

Der Boden war offenbar uneben, denn der Wodka hatte sich in einem Bogen ausgebreitet, mit einem kleinen Ausläufer, der zum Hausflur zeigte. Er achtete sorgfältig darauf, nicht in die Pfütze zu treten, als er sich vorbeugte und die Flasche vom Tisch nahm. Dann schüttete er den Rest des Alkohols über Peggys Schultern und Haare.

Er trat so weit wie möglich zurück und warf die Zigarette auf ihren reglosen Körper. Sie landete in ihrer Halsbeuge und verschwand zwischen den Falten ihres Sweatshirts. Er nahm an, dass der Alkohol sich mit einer fast transparenten Flamme entzünden würde, wie bei einem Sambuca oder einem Plumpudding. Aber nichts dergleichen passierte.

Mist. Er würde sich etwas anderes überlegen müssen. Vielleicht ein Streichholz anzünden.

Und dann sah er etwas, was ihm ein Lächeln entlockte. Ein dünner grauer Rauchfaden stieg aus dem Sweatshirt auf. Dann ein zweiter, langsam und gewunden. Und dann mehrere zugleich. Fasziniert trat er ein paar Schritte näher. Er konnte sehen, wie kleine gelbe Flammen in ihren Kleidern aufloderten und wieder erloschen. Das Sweatshirt schmolz und wurde langsam schwarz. Und immer noch lag Peggy reglos da.

Er wusste, dass er unbedingt bleiben und weiter zusehen musste. Nicht nur, um sich zu vergewissern, dass das Feuer sich weiter ausbreitete, sondern weil der Anblick so fesselnd war. Wie oft bekommt man schon die Gelegenheit, einen Menschen bei lebendigem Leib verbrennen zu sehen?

Es dauerte ein paar Minuten, bis das Feuer so richtig in Gang kam, und bis dahin hatte es sich schon durch ihre Haut gefressen. Der Wodka am Boden entzündete sich, die Flammen versengten das billige Linoleum, und ein übelriechender Rauch breitete sich aus. Er wich zur Tür zurück und hielt sich die Hand vor den Mund. Es wurde allmählich Zeit zu verschwinden.

Er ließ das Küchenfenster einen Spalt breit offen, auch damit das Feuer genug Sauerstoff bekam. Dann nahm er den Schlüssel, trat hinaus in den Garten und schloss die Tür hinter sich ab. Den Schlüssel ließ er durch den Fensterschlitz auf das Sims fallen.

Er ging zurück, wie er gekommen war, durch die Hecke und über den Fußpfad. Etwas später saß er wieder in seinem Wagen und trank aus einer Flasche Evian, als er eine Rauchwolke über den Dächern aufsteigen sah.

Es dauerte weitere zehn Minuten, bis ein Löschzug an ihm vorbeiraste. Der Luftstrom ließ sein Auto erzittern.

»Beeilt euch, Jungs«, murmelte er. »Ihr kommt sonst zu spät zum Grillfest.«
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Sie saßen weit über eine Stunde beim Mittagessen, und als sie das Pub verließen, fühlte sich Julia nicht nur körperlich erfrischt; auch ihre Stimmung hatte sich deutlich gebessert. Das Nervenflattern begann erst etwa eine Meile vor Chilton, als ihr schlagartig klar wurde, dass sie in Kürze dem Mann gegenüberstehen würden, der möglicherweise der Drahtzieher des Massakers vom 19. Januar war.

»Erzählen Sie mir etwas über George Matheson«, sagte sie.

»Der klassische Selfmademan«, antwortete Craig. »Entstammt einer ganz normalen Mittelschichtfamilie. Kein besonders guter Schüler oder Student, aber ein heller Kopf und sehr durchsetzungsfähig. Der lässt sich von keinem über den Tisch ziehen, heißt es. Hatte aber auch viel Glück. Ist genau zur richtigen Zeit ins Immobiliengeschäft eingestiegen und hat seine Aktien abgestoßen, kurz bevor die Börse abstürzte.«

»Prophetische Fähigkeiten oder Insiderwissen?«

»Ein bisschen von beidem, schätze ich. In Interviews brüstet er sich immer mit seinem Instinkt. Wenn er ein Unternehmen aufkauft, verliert er keine Zeit mit solchen Dingen wie Risikoanalysen, Bilanzen und dem ganzen Papierkram. Er schaut sich die Firma an, redet mit den Mitarbeitern in der Produktion, und wenn er ein gutes Gefühl hat, kauft er den Laden, ganz gleich, was die Zahlen sagen.«

»Und das hat immer funktioniert?«

»In jüngster Zeit nicht mehr so. Es gibt Gerüchte, wonach er sich übernommen hat. Er hat in den letzten Jahren einige Konzernbereiche abgestoßen, hauptsächlich, um das Kerngeschäft zu stärken, aber es gibt Anzeichen dafür, dass das nicht so recht funktioniert hat.«

»Und daher das Bauprojekt?«

Craig nickte. »Zwanzig oder dreißig Millionen mehr auf der Habenseite – ich denke, das würde den finanziellen Druck doch deutlich verringern.«

Julia dachte eine Weile darüber nach. Sie wusste, dass er sich dieselbe Frage stellte wie sie. War Matheson verzweifelt genug, um für diese Summe einen Massenmord in Kauf zu nehmen?

»Was ist mit seiner Frau?«

»Vanessa? Sie sind seit dreißig Jahren verheiratet. Sie stammt aus einer dieser alten Familien, die zwar jede Menge Klasse haben, aber kein Geld. Er war der Junge aus einfachen Verhältnissen, der aus dem Stand ein Vermögen gemacht hatte. Sie verschaffte ihm gesellschaftliches Ansehen und die Kontakte, die er auf dem Weg nach oben brauchte.«

»Klingt nach zweien, die sich gesucht und gefunden haben.«

»Nach allem, was man hört, ist aus der Beziehung so ziemlich die Luft raus«, sagte Craig. »Ob er eine andere hat, weiß ich allerdings nicht.«

»Haben sie Kinder?«

»Nein. Sie haben es jahrelang versucht, das habe ich in irgendeinem Artikel gelesen. Aber es gab da irgendein Problem. Natürlich waren die Behandlungsmethoden gegen Unfruchtbarkeit damals noch nicht so weit entwickelt.«

»Das ist ja traurig.«

Er sah sie scharf an. »Tut er Ihnen etwa leid?«

»In dieser Hinsicht, ja«, entgegnete sie in einem Tonfall, der seinem Blick entsprach. »Wir wissen nicht, ob er irgendetwas Unrechtes getan hat. Also sollten wir ihn nicht vorschnell verurteilen, okay?«

»Na schön«, brummte er. Doch er schien alles andere als überzeugt, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich in diese Sache hineinziehen zu lassen. Hatte sie wirklich Lust, sich das anzutun?

 

Ein hohes schmiedeeisernes Tor verwehrte ihnen den Zugang zum Grundstück. Craig hielt an der Gegensprechanlage und drückte auf den Knopf. Nach einigen Sekunden meldete sich eine unwirsche Männerstimme: »Ja?«

»Craig Walker, ich möchte George Matheson sprechen.«

Nach einer Pause klickte es im Lautsprecher, und das Tor ging auf.

»War das ein Dienstbote oder der Hausherr selbst?«, fragte Julia, als sie die geschwungene Auffahrt hinauffuhren.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt Personal hat«, antwortete Craig. »Sie sollen einen eher schlichten Lebensstil pflegen.«

»Tatsächlich?« Schlicht war nicht gerade das Wort, das ihr in den Sinn kam, als sie das Herrenhaus in all seiner weißen Pracht hinter einem Sichtschutz aus makellos beschnittenen Pappeln auftauchen sah.

Craig hörte, wie sie die Luft zwischen den Zähnen einzog, und erklärte: »Die ältesten Teile des Gebäudes stammen aus dem 15. Jahrhundert. Schätzungsweise achtzehn Zimmer, dazu ein Pool, ein Tennisplatz und ein paar Hektar Gartenanlagen.«

Sie parkten neben einer nagelneuen Jaguar-Limousine. Julia schloss ein paar Sekunden lang die Augen und versuchte ihre Nerven zu beruhigen.

Als sie ausstieg, trat George Matheson gerade unter dem von Säulen getragenen Vordach aus dem Haus. Er war größer, als sie vermutet hatte, vielleicht einen Meter achtzig, doch seine Haltung war ein wenig gebeugt. Sein Haar war grau, aber noch dicht, die Augenbrauen buschig, und mit seinen etwas derben Gesichtszügen und dem gesunden, rosigen Teint glich er eher einem ehemaligen Bauarbeiter als einem schwerreichen Unternehmer.

Anfangs konzentrierte sie sich so sehr darauf, in ihrem Gang keine Spur von Beeinträchtigung zu verraten, dass sie Mathesons bestürzten Gesichtsausdruck gar nicht bemerkte. Erst als sie die Stufen erreichte, sah sie, dass er sie anstarrte wie ein Gespenst.

Es sieht aus, als hätte er panische Angst, dachte sie. Aber die Erkenntnis konnte ihre eigene Beklemmung kaum zerstreuen.

»Das ist Julia Trent«, sagte Craig, als er die Stufen erklomm.

»Ja. Ich – ah … ja.« George schüttelte Craig die Hand und wandte sich dann abrupt ab, ehe Julia ihm ihre Hand anbieten konnte.

Er führte sie ins Haus und zeigte ihnen, wo sie ihre Jacken aufhängen konnten, um dann durch die riesige Eingangshalle voranzugehen. Geschmackvoll ausgewählte Ölgemälde zierten die Wände, hauptsächlich Landschaftsbilder; darunter standen einige kostbar aussehende Vasen und in der Ecke eine imposante Standuhr. Julia hatte einen Moment Zeit, die breite Doppeltreppe und die Galerie im ersten Stock zu bewundern, ehe sie einen nicht minder geräumigen Salon betraten. Hier hingen hauptsächlich Aquarelle und einige wenige Bleistiftzeichnungen, allesamt gegenständlich, wahrscheinlich Originale, und wahrscheinlich sehr wertvoll.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Als sie sich umdrehte, sah sie einen Mann im schwarzen Anzug vortreten, der an einem der enorm hohen Schiebefenster gestanden hatte. Er war in etwa so groß wie George; schlank, aber sportlich gebaut, mit kurz geschorenen blonden Haaren. Attraktiv auf eine etwas grobschlächtige Art, hatte er eine große Nase und ausgeprägte Wangenknochen. Seine Haut war straff, aber fleckig, und zeigte Spuren von Aknenarben unter beiden Ohren. Seine Augen verengten sich und blitzten feindselig.

»Das ist James Vilner«, sagte George. »Er ist ein, äh, Geschäftspartner von mir.«

Vilner nickte knapp, richtete jedoch kein Wort der Begrüßung an sie. Er musterte sie nacheinander eingehend und nahm dann wieder seinen Platz am Fenster ein. Der Anblick seines breiten Rückens und seine demonstrative Gleichgültigkeit jagten Julia einen Schauer über den Rücken. Der Effekt war irgendwie noch einschüchternder, als wenn er auf sie zumarschiert wäre und ihnen über die Schulter geschaut hätte.

George deutete auf ein paar mehr oder weniger willkürlich zusammengestellte Sofas und Sessel und fragte, ob er ihnen einen Drink anbieten könne.

»Wir haben gerade gegessen«, sagte Craig.

Julia lehnte ebenfalls ab und registrierte Mathesons erleichterte Reaktion. Immer wieder warf er ihr verstohlene Blicke zu und ließ seine Augen über ihren Körper wandern, als zöge er sie im Geiste aus. Aber er beäugte nicht ihre Brüste, wie ihr mit einem Mal klar wurde. Er versuchte sich ihre Wunden vorzustellen.

»Sie scheinen sich ja erstaunlich gut erholt zu haben«, platzte er heraus, als sie ihn dabei ertappte.

»Danke.«

Er wandte seine Aufmerksamkeit Craig zu. »Und Ihnen darf ich mein Beileid aussprechen. Was mich betrifft, habe ich die Kampagne Ihres Vaters nie persönlich genommen. Ich habe nie einen Groll gegen ihn gehegt, und ich bin mir sicher, dass er das genauso gesehen hat.«

Craig nickte bedächtig. »Ich muss mich wohl auch bei Ihnen entschuldigen. Was ich über das Bauprojekt gesagt habe, war nie für die Öffentlichkeit bestimmt.«

Georges Miene drückte zunächst Zufriedenheit aus, dann grimmige Erheiterung. »Aber Sie stehen weiter zu Ihren Aussagen?«

»Ich bin hier, um herauszufinden, ob Sie mich vom Gegenteil überzeugen können.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Indem Sie mir absolut verbindlich erklären, dass es keinen zweiten Antrag geben wird. Sie werden mir garantieren, dass das Land um Chilton herum unter keinen Umständen erschlossen wird.«

George lachte bellend auf und schüttelte bedauernd den Kopf. Julia streifte Vilner mit einem Blick; sie spürte, dass er jedes Wort genauestens registriert hatte.

»Sie verlangen Unmögliches«, sagte George, dessen Blick ebenfalls in Vilners Richtung zuckte. »Niemand kann die Zukunft vorhersagen. Es ist durchaus denkbar, dass sich die Meinungen im Lauf der Zeit ändern.«

»Sie beabsichtigen also, einen zweiten Antrag zu stellen?«

»Ich beabsichtige nicht notwendigerweise irgendetwas in der Art«, sagte George. Julia glaubte eine eigenartige Betonung auf dem Wort ich wahrzunehmen, doch Craig ging nicht darauf ein.

»Sie wissen, dass inzwischen der vorläufige Bericht der Polizei vorliegt?«, fragte er.

George schüttelte den Kopf, wich dabei aber Craigs Blick aus. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Der Bericht vertuscht das wahre Geschehen«, erklärte Craig. »Julia wurde nicht von Carl Forester angeschossen. Es war noch ein anderer Mann dort. Er trug eine Lederkombi und einen Integralhelm. Er hat Carl getötet und es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Und er ist vor dem Eintreffen der Polizei geflüchtet.«

George presste die Lippen zusammen. Wieder schoss er einen Blick auf Vilner ab, und Julia kam der Gedanke, dass ihn die Gegenwart des anderen Mannes vielleicht ebenso nervös machte wie sie. Aber was tat Vilner dann hier?

Dann merkte sie, dass Vilner sich umgedreht hatte und sie unverwandt anstarrte.

»Ist das korrekt?«, fragte George.

Julia nickte. »Ja.«

Jetzt ergriff Vilner zum ersten Mal das Wort. »Was hat die Polizei gesagt?«

»Sie hat … sie dachten -«

»Dass Sie sich das nur eingebildet hätten?«, antwortete George für sie.

Sie ließ die Schultern hängen und wandte sich ab, entschlossen, sich von ihm nicht provozieren zu lassen.

»Wir haben gerade mit Peggy Forester gesprochen«, sagte Craig und lenkte so die Aufmerksamkeit der beiden Männer von Julia ab. »Carl hatte sich mit einem Mann angefreundet, wollte seiner Mutter aber nicht sagen, wer es war. Er sagte, dieser Freund würde sie umbringen, wenn sie je seine wahre Identität herausfinden sollte.«

»Und Peggy hat bestätigt, dass dieser Freund ein Motorrad besaß.«

George wartete eine Sekunde und lachte dann gekünstelt. »Und das betrachten Sie als Beweis für Ihre Theorie? Die Frau ist doch eine hoffnungslose Alkoholikerin, oder?«

»Heute Morgen war sie hinreichend klar im Kopf«, sagte Craig.

Vilner kam ein paar Schritte auf sie zu. Seine Augen waren immer noch zu Schlitzen verengt, seine Miene undurchdringlich. »Also, was wollen Sie denn nun eigentlich?«, verlangte er zu wissen.

George hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was immer es ist, ich glaube nicht, dass dieses Gespräch zu irgendeinem Ergebnis führen wird.«

Ermutigt durch das Wissen, dass Vilner in Schach gehalten werden konnte, fragte Julia: »Was ist damals auf der Farm passiert?«

George sah sie verblüfft an. »Wie bitte?«

»In dem Bericht wird ein Vorfall erwähnt, der sich vor ein paar Jahren ereignet haben soll. Carl hat sich angeblich an der Frau des Pächters vergriffen.«

»Laura Caplan, ja«, sagte George. Er räusperte sich. »Carl hatte mit seinem eigenen Schlüssel aufgesperrt. Er hatte verschiedene Dessous von ihr auf dem Küchentisch ausgebreitet. Als Laura zufällig hereinkam, ertappte sie ihn dabei, wie er davor onanierte. Ihre Tochter wurde auch Zeugin des Vorfalls. Es war sehr verstörend für die beiden.«

»Und daraufhin wurde er entlassen?«

»Ja. Die Polizei glaubt natürlich, dass das ein Faktor war, der ihn zu … seiner Tat getrieben hat.« Er rutschte auf seinem Sessel vor. »Aber glauben Sie mir, ich habe mein Gewissen seitdem immer wieder erforscht, und ich bin mir absolut sicher, dass ich richtig gehandelt habe, als ich ihn entließ.«

»Warum sind die Caplans nicht zur Polizei gegangen?«

»Es war eine heikle Situation. Carl hatte jahrelang für mich – und für sie – gearbeitet. Die meiste Zeit waren seine Leistungen absolut zufriedenstellend. Wir waren uns alle einig, dass er durch den Verlust seiner Arbeitsstelle genug gestraft sei.«

»Und ich könnte mir denken, dass Sie negative Publicity vermeiden wollten?«, meinte Craig.

»Eigentlich war es Laura Caplan, die die endgültige Entscheidung traf. Megan zuliebe.« Er schloss einen Moment die Augen. »Nicht, dass es ihr oder der Kleinen letzten Endes irgendetwas genützt hätte.«

»Wie geht es Megan jetzt?«, fragte Julia.

»Auf der Glasgow Coma Scale liegt sie bei sieben Punkten, was meines Wissens bedeutet, dass es noch nicht sicher ist, ob sie überleben wird. Wenn ja, wird sie möglicherweise schwere Hirnschäden davontragen, vielleicht aber auch nicht. Wir wissen es einfach nicht.«

Als sei diese düstere Feststellung ein passender Schlusspunkt für die Unterredung, stand er auf. »Ich kann mir gut vorstellen, wie verbittert Sie beide sein müssen, aber ich fürchte, diese Behauptungen sind einfach aberwitzig. Ich glaube nicht einen Augenblick lang, dass Forester einen Komplizen hatte, und die Polizei glaubt es ebenso wenig.« An Julia gerichtet, fügte er hinzu: »Ich bin sicher, dass es eine andere Erklärung für das gibt, was Sie gesehen zu haben glauben.«

Sie erwiderte nichts. Nachdem sie ihre Gefühle so lange im Zaum gehalten hatte, würde sie sich jetzt nicht zu Tränen reizen lassen. Sie stand auf und bedeutete Craig mit einem Nicken, es gut sein zu lassen. Ihrer Einschätzung nach hatte die Konfrontation mit einem Patt geendet, und angesichts der Tatsache, dass sie sich auf feindlichem Terrain befanden, war das ein akzeptables Ergebnis.

Als sie zur Tür ging, spürte sie Vilners Blicke im Rücken, und sein Schweigen lastete wie ein erdrückendes Gewicht auf der Szene. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden, und betete, dass sie ihr nicht den Dienst versagen würden.

George begleitete sie zum Ausgang. Diesmal gab es kein Händeschütteln, keinen Austausch von Höflichkeiten.

»Es wäre geheuchelt, wenn ich sagen würde, dass ich Ihnen Glück wünsche«, sagte er, als er die Tür öffnete. »Ich kann nur hoffen, dass Sie wissen, was Sie tun.«
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Julia empfand kaum Erleichterung, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich eher noch, als sie zum Wagen ging. Doch als sie sich umdrehte, konnte sie an den Erdgeschossfenstern niemanden sehen.

Dann ging ihr Blick nach oben, und sie fuhr zusammen.

»Was ist?«, fragte Craig.

Sie schüttelte nur den Kopf und sagte mit gedämpfter Stimme: »Oben am Fenster.«

Als Craig den Golf erreichte, sah er sich unauffällig zum Haus um.

»Verdammt.«

An einem Fenster im ersten Stock stand eine geisterhafte Gestalt. Sie trug ein weißes Nachthemd und eine Art Haube über den Haaren. Ihr Gesicht war so bleich, dass es fast leuchtete, und ihre dunklen Augen loderten vor Intensität. Sie starrte Julia unverhohlen an, und als sie sah, dass die beiden sie bemerkt hatten, zeigte sie keinerlei Reaktion. Sie lächelte nicht, wich nicht zurück oder wandte sich ab.

Julia stieg ein und schlug ihre Tür zu. »Wer ist das?«

»Seine Frau, glaube ich. Ich habe sie am 19. Januar gesehen.«

Julia schauderte und schlang die Arme um den Leib. »Im ersten Moment dachte ich, es wäre … Ich weiß nicht. Nichts Menschliches.«

Craig brummte etwas Unverständliches. Er ließ den Motor an und hielt dann inne, die Stirn in Falten gezogen.

»›Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun‹«, zitierte er. »Hört das sich für Sie wie eine Drohung an?«

»Vielleicht, aber das ist mir im Moment so ziemlich egal. Ich will nur weg von hier.«

 

Vilner wartete nicht, bis George in den Salon zurückkam, oder wie sie das Ding auch immer nennen mochten. Er eilte mit großen Schritten hinaus in die Halle, wo er George in einer Haltung völliger Verzweiflung vorfand, die Stirn an die Tür gelehnt, als hätte er gerade versucht, mit dem Kopf dagegenzurennen.

»Ich bin dann auch weg«, sagte Vilner.

George richtete sich ruckartig auf und bemühte sich vergeblich, seine Betroffenheit zu kaschieren. Nicht das Einzige, worum er sich derzeit vergeblich bemühte, vermutete Vilner. Dagegen fand er, dass er seine eigene Reaktion recht gut unter Kontrolle gehabt hatte.

»Sie werden Kendrick informieren?«, sagte George.

»Richtig.«

»Wenn Sie ihm eine gekürzte Version liefern, soll es Ihr Schaden nicht sein.«

Vilner starrte ihn an. Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Nix da«, sagte er. »Ich setze nur auf Sieger.«

George zuckte zusammen, als hätte er tatsächlich einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte er. »Es ist ein gutes Angebot, und ich mache es nur ein Mal.«

»Vergeude nicht deine Zeit, George«, rief eine durchdringende Stimme. Dünn und schnarrend, aber voll unverkennbarer Entschlossenheit. Vilner drehte sich um und sah Vanessa Matheson am oberen Treppenabsatz stehen. Es war das erste Mal, dass sie ihm leibhaftig gegenüberstand, und sie hatte nichts mit den Fotos gemein, von denen die meisten alles andere als aktuell waren. Sie sah furchterregend aus: ein hageres Gespenst, so abgezehrt und leicht, dass sie geradezu über ihnen zu schweben schien. Ihre kleinen schwarzen Augen durchbohrten ihn voller Verachtung.

Vilner schenkte ihr ein Lächeln, als er die Haustür aufzog. »Ein guter Rat«, sagte er zu George. »Ich würde sagen, Sie haben im Moment schon genug Probleme.«

Dann ging er ohne ein weiteres Wort. Während er die Auffahrt entlangmarschierte, griff er nach seinem Handy, überlegte es sich dann aber anders. Telefone waren ein riskantes Kommunikationsmittel, und Mobiltelefone waren besonders anfällig. Sein Gespräch mit Kendrick würde warten müssen.

 

Sie sprachen beide kein Wort, als sie die Hurst Lane entlangfuhren. An der Abzweigung ließ Julia den Blick über den Feldweg schweifen, der zur Farm führte. In rund hundert Metern Entfernung parkte ein dunkelgrüner Land Rover. Sie war sich sicher, dass sie ihn heute irgendwo schon einmal gesehen hatte.

Sie überlegte, ob sie es Craig sagen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Zum einen würde sich daraus ein Gespräch entspinnen, und dabei wünschte sie sich in diesem Moment nichts so sehr wie Stille. Und nach dem Schrecken, den ihr Georges Frau eingejagt hatte, wollte sie nicht, dass er glaubte, sie sähe überall Gespenster.

Sie erreichten das eigentliche Dorf, wo die Tagestouristen sich anscheinend nach und nach anschickten, die Heimreise anzutreten. Es war fast vier Uhr, die Sonne stand tief am Himmel, und lange Schatten reckten sich wie Finger über den Dorfplatz.

»Tut mir leid, dass Sie mich noch nach Hause fahren müssen«, sagte Julia, als Craig einen etwas wehmütigen Blick in Richtung des alten Schulhauses warf.

»Das ist doch wohl das Mindeste«, erwiderte er.

Hinter einem Minibus fuhren sie am Laden vorbei und um die Kurve. Als Julia einen Parklücke vor dem Haus ihrer Eltern erspähte, sagte sie spontan: »Können wir hier einen Moment halten? Ich würde gern einen Blick ins Haus werfen.«

»Klar.« Craig fuhr an den Straßenrand. »Möchten Sie, dass ich mitkomme?«

Julia kramte in ihrer Handtasche nach dem richtigen Schlüsselbund. Sie war versucht, ja zu sagen, aber wenn sie jetzt nicht den Mut aufbrächte, allein hineinzugehen, würde es ihr beim nächsten Mal nur umso schwerer fallen.

»Nein, ich komme schon klar.«

Sie stieg aus. Trotz des schönen Wetters wurde es jetzt rasch kälter. Könnte Frost geben heute Nacht, dachte sie, während ihr Blick über die Häuserreihe schweifte, die Silhouetten der Schornsteine und Fernsehantennen vor dem indigofarbenen Himmel. Aus den Nachbarhäusern drang warmes Licht, während das ihrer Eltern mit den dunklen Fenstern wie eine hässliche Zahnlücke wirkte.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und sah sich an den Abend im Dezember zurückversetzt, als sie ihre Leichen gefunden hatte. Ihre Hand zitterte, doch nach einer Weile bekam sie ihre Nerven unter Kontrolle und schloss auf. Da schoss es ihr plötzlich durch den Kopf: Peggy Foresters Straße.

Da hatte sie den Land Rover gesehen. Oder einen, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah.

Sie ging hinein und schaltete das Licht ein. Wartete einen Moment, wie sie es vor zwei Monaten getan hatte. Das Haus fühlte sich leer an, verlassen, aber trotzdem rief sie: »Hallo?« Als ob ihre Mutter jeden Moment aus der Küche antworten würde: »Hier bin ich!« – und sie würde hineingehen und Mum beim Teigausrollen antreffen, während ihr Vater das Gemüse fürs Abendessen aus dem Garten holte, und sie könnten feiern, dass gar nichts Schlimmes passiert war, weil irgendjemand eine Möglichkeit gefunden hatte, die Zeit zurückzudrehen …

Das wird nicht passieren.

Sie schnupperte. Die Luft roch abgestanden und klamm. Es war über eine Woche her, dass Neil zuletzt nach dem Rechten gesehen hatte, kurz bevor er nach Cheshire zurückgekehrt war. Einer der Nachbarn hatte einen Schlüssel, aber nur für Notfälle. Im Wohnzimmer löste sich an den Ecken schon die Tapete von der Wand, und sie glaubte den muffigen Modergeruch von Schimmelsporen wahrzunehmen. Wenn sie nicht bald etwas mit dem Haus unternähmen, würde es in kürzester Zeit unbewohnbar sein.

Ehe sie sich die Treppe vornahm, ruhte sie sich noch einen Moment aus. Beinahe ohne es selbst zu merken, hatte sie Craig etwas vorgespielt, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel Kraft sie das Ganze kostete.

Die nächste Herausforderung war eher emotionaler als physischer Natur. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern würde sie deren Schlafzimmer betreten. Nur mit Mühe konnte sie sich überwinden, das Bett anzuschauen, doch dann fiel ihr Blick auf ein großes, in Leder gebundenes Tagebuch, das auf dem Nachttisch ihres Vaters lag. Über vierzig Jahre lang hatte er getreulich all die Einzelheiten seines Alltags festgehalten, und im Gästeschlafzimmer lagerten ganze Kisten davon, dazu stapelweise Papiere, die sie möglichst bald würden sichten müssen.

Sie nahm das Tagebuch und wischte mit dem Ellbogen den Staub vom Einband. Plötzlich stieg eine sehr klare Erinnerung aus ihrer Kindheit in ihr auf: Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch, und sie ging zu ihm, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. Manchmal las sie noch ein bisschen, den Kopf an seine Schulter gelehnt, und versuchte mit gerunzelter Stirn die eleganten Schnörkel seiner Handschrift zu entziffern. Einmal hatte sie ihn gefragt, was er da mache. »Ich fange all die kostbaren Momente ein, damit sie nie vergessen werden«, hatte er geantwortet. Sie hatte darüber nachgedacht, und dann hatte sie gefragt: »Woher weißt du, was ein kostbarer Moment ist?«

Jetzt erinnerte sie sich an seine traurige, weise Antwort: »Wenn genug Jahre vergangen sind, ist alles kostbar.«

 

Der Scotch war im Fußraum zwischen Rückbank und Fahrersitz versteckt. Kaum war Julia im Haus verschwunden, da vernahm Craig schon seinen Lockruf. Er versuchte ihn zu ignorieren, hielt aber nicht einmal eine Minute durch.

Ein kleiner Schluck. Nicht einmal ein Mundvoll. Das konnte doch nichts schaden. Was hatte er zum Lunch gehabt – zwei Bier? Immer noch unter der Promillegrenze.

Craig wischte sich den Mund ab und kostete das Brennen in der Kehle aus. Dann kramte er die extrastarken Pfefferminzbonbons aus dem Handschuhfach hervor und steckte sich ein paar in den Mund. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass Julia es an seinem Atem roch.

Er wartete noch ein paar Minuten und überlegte gerade, ob er sich noch einen Schluck gönnen sollte, da kam Julia aus dem Haus. Als sie einstieg, sah er, dass sie ein Tagebuch in der Hand hielt.

Sie sah ihn an und zog die Nase hoch. Er dachte schon, er sei ertappt, doch dann bemerkte er die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen.

»Alles okay?« Ohne nachzudenken streckte er die Hand nach ihr aus. Seine Finger berührten fast schon ihre Wange, als sie sich rasch wegdrehte. Sofort zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Sicher.« Sie schniefte wieder. »Wieso?«

»Sie weinen ja.«

Mit leicht ungläubiger Miene wischte sie sich über die Wangen, als habe sie es noch gar nicht bemerkt. Peinlich berührt ließ er den Motor an, warf einen Blick über die Schulter und fuhr los. Es war ein langer, anstrengender Tag für sie beide gewesen, aber wenigstens war er so gut wie vorbei.

 

Nachdem Vilner gegangen war, schleppte sich George erschöpft die Stufen hinauf zu seiner Frau. Er war erst sechsundfünfzig, doch in letzter Zeit fühlte er sich meistens wie hundert. Allmählich fragte er sich, ob Toby nicht doch recht hatte. Vielleicht sollte er sich wirklich für ein paar Monate nach Antigua zurückziehen. Zum Teufel mit dem Geschäft, mit Kendrick und der ganzen Bagage. Und wenn alles den Bach runterging in seiner Abwesenheit, war das denn so schlimm? Er musste nichts mehr beweisen, und es war kaum noch jemand übrig, dem er etwas hätte beweisen können.

Vanessa sah ihm zu, wie er die Treppe erklomm. Sie hielt sich am Geländer fest und zitterte von der Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten. Immer noch war sie von diesem Zwang besessen, bis an ihre Grenzen zu gehen, ganz gleich, wie sehr es an ihre Substanz ging. Er wusste nicht, ob er sie bewundern oder bemitleiden sollte. Mit beidem hatte er es schon versucht, und mit beidem hatte er nur Verachtung geerntet.

»Wie geht es dir?«

»Ich sterbe«, sagte sie. »Was ist deine Ausrede?«

Er bot ihr seinen Arm, und sie nahm ihn widerstrebend. Sie war jetzt mehr und mehr an ihr Zimmer gefesselt, und er hatte privates Pflegepersonal für sie organisiert. Ihr Arzt hatte angedeutet, dass für ihre letzten Tage und Wochen ein Hospiz angenehmer sein könnte, doch Vanessa war fest entschlossen, zu Hause zu bleiben.

Er half ihr ins Bett und versuchte, nicht allzu gekränkt auf ihre Einmischung in sein Gespräch mit Vilner zu reagieren. Es war demütigend, dass sie mitbekommen hatte, wie tief er in seinem geschäftlichen Umgang gesunken war.

Er blieb noch eine Weile an ihrem Bett sitzen und berichtete ihr von dem Besuch, wobei er keine Details aussparte. Es war ein überraschend gutes Gefühl, sich alles von der Seele zu reden – ein Zeichen, dass das Band zwischen ihnen immer noch existierte, auch wenn es nach all den Jahren der Vernachlässigung sehr dünn geworden war. Sie war alles, was ihm geblieben war, und bald würde er auch sie verlieren.

»Vilner hinzuzuziehen war ein ziemliches Eigentor«, sagte er. »Jetzt wird Kendrick ganz genau wissen, in was für Schwierigkeiten wir stecken.«

Vanessa ignorierte die versteckte Kritik an ihrer Entscheidung. »Nimmst du den beiden ihre Geschichte ab?«

»Darum geht es doch gar nicht. Julia Trent glaubt es, und offensichtlich hat sie Walker überzeugt. Wie lange wird es wohl dauern, bis noch andere darauf hereinfallen?«

Ihre Augen fielen zu, und sie war lange still. Vielleicht grübelte sie über das Problem nach, vielleicht war sie auch eingeschlafen. Er schob seine Hand unter die Bettdecke, fand ihre und umfasste sie. Sie fühlte sich nicht größer an als die eines Kindes. Das Bild ließ ihm die Tränen in die Augen steigen; er stellte sich vor, wie es gewesen wäre, hier als Vater zu sitzen, eine Gutenachtgeschichte vorzulesen in einem Zimmer, das mit Spielsachen und Plüschtieren angefüllt war und nicht mit Monitoren und Morphium.

Vanessa schlug die Augen auf. Sie sah seine Tränen und wandte den Blick ab, wie um ihm weitere Erniedrigung zu ersparen.

»Falls es wahr ist, was sie behaupten – glaubst du, dass Kendrick etwas damit zu tun hatte?«

George seufzte. »Darüber will ich gar nicht erst nachdenken.«

»Du wirst Toby warnen müssen. Es ist nicht fair, ihn ins offene Messer laufen zu lassen.«

»Aber können wir uns darauf verlassen, dass er den Mund hält?«

»Du hast ihn eine Kopie des Berichts machen lassen«, erinnerte sie ihn.

Er dachte einen Moment nach. Eine Frage lag ihm auf den Lippen, aber sie hatte die Augen wieder geschlossen, und ihr Atem hörte sich anders an. Diesmal war sie wirklich eingeschlafen, und sie brauchte den Schlaf. Sie brauchte ihre Ruhe.

Geh einfach, drängte ihn eine innere Stimme. Mach dich gleich aus dem Staub, bevor alles noch viel schlimmer wird.

Doch er wusste, dass er das nicht tun würde.
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Die Rückfahrt war zäh und nervenaufreibend. Es gab keine ideale Strecke quer über Land, und sehr bald steckten sie in einer Kombination aus verspätetem Schulabholerverkehr und frühem Pendlerverkehr fest.

»Ist mir ein Rätsel, wieso es Rushhour heißt«, brummte Craig. »Es fängt um drei an und geht durch bis acht.«

»Überbevölkerung«, meinte Julia. Die Ironie war ihnen beiden bewusst.

»Er wird nicht aufgeben. In ein paar Jahren wird Chilton von neuen Wohnsiedlungen umringt sein.«

»Seien Sie nicht so pessimistisch.« Sie dachte an Georges Bemerkung: Ich beabsichtige nicht notwendigerweise irgendetwas in der Art. Hatte sie sich die Betonung auf dem »ich« nur eingebildet?

»Was halten Sie von ihm?«, fragte Craig.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, er wusste schon von dem Polizeibericht. Seine anfängliche Überraschung bezog sich auf die Tatsache, dass wir eine Kopie haben, aber seine Reaktion auf den Inhalt war geheuchelt.«

»Den Eindruck hatte ich auch. Ich frage mich, wie er ihn in die Finger bekommen hat.«

»Auf die gleiche Weise wie Sie. Durch einen Kontakt bei der Polizei.«

»Das ist eine beunruhigende Vorstellung«, meinte Craig.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie ihm von dem zweiten Täter erzählen würden.«

»Ich wollte sehen, wie er reagiert.«

»Er schien ehrlich betroffen, als er über die Caplans sprach. Das zu heucheln wäre eine ziemliche Leistung, falls er sie selbst auf dem Gewissen hätte.«

Craigs Miene verfinsterte sich. »Ich unterstelle ja nicht, dass er es selbst getan hat. Er dürfte jemanden engagiert haben.«

»Was denn – einen Profikiller?«

»Genau.«

»Und warum sollte er dann Carl ins Spiel bringen? Warum hat er nicht den Killer alle erschießen lassen?«

»Weil das zu viele Fragen aufgeworfen hätte. Früher oder später wäre die Polizei dahintergekommen, dass Matheson das perfekte Motiv hatte. So aber wurde ihnen die Antwort auf einem Silbertablett serviert. Ein gestörter Einzelgänger, der einen Groll hegt und irgendwann ausrastet. Er läuft Amok und tötet sich am Ende selbst. Eine blitzsaubere Lösung. Weitere Nachforschungen erübrigen sich, ebenso wie die Frage, wer davon profitiert.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie beide dasselbe dachten. Und dann sagte Craig: »Dieser andere Typ. Vilner.«

Julias Finger krampften sich um das Tagebuch, und sie begann nervös an einer losen Ecke des Ledereinbands zu nesteln. Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sondierte ihre Stimmung, ehe er es aussprach.

»Könnte er es gewesen sein?«

Sie ließ sich lange Zeit mit der Antwort. Sie näherten sich dem Städtchen Battle. Vor ihnen kam der Verkehr erneut ins Stocken, eine Kette von roten Lichtern, die in der Dunkelheit aufleuchtete.

»Vielleicht«, sagte sie.

 

Als sie durch Battle fuhren, schlug Craig vor, dass sie eine kurze Kaffeepause einlegten. Er hatte den Eindruck, dass Julia nur aus Höflichkeit zustimmte.

In der High Street nahe der Abtei fanden sie eine Teestube, die noch geöffnet hatte. Craig bestellte Kaffee und ein Bacon-Sandwich, Julia eine Kanne Tee. Als sie aufstand, um zur Toilette zu gehen, fragte Craig, ob er sich ihr Handy ausleihen dürfe. »Die Person, die ich anrufen will, geht mir aus dem Weg«, erklärte er.

Er ließ sich die Nummer auf seinem eigenen Handy anzeigen und tippte sie in Julias Telefon ein. Während es läutete, sah er sich im Café um. Es war klein und sauber, putzig an der Grenze zum Kitsch, aber exakt im Einklang mit der Umgebung. Und es hatte keine Alkohollizenz, was wahrscheinlich ganz gut war.

Abby meldete sich mit einem unsicheren »Hallo?«

»Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert.«

»Craig, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nicht -«

»Ich weiß, ich weiß. Dein Chefredakteur hat dich dazu überredet, du hattest keine Ahnung, was du damit auslösen würdest, bla, bla, bla. Das ist nicht der Grund für meinen Anruf. Du musst mir einen Gefallen tun.«

Es dauerte eine Weile, bis Abby begriffen hatte, dass er ihr die Absolution erteilte, allerdings unter gewissen Bedingungen. Im Hintergrund vernahm er leise Musik, dann die Stimme einer Frau. Er hörte, wie Abby das Telefon vom Mund weghielt und seinen Namen nannte.

»Okay«, sagte sie zu ihm. »Worum geht‘s?«

»Kannst du mir alles zusammensuchen, was sich über einen Mann namens James Vilner finden lässt? Er ist Ende dreißig, angeblich eine Art Geschäftsmann.«

»Angeblich?«

»Falls er Geschäfte macht, dürften sie eher illegaler Art sein.« Er gab ihr eine kurze Beschreibung. »Er hat einen nordenglischen Akzent, aber ich nehme an, dass er in London oder im Südosten wohnt.«

»Und wieso interessierst du dich für ihn?«

Craig lächelte in sich hinein. Er musste es ihr nicht sagen, aber er wusste, dass die Wahrheit ein großer Ansporn sein würde. »Er ist ein Geschäftspartner von George Matheson.«

Wieder eine Pause. Als Abby weitersprach, konnte sie ihre Erregung nur schlecht kaschieren. »Darf ich das, was ich herausfinde, verwenden?«

»Ich hätte nichts anderes erwartet.«

Er konnte fast sehen, wie Abby zusammenzuckte. »Touché – das habe ich wohl verdient. Ich mache mich gleich heute Abend daran.«

Der Killer beobachtete, wie sie parkten und zu Fuß losgingen. Er war dankbar für die Gelegenheit, anzuhalten und sich ein wenig zu sammeln. Er sah, dass sich allerhand neue Chancen auftaten, doch um sie nutzen zu können, bedurfte es einiger Vorbereitung.

Er kehrte zu der Tankstelle zurück, die er gerade passiert hatte, und tankte. Dann fuhr er wieder auf den Parkplatz und stellte sich so hin, dass er Walkers Golf im Blick hatte. Direkt neben dem Parkplatz war ein Supermarkt. Er brauchte weniger als fünf Minuten, um alles zu kaufen, was er benötigte.

Er trank ein wenig Wasser und aß ein Käsesandwich. Das Brot war trocken, und der Käse schwitzte, aber das war ihm egal.

Er hatte auch Schokolade gekauft. Er brauchte Kalorien. Es gab noch eine Menge zu tun. Er war müde, aber in aufgedrehter Stimmung. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, aber auch ein extrem produktiver.

Während er wartete, hörte er Radio. Die Topmeldung in den Lokalnachrichten war ein schwerer Brand im Haus des »Chilton-Amokläufers Carl Forester«. Unbestätigten Berichten zufolge war in dem ausgebrannten Gebäude eine Leiche gefunden worden, allerdings gab es noch keine Hinweise auf die Identität des Opfers.

Nachdem die Meldungen verlesen waren, ergingen sich die beiden Moderatoren noch ein wenig in Spekulationen. Ein tragischer Unfall, mutmaßten sie. Oder Selbstmord. Peggy Forester war eine einsame Frau gewesen, Alkoholikerin, bei den Nachbarn verhasst. Wer konnte es ihr verdenken, wenn sie sich das Leben nahm?

Der Killer hörte es und lachte. Hörte es und lachte.

 

Sie verbrachten vielleicht zwanzig Minuten in dem Café. Craig erklärte ihr, dass er eine befreundete Journalistin gebeten habe, Recherchen über James Vilner anzustellen, und sie fand die Idee gut. Danach sagten sie kaum noch etwas, wechselten nur ab und zu einen Blick und lächelten müde.

Auf dem Weg zurück zum Wagen rief er seine Frau an. Automatisch wechselte Julia auf die andere Seite des Gehsteigs, damit er ungestört reden konnte. Zunächst hörte er sich kühl und steif an, doch dann änderten sich sein Ton und seine Körpersprache schlagartig, und sie nahm an, dass das Telefon an seine Kinder weitergereicht worden war. Es war herzzerreißend, mit anzuhören, wie viel Munterkeit und Zärtlichkeit er in seine Stimme zu legen versuchte, als ob das seine Abwesenheit wettmachen könnte.

Dann war Nina wieder dran. Craig nickte die ganze Zeit nur und sagte: »Ja. Ja.« Julia vermutete, dass sie ihm wegen irgendetwas Vorhaltungen machte. Schließlich sagte er: »Nein, ich habe das mit morgen nicht vergessen. Ich werde da sein.«

Er steckte das Handy in die Jackentasche. »Nina muss morgen Abend geschäftlich verreisen, also werde ich dort übernachten.«

»Ich wette, Ihre Kinder können es kaum erwarten, Sie wieder ganz zu Hause zu haben.«

Er sagte etwas, was sie nicht verstand, schüttelte den Kopf und sah in die andere Richtung. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr die Wahrheit dämmerte.

»O nein. Ich bin so schwer von Begriff.« Sie legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter.

»Mein Fehler«, sagte er. »Wir haben uns getrennt. Das ist der wahre Grund, weshalb ich im Haus meines Vaters wohne.«

»Sie haben ja so einiges durchgemacht, das hat Ihre Ehe bestimmt sehr belastet.«

Er lachte sarkastisch. »Das und die Tatsache, dass sie es mit einem anderen getrieben hat.«

»Oh.« Sie senkte den Blick. »Das tut mir leid.«

»So was kommt vor, nicht wahr? War wahrscheinlich genauso sehr meine Schuld wie ihre.«

Sie hatten den Wagen erreicht. Abseits der Straßenlaternen war der Himmel von Sternen gesprenkelt. Craig schloss auf, machte aber keine Anstalten einzusteigen. Sie starrten einander über das Autodach hinweg an.

»Und was denkt Nina über die ganze Sache?«

»Was? Meine Suche nach der Wahrheit?« Er lachte dumpf. »Sie glaubt, ich vergeude nur meine Zeit. Und allmählich frage ich mich, ob sie nicht recht hat.«

»Sie wollen doch nicht andeuten, dass wir aufgeben sollten?«

»Ich weiß es nicht. Sie sollten es vielleicht tun.« Er zuckte mit den Achseln und betrachte dann ihr Gesicht, als sähe er es zum ersten Mal. »Sie sehen noch schlimmer aus, als ich mich fühle.«

Julia lächelte. »Sie machen wirklich nette Komplimente.«

Eine kleine Pause trat ein, und eine gewisse Befangenheit schien sie beide zu erfassen. Dann schüttelte Julia den Kopf und öffnete die Beifahrertür.

»Kommen Sie, wir sind beide erschöpft. Fahren wir weiter.«

Der Verkehr ließ nach, als sie weiter nach Osten fuhren und dann nach Süden in Richtung Küste abbogen. Julia merkte, wie ihre Lider schwer wurden. Mehrmals wachte sie mit einem Ruck auf, wenn sie mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe stieß.

Es war fast halb sieben, als der Golf in den Parkplatz der Pension einbog. Der Abschied war überhastet und ein wenig verkrampft. Es gab keine eindeutigen Absichtserklärungen oder Pläne für die Zukunft, nur einen Austausch von Handynummern und eine Abmachung, dass sie bald einmal telefonieren würden.

»Danke, dass Sie mitgekommen sind«, sagte Craig, doch in seiner Stimme lag mehr Enttäuschung als Dankbarkeit, als ob ihre Anwesenheit seine Erwartungen nicht ganz erfüllt hätte.

War‘s das schon?, fragte Julia sich, als sie ausstieg. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, etwas verloren zu haben, etwas Wertvolles allzu früh und kampflos aufgegeben zu haben. Sie hegte weit größere Zweifel an einer Verschwörung, hinter der Matheson steckte, als Craig es tat. Dennoch betrübte es sie zu denken, dass ihre Suche nach der Wahrheit vielleicht schon zu Ende war, ehe sie recht begonnen hatte.
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Craig war sich seiner widerstreitenden Gefühle bewusst, als er Julia in der Pension verschwinden sah. Enttäuschung darüber, dass der Tag auf so unbefriedigende Weise ausgeklungen war, und Frustration, weil Julia sich seine Theorien über das Massaker nicht zu eigen gemacht hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass er so ziemlich der einzige Mensch war, der ihr glaubte – und ganz davon zu schweigen, dass er allen Grund hatte, ihr zu grollen -, fand er, dass sie sich ruhig ein bisschen dankbarer für seine Unterstützung hätte zeigen können.

Und dennoch empfand er auch Niedergeschlagenheit bei dem Gedanken, dass sie sich nicht weiter an den Nachforschungen beteiligen würde. Es war verwirrend. Bevor Julia auf der Bildfläche erschienen war, hatte es ihm absolut nichts ausgemacht, den Kampf allein auf sich zu nehmen. Warum sollte das jetzt plötzlich anders sein?

Fast ohne nachzudenken, angelte er die Flasche hinter dem Sitz hervor. Mit dem Kaffee und dem Sandwich als Unterlage könnte ein weiterer Schluck doch kaum schaden. Er schielte zur Pension hinüber, vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, und setzte die Flasche an. Und dann noch einmal. Jetzt erst merkte er, wie dringend er den berauschenden Energieschub gebraucht hatte.

Er verließ den Parkplatz und bog links ab. Inzwischen waren die Straßen fast leer, während zu Hause in Crawley die Autos sicherlich noch Stoßstange an Stoßstange standen. Er ertappte sich bei dem Gedanken, ob er Nina wohl dazu überreden könnte, hier herauszuziehen, ehe ihm einfiel, dass sie sich ja getrennt hatten. Wenn es dabei bliebe, könnte er wohnen, wo immer er wollte.

Allein.

Das grelle Scheinwerferpaar im Rückspiegel lenkte seine Aufmerksamkeit schlagartig wieder auf die Straße. Der Wagen hing ihm urplötzlich an der Stoßstange, scherte dann auf die Gegenfahrbahn aus und schoss vorbei. Es war ein hohes, kantiges Modell, eine Art Jeep, und er hatte mindestens hundertzehn Sachen drauf.

»Kranker Raser«, brummte er angewidert, wobei er vergaß, dass Nina ihm schon oft den gleichen Vorwurf gemacht hatte. Er sah, wie der Fahrer in einer engen Linkskurve leicht auf die Bremse trat, dann war der Wagen verschwunden. Craig warf einen Blick auf den Tacho und stellte fest, dass er selbst fünfundsechzig Stundenkilometer fuhr, weit unter dem Tempolimit.

Er beschleunigte ein wenig, achtete aber sorgfältig darauf, seine Geschwindigkeit den Sichtverhältnissen anzupassen. Hier draußen gab es keine Beleuchtung, und die Straße vor ihm war ein blasses, schmales Band, das sich durch eine gesichtslose Landschaft schlängelte. Die Dunkelheit schien von allen Seiten auf ihn einzustürmen und gab ihm ein Gefühl der Isolation und Schutzlosigkeit.

Das ist alles ein Fehler, entschied er, und eine plötzliche Sehnsucht nach Licht und Wärme und Familie erfasste ihn. Er sollte zu Hause sein und daran arbeiten, seine Ehe zu retten, anstatt durch die Gegend zu rasen und zu versuchen, Beweise für irgendeine lächerliche Theorie zu finden.

 

Wieder einmal lag Kate schon auf der Lauer. Julia wusste, wie erschöpft sie aussah, und rechnete fest damit, ausgeschimpft zu werden, weil sie sich zu sehr verausgabt hatte. Doch Kates erste Worte waren: »Peggy Forester ist tot.«

»Was? Sie kann doch nicht -« Julia konnte sich gerade noch bremsen, ehe es ihr herausrutschte: Wir waren doch erst heute Morgen bei ihr.

»Ihr Haus ist abgebrannt«, fuhr Kate fort. »In den Trümmern wurde eine Leiche gefunden. Sie war so stark verkohlt, dass sie noch nicht identifiziert werden konnte, aber man nimmt an, dass sie es ist. Wenn Sie mich fragen: Um die ist es nicht schade.«

»Wann war das?«

»Irgendwann heute Nachmittag. Wieso?«

Julia schüttelte den Kopf. »Nur so.«

Jetzt kam der kritische Blick. Kate runzelte die Stirn und fragte: »Soll ich einen Arzt rufen?«

»Was?«

»Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenklappen. Wenn Sie so weitermachen, landen Sie wieder im Krankenhaus. Wenn nicht Schlimmeres«, fügte sie düster hinzu.

Julia war zu müde, um ihr zu widersprechen. »Ich werde heute mal früh ins Bett gehen.«

Als sie die Treppe erreichte, musste sie sich mit aller Kraft am Geländer festhalten und die Zähne zusammenbeißen, weil Kate sie immer noch beobachtete. Sie hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen, und die Konturen verschwammen vor ihren Augen. Kate hat recht, sagte sie sich. Ich brauche einen Arzt.

Irgendwie schaffte sie es bis in ihr Zimmer, wo sie das Tagebuch ihres Vaters aufs Bett warf und sich daneben fallen ließ. Sie starrte den zerfledderten Einband an, doch was sie sah, war etwas ganz anderes.

Die verdreckte, enge Küche. Der Wodka. Die Zigaretten. Peggys Trunkenheit und ihre unkontrollierten Bewegungen. Unfall oder Selbstmord, es musste das eine oder das andere sein, oder etwa nicht?

Aber der Gedanke ließ ihr keine Ruhe – und da war noch etwas anderes. Etwas, was sie nicht genau benennen konnte.

Zufall. War es nicht ein fürchterlicher Zufall? Es bedeutete auch, dass sie wahrscheinlich die Letzten waren, die Peggy lebend gesehen hatten. Das allein hatte alle möglichen Konsequenzen, doch im Moment war sie viel zu müde, um sich zu überlegen, welche es sein mochten. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie ihre Schuhe abstreifte, sich zusammenrollte, bis sie bequem lag, und die Augen schloss, um, wie sie sich sagte, ein paar Minuten zu ruhen.

 

Nachdem Craig einmal angefangen hatte, über Tom und Maddie nachzudenken, konnte er nicht mehr aufhören. Er wusste, dass er in eine rührselige, sentimentale Stimmung abglitt, aber zugleich bedrängte ihn mehr und mehr die Sorge um ihre Sicherheit. Heute hatte er Matheson und James Vilner getroffen. Er hatte gesehen, mit was für Leuten er es zu tun hatte. Was trieb er eigentlich für ein Spiel?

Ein paar hundert Meter voraus war eine Rechtskurve. Er konnte noch nicht sehen, wie sie verlief, aber sie schien ziemlich eng zu sein. Ein großes, unbeleuchtetes Gebäude an der Innenseite der Kurve versperrte ihm den Blick auf den Gegenverkehr. Eine Scheune, vermutete er, wahrscheinlich ein Lager für Winterfutter. Rechter Hand säumte ein Zaun die Straße, und dahinter waren schemenhafte Kleckse auszumachen, bei denen es sich um Schafe oder Kühe handeln mochte.

Die Felder zu seiner Linken waren nicht eingezäunt, aber durch einen Graben von der Straße getrennt. Seine Scheinwerfer erfassten hohes Schilfrohr und die dunkel schimmernde Oberfläche des Wassers.

Es waren keine hundert Meter mehr bis zur Kurve, und er hatte gerade in den dritten Gang heruntergeschaltet, als das Auto urplötzlich vor ihm auftauchte. Die Form kam ihm bekannt vor: hoch und kantig, eine Art Jeep. Und er hielt direkt auf Craig zu. Genau auf der Mittellinie schoss er aus der Kurve heraus und machte keine Anstalten auszuweichen. Er beschleunigte, und das grelle Licht seiner hoch sitzenden Scheinwerfer blendete Craig, füllte die ganze Windschutzscheibe mit gleißendem Licht.

Craig reagierte ganz instinktiv. Er riss das Steuer mit aller Kraft nach links, und der Golf rumpelte über den schmalen Randstreifen. Craig stieg auf die Bremse, doch die Reifen drehten auf dem nassen Gras schon durch. Die Motorhaube kippte nach unten weg, und er spürte einen würgenden Schmerz im Rumpf, als der Gurt ihn auffing. Sein Kopf knallte gegen das Seitenfenster, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.
  



44
 

Julia wurde von Lärm geweckt: laut, beharrlich, verworren. Ihr Hirn mühte sich hektisch, die Geräusche zu verarbeiten. Noch im Halbschlaf gefangen, hatte sie splitterndes Glas, stampfende Schritte und Schreie gehört. Sie hatte Menschen schreien gehört.

Jetzt war sie wach, und noch immer hörte sie die Schreie. Sie hörte Laufen und Türenschlagen, alles übertönt von einem hohen, schrillen Alarmgeheul, das sich in ihr Gehirn bohrte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es noch früher Abend war, dass sie nicht lange geschlafen hatte. Sie war groggy und verwirrt, und ihr war übel. Wenn es ein Traum war, wieso hatten die Geräusche dann nicht aufgehört?

Und wenn es kein Traum war, was war es dann?

Es ergab alles keinen Sinn – bis sie einen tiefen Atemzug tat und ein Stechen in der Nase spürte: Rauch.

Es brannte. Sie musste hier raus.

Doch als sie dem Impuls folgen wollte, geschah nichts. Es war, als hätte jemand sie von Kopf bis Fuß mit schnell härtendem Beton übergossen. Panisch versuchte sie ihre Gliedmaßen dazu zu bringen, ihr zu gehorchen. Sie spürte, wie ihre Muskeln sich spannten und entspannten, aber es half nichts. Sie konnte sich nicht rühren. Sie würde hier liegen, hellwach, aber ans Bett gefesselt, und bei lebendigem Leib verbrennen.

 

Craig fror. Er schlotterte vor Kälte. Eiskaltes Wasser tränkte seine Jeans, und eine wärmere Flüssigkeit rann durch seine Haare.

Als er die Augen aufschlug, fand er sich in völliger Finsternis. Zuerst dachte er, er sei blind. Er versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken, blinzelte ein paar Mal und bewegte den Kopf. Es tat weh. Ein heftiges Pochen über dem rechten Ohr und ein brennender, ziehender Schmerz im Nacken, als hätte jemand versucht, ihm den Kopf abzureißen.

Allmählich gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit. Das Erste, was er sah, war der erschlaffte Airbag, der über dem Lenkrad hing wie ein riesiges Kondom. Der Golf war mit der Schnauze voran in den Graben gefahren, und vorne waren sämtliche Scheiben zersprungen. Craig saß bis zur Hüfte in schlammigem Wasser, auf dessen Oberfläche winzige Glassplitter glitzerten wie Diamanten.

Er spannte seine Beinmuskeln an, hob vorsichtig die Füße und drehte sie hin und her. Erleichtert stellte er fest, dass offenbar keine Knochen gebrochen waren. Er versuchte die Zündung auszuschalten, aber anscheinend war die Lenksäule verdreht, denn der Schlüssel klemmte. Er musste sich damit begnügen, die restlichen Schlüssel vom Ring abzuziehen. Mit der anderen Hand tauchte er ins Wasser und tastete nach der Gurtschnalle. Er spürte, wie seine Rippen protestierten, als der Gurt sich löste und sein Rumpf nach vorne kippte. Rasch griff er nach dem Türrahmen und fluchte, als Dutzende winziger Glaskörnchen sich in seine Haut bohrten.

Als Nächstes versuchte er die Tür zu öffnen. Sie ließ sich ein paar Zentimeter weit aufdrücken, dann war Schluss. Entweder war sie im Graben gegen einen Widerstand gestoßen, oder der Rahmen war verzogen. Mit dem Ellbogen befreite er den Fensterrahmen von Glasresten und stemmte sich dann hoch, bis er mit angezogenen Beinen auf dem Sitz kauerte. Während dieses Manövers geriet der Wagen in Bewegung und rutschte noch ein Stück tiefer in die trübe Brühe. Von einer plötzlichen, irrationalen Panik getrieben, dass das Auto ganz untergehen könnte, streckte Craig den Arm aus dem Fenster, hielt sich am Dach fest und zog sich heraus. Er hinterließ einen nassen, schlammigen Streifen auf dem Dach, als er sich über das Heck hievte und halb springend, halb fallend im Gras der Böschung landete.

Eine Weile lag er nur regungslos da und rang nach Luft, mit Tränen in den Augen, frierend und durchnässt und mit Schmerzen an einem Dutzend verschiedenen Stellen, aber so dankbar, noch am Leben zu sein, wie er es sich nie hätte vorstellen können. Er presste sein Gesicht ins Gras und sog seinen köstlichen Duft ein, den schweren, lehmigen Geruch der Erde darunter.

Dann registrierte er ein tiefes, vibrierendes Brummen, das sich durch den Boden übertrug. Sekunden später durchschnitten Scheinwerfer die Dunkelheit. Ein Auto. Er wollte schon aufspringen und es anhalten, doch dann meldete sich sein Selbsterhaltungstrieb. Er hatte zwei sehr gute Gründe, sich nicht zu zeigen.

Zum einen war ihm das Auto, das ihn von der Straße gedrängt hatte, von der Pension gefolgt, hatte ihn mit hoher Geschwindigkeit überholt und dann gewendet, um ihm entgegenzufahren. Es könnte durchaus noch in der Nähe sein.

Der zweite Grund lag in Scherben im Fußraum. Als er sich die Lippen leckte, konnte er noch einen Hauch von Scotch darauf schmecken. Er hatte vielleicht nicht so viel davon im Blut, dass es ihn den Führerschein kosten würde, aber das Risiko durfte er nicht eingehen.

Er wartete, bis das Auto verschwunden war. Es schien ewig zu dauern, bis das surrende Geräusch der Reifen auf dem Asphalt verhallt war. Dann stand er auf und machte sich, so gut es eben ging, ein Bild von seinem Zustand.

Er sah fürchterlich aus – die Jeans und der größte Teil der Jacke klatschnass, alles voller Matsch. Blut in den Haaren und im Gesicht. Der rechte Handteller mit kleinen Schnittwunden übersät, die jetzt sogar noch heftiger schmerzten als seine Kopfwunde. Er klopfte seine Taschen ab und fand seine Geldbörse und das Handy unversehrt. Das Telefon funktionierte noch, aber es gab keinen Empfang.

»Wen sollte ich auch anrufen?«, fragte er sich.

Er drehte sich um und sah sich den Graben an. In der Dunkelheit war sein Auto fast nicht zu erkennen. Es lag so, dass die Rücklichter von den abgeblendeten Scheinwerfern eines vorbeifahrenden Wagens nicht erfasst würden; so würde es mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht vor dem Morgen entdeckt werden.

Er marschierte los in die Richtung, aus der er gekommen war. Seine Schuhe quatschten bei jedem Schritt, und er schwang die Arme, um sich ein bisschen Wärme zu verschaffen. In der Ferne war eine kleine Kette von Lichtpunkten zu sehen. Einer davon musste Julias Pension sein. Er schätzte, dass er ungefähr zwei Meilen gefahren war, allerdings nicht in gerader Strecke. Luftlinie war es wahrscheinlich sehr viel weniger, aber ein Marsch quer über die Felder hatte auch seine Risiken: Gräben, Zäune, Tiere.

Nach ein paar hundert Metern kam er zu einer Parkbucht und hockte sich hin. Ein aufgemotzter Kleinwagen mit Schrägheck raste vorbei. Aus den Boxen drangen rhythmisch wummernde Bässe, wie das Schlagen eines gewaltigen Herzens. Er erhaschte einen Blick auf die Insassen, drei oder vier junge Leute, die aussahen, als seien sie kaum alt genug für den Führerschein. Einer zeigte ihm grinsend den Stinkefinger. Craig lachte.

Er zog die Schuhe aus, wrang seine Socken aus und zog beides wieder an. Es machte keinen großen Unterschied, aber er fühlte sich ein wenig besser. Als er die Straße entlangblickte, entdeckte er ein Schild mit einem Pfeil und der Aufschrift Fußpfad; außerdem Symbole für einen Parkplatz, Toiletten und das Meer, dazu die Angabe: 1 Meile.

Eine Meile bis zur Küste; dann würde er sich nach links wenden und am Strand entlang bis zur Pension gehen. Er sah auf seine Armbanduhr, die den Unfall ebenfalls unversehrt überstanden hatte. Es war sieben. Er stellte sich vor, wie Julia sich in der warmen Stube entspannt an den Abendbrottisch setzte. Und er begann von einem heißen Bad und einem großen Becher Kaffee zu fantasieren.

Der Weg war uneben und von Unkraut überwuchert. Er musste aufpassen, wo er hintrat, aber inzwischen hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er stellte fest, dass er ganz gut sehen konnte. Der Himmel war klar und voller Sterne, das Meer ein schwaches Schimmern am Horizont.

Und dann zog ein grelles, gelb-orangefarbenes Flackern seine Aufmerksamkeit auf sich. Es kam vom westlichen Ende der Lichterkette, und es schien abwechselnd anzuschwellen und wieder schwächer zu werden, mit einer pulsierenden, wellenförmigen Bewegung. Der Himmel darüber war verhangen, die Sterne nicht mehr zu sehen. Und plötzlich begriff er, was er da sah. Er begann zu laufen.
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Jemand rief ihren Namen. Julia versuchte zu antworten, doch der Laut, der sich ihrer Kehle entrang, war so schwach, dass er vom Alarmgeheul übertönt wurde. In ihrer Verzweiflung schloss sie die Augen und versuchte alle Muskeln zu entspannen, und dabei begann ihr Bein plötzlich krampfartig zu zucken. Sie zog es an und schaffte es, einen Fuß über die Bettkante zu schwingen.

Draußen auf dem Flur rief Kate wieder ihren Namen, ihre Stimme gepresst, voller Angst und Verzweiflung. Dann ein hektisches Hämmern an der Tür.

»Julia? Sind Sie da drin? Wachen Sie auf!«

»Ich bin hier«, krächzte Julia, in Panik, dass Kate es aufgeben und sie hier zurücklassen könnte. »Ich komme.«

Allmählich gewann sie die Herrschaft über ihren Körper zurück. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung stemmte sie sich auf die Ellbogen hoch und rutschte dann förmlich vom Bett auf den Boden. Ihre Muskeln gehorchten ihr jetzt mehr und mehr, und es gelang ihr, sich aufzurichten. Sie war benommen und desorientiert, und sie spürte einen dumpfen, unangenehmen Schmerz im Unterleib, aber immerhin konnte sie sich bewegen.

Gott sei Dank bin ich noch angezogen, dachte sie. Unmöglich hätte sie in diesem Zustand so schnell in ihre Kleider finden können. Als sie sich zum Bett umblickte, sah sie das Tagebuch ihres Vaters dort liegen. Sie hob es auf und wankte zur Tür. Kate rief und klopfte schon wieder.

Julia schloss die Tür auf und wurde fast umgeworfen, als Kate ins Zimmer stürzte. Hinter ihr war die Luft schwarz vor Rauch. Das ganze Haus schien zu vibrieren von einem Tohuwabohu aus lauten Stimmen, trampelnden Schritten und dem gedämpften Prasseln des Feuers.

»Kommen Sie«, sagte Kate. Sie packte Julias Arm und zog sie aus dem Zimmer. Es blieb keine Zeit für Erklärungen. Julia lief, so schnell sie es in ihrem Zustand konnte, und hielt sich eine Hand vor den Mund, um sich vor den giftigen, erstickenden Dämpfen zu schützen.

Kate musste sie stützen, als sie im dichter werdenden Rauch, der aus der Halle und der Gästelounge quoll, die Treppe hinunterliefen. Julia sah eine Gestalt mit einem Feuerlöscher in der Hand rückwärts aus dem Zimmer kommen. Es war Sandy, die Köchin. Sie drehte sich zu ihnen um, ihr Gesicht feuerrot, die Wangen tränenüberströmt. Sie schüttelte den Kopf.

»Es hat keinen Sinn. Es breitet sich zu schnell aus.« Aus dem Zimmer waren zwei kleine Explosionen zu hören. Flaschen mit Spirituosen, die sich entzündet hatten.

»Oben ist niemand mehr«, rief Kate. »Jetzt raus hier!«

Sandy nickte und deutete zur Küche. »Da lang.«

Kate ging mit Julia am Arm voran, dicht gefolgt von Sandy. Julias Beine fühlten sich jetzt schon kräftiger an, dafür wurden die Schmerzen in ihrem Unterleib heftiger. Die Augen taten ihr weh, und ihr Herz schien in einem unnatürlichen Rhythmus zu schlagen. Sie eilten durch die Küchenräume und sahen direkt vor sich ein paar der anderen Gäste zum Ausgang eilen.

Die kalte Nachtluft war ein köstlicher Schock, wie ein Sprung in einen Pool. Etwa ein Dutzend Frauen hatten sich schon auf dem Rasen versammelt; manche krümmten sich und rangen nach Luft, andere hielten sich in den Armen und weinten, wieder andere standen nur wie betäubt da. Es gab einen lauten Knall, und Flammen schlugen aus den Terrassentüren, die in den Garten führten.

»Zurück!«, schrie Kate. Zusammen mit Sandy begann sie die Leute zum hinteren Ende des Gartens zu treiben. Julia konnte hören, wie sie die Gäste halblaut durchzählte.

»Am besten, wir laufen zum Strand«, sagte sie. »Und dann über den Fußpfad zur Straße. Die Feuerwehr ist schon unterwegs.«

»Was ist passiert?«, fragte Julia. »War es eine defekte Stromleitung?«

Wieder ertönte vom Haus her ein Knall, und gleichzeitig verstummte jäh der Alarm. Julia drehte sich um und sah Rauch aus einem der oberen Fenster quellen. Sandy sah es ebenfalls, sie schien untröstlich.

»Jemand hat Ziegelsteine durch die Fenster geworfen«, sagte sie, »gefolgt von Molotowcocktails. Einer in der Lounge, einer durch die Haustür. Ist echt ein Wunder, dass niemand getroffen wurde.«

Sie erreichten das Tor. Alle mühten sich, keine Panik aufkommen zu lassen, als sie sich eine nach der anderen hindurchzwängten. Eine Frau stolperte, und jemand schrie auf. »Alles in Ordnung«, rief Kate. »Folgt mir einfach.«

Sobald sie alle draußen waren, bestand Julia darauf, dass sie ohne Hilfe weitergehen könne. Während Kate sich um die anderen Gäste kümmerte, ruhte Julia sich einen Moment aus und rieb sich die Augen. Sie war jetzt wesentlich klarer im Kopf, aber der quälende Schmerz strahlte nun in ihr Kreuz und in die Nierengegend aus. Sie versuchte nicht daran zu denken und schloss sich den anderen an, die im Gänsemarsch um das Grundstück herumgingen. Der Rauch stieg zum Himmel auf, und feine Ascheflocken regneten auf sie herab. Das Meer lag zu ihrer Linken, dunkel und still; nur ein leises Schlürfen verriet, wo die Wellen über den Sand spülten.

Jemand hatte einen Brandanschlag auf die Pension verübt. Das war verrückt. Warum sollte irgendjemand -

Und dann der Gedanke an Peggy Forester, bei lebendigem Leib verbrannt, nur wenige Stunden nach ihrem Besuch bei ihr.

Als sie den Fußweg erreichten, der den Strand mit der Straße verband, hörte sie die Sirenen näher kommen. Eine kleine Schar Schaulustiger stand auf dem Gehweg und beobachtete das Feuer aus sicherer Entfernung. Als sie das Grüppchen der Evakuierten erblickten, traten ein paar näher, um zu helfen. Julia sah, wie ein Mann seine Jacke auszog und sie einer Frau anbot, die nur ein dünnes Kleid trug.

Der erste Löschzug schoss an ihnen vorbei und bremste scharf, als er die Pension erreichte. Ein zweiter Feuerwehrwagen war direkt dahinter. Fast alle Köpfe drehten sich zu ihnen um, vereinzelte Bravorufe waren zu hören. Dann fiel Julia auf, dass einer der Schaulustigen mit dem Rücken zur Straße stehen geblieben war. Er beobachtete die Gäste, die im Gänsemarsch auf ihn zukamen. Die Entfernung war zu groß, um irgendetwas zu erkennen, doch sie sah, dass er dunkle Kleidung trug. Irgendetwas verdeckte sein Gesicht – vielleicht hatte er den Kragen hochgeschlagen oder vielleicht einen Schal um den Mund gewickelt.

Trotz der Entfernung wusste Julia es in dem Moment, als sein Blick sich auf sie heftete. Sie spürte es in jeder Faser ihres Körpers, und als er sich von der Gruppe löste und auf sie zueilte, erkannte sie die Körpersprache wieder, seine schnellen, kräftigen, entschlossenen Bewegungen. Genau so, wie er damals aus der Hurst Lane auf den Dorfplatz geschritten war.

Er war es. Der zweite Killer. Er kam direkt auf sie zu.

Julia machte kehrt und rannte los.

 

Ihr blieb nur eine Fluchtrichtung: nach Westen, in die Dünen hinter dem Strand. Der Killer hatte ihr den Weg nach Norden abgeschnitten, im Süden stand das Wasser zu hoch, und im Osten war die brennende Pension.

Eine warnende Stimme riet ihr davon ab, es überhaupt zu versuchen. In ihrem gegenwärtigen Zustand war schon das Gehen eine Qual, vom Laufen ganz zu schweigen. Aber es war eine instinktive Entscheidung gewesen, getroffen ohne jede rationale Überlegung, und jetzt war es zu spät für einen Sinneswandel.

Es wurde dunkler und kälter, als sie die Dünen zu erklimmen begann. Der Sand war locker und tief, und schon nach fünfzehn oder zwanzig Schritten war sie erschöpft. Der Strandhafer peitschte ihre nackten Füße, und an einer herumliegenden Coladose schnitt sie sich den kleinen Zeh auf. Als sie einen Blick über die Schulter riskierte, sah sie eine schemenhafte dunkle Gestalt, die gerade den Fußpfad erreicht hatte, dort innehielt und den Strand absuchte.

Julia warf sich auf die Erde und ließ das Tagebuch fallen. Etwa drei Meter weiter entdeckte sie eine tiefere Mulde und robbte darauf zu, indem sie sich an Grasbüscheln festhielt und sich flach über den Sand zog. Es war ihr sehr wohl bewusst, wie isoliert sie war, aber sie wusste auch, dass das Untertauchen in der Menge ihr keinen Schutz geboten hätte, falls der Mörder bewaffnet war. So brachte sie wenigstens keine anderen Menschen in Gefahr.

Nicht mehr, als sie es bereits getan hatte, dachte sie grimmig.

Als sie die Mulde erreicht hatte, rollte sie sich zusammen und grub sich mit Händen und Füßen in den Sand ein. Es war eiskalt, und sie begann zu zittern. Der Schmerz in ihrem Kreuz flutete jetzt wie Eiswasser durch ihren ganzen Körper, und das Gefühl wurde begleitet von dem Schreckensbild innerer Blutungen. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie dem Mörder entkommen sein könnte, nur um gleich darauf ohnmächtig zusammenzubrechen und allein hier im Sand zu sterben.

Sie lag auf der Seite, und ihr Blick über die Dünen reichte jetzt nur wenige Meter weit. Geräusche drifteten über den Strand, wie aus einer anderen Welt: Sirenen, Türenschlagen, das Knistern und Prasseln der gierigen Flammen.

Und dann ein anderes Geräusch. Näher, viel näher.

Schwere Schritte im Sand.

Sie drückte sich in die Mulde, versuchte mit dem Untergrund zu verschmelzen und hielt den Atem an. Über ihr weitete sich das Firmament wie eine gewaltige Kuppel mit Myriaden von Sternen, jeder einzelne unvorstellbar kalt und fern. Ein Schwindel erfasste sie, und sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sie den Halt verlieren und kopfüber in den leeren Raum stürzen könnte.

Ein paar Sandkörner rieselten ihr ins Gesicht. Sie hörte ein Schnaufen, wütend und frustriert. Er stand direkt über ihr, vielleicht noch zwei Schritte entfernt, doch wegen der Form der Düne konnte er sie nicht sehen.

Er musste in Richtung Strand gegangen sein und sich im Bogen genähert haben. Das hieß, dass er ihren Fluchtweg vorhergesehen hatte. Er hatte sie überlistet. Noch ein Schritt, und sie war tot.

Sie schloss die Augen und wartete. Ihre Lunge fühlte sich an, als müsse sie jeden Moment platzen. Ihr war schwindlig von der Anstrengung, nicht zu atmen, sich nicht zu rühren, nicht aufzuspringen und ihn anzuflehen, kurzen Prozess mit ihr zu machen – alles, nur nicht diese unerträgliche Anspannung, nicht zu wissen, ob sie leben oder sterben würde.

Wieder hörte sie ein verärgertes Stöhnen. Wieder rieselte Sand auf ihre Augen, ihre Lippen.

Und dann ein Knurren, tief und bedrohlich und sehr nahe.
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Es war ein Hund. Julia konnte ihn hecheln hören. Sie glaubte auch, seinen Geruch wahrzunehmen – nass und warm und irgendwie nach Meer.

Der Hund knurrte wieder. Diesmal konnte sie das Geräusch orten. Es kam von rechts, nur wenige Schritte von ihr entfernt.

Eine Männerstimme rief: »Billy! Jetzt komm schon!«

Doch der Hund blieb, wo er war. Er hörte nicht auf zu knurren, und es klang, als meinte er es ernst. Über sich registrierte sie eine Bewegung, ein Rascheln – der Killer, der auf diese neue Bedrohung reagierte.

»Billy! Bei Fuß!«

Der Hund antwortete mit einem Kläffen, doch anstatt zu seinem Besitzer zurückzulaufen, kam er noch etwas weiter auf Julia zu. Jetzt konnte sie ihn sehen – eine schlanke, schwarze Silhouette, die sich vor dem Sand abzeichnete. Er senkte den Kopf, als machte er sich zur Attacke bereit.

 

Früher hatte Craig sich einiges auf seine Fitness eingebildet, aber es war schon ein paar Jahre her, dass er zuletzt ernsthaft Sport getrieben hatte. Schon nach rund einer Meile begann sein Knie zu protestieren, und dann kam auch noch Seitenstechen dazu. Bald schnaufte er wie ein Walross, doch jedes Mal, wenn er merkte, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, hob er den Kopf und heftete den Blick auf die lodernden Flammen. Er musste unbedingt herausfinden, wo das Feuer war. Er musste wissen, ob Julia wohlauf war.

Er hörte die Sirenen der Löschfahrzeuge, die auf der Küstenstraße an ihm vorbeirasten. Rauchwolken quollen in den Himmel, und er betete nur, dass die Bewohner, wer sie auch sein mochten, sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.

Auf dem Strand angelangt, stellte er fest, dass das Laufen auf dem festen Sand für seine Gelenke wesentlich angenehmer war, und er konnte sein Tempo sogar noch ein wenig steigern. Trotz des Brennens in seiner Lunge war er beinahe euphorisch, als ob der überstandene Schock ihn nur noch stärker gemacht und seine Konzentration geschärft hätte.

Er war bis auf ein paar hundert Meter herangekommen, als er ohne jeden Zweifel erkannte, dass es die Pension war. Trotz der tapferen Bemühungen der Feuerwehrleute wurde das Gebäude von den Flammen verzehrt. Augenblicklich war ihm klar, dass es in einem gewissen Sinn schon zu spät war: Julias Schicksal war bereits entschieden. Entweder hatte sie es rechtzeitig nach draußen geschafft – oder eben nicht. Wenn nicht, war sie unweigerlich dem Tod geweiht.

Diese Erkenntnis ließ ihn abrupt innehalten. Er beugte sich schwer atmend vor und spuckte in den Sand. Als sein Herzschlag sich allmählich beruhigte, drang eine Stimme an sein Bewusstsein. Es war ein Mann; er war direkt vor ihm und rief etwas. Dann hörte er ein Bellen und erblickte oben in den Dünen einen Hund. Er wollte schon weiterlaufen, als er plötzlich noch etwas anderes entdeckte – eine dunkle Gestalt, direkt hinter dem Hund. Als sie sich bewegte, blitzte ein Stück helle Haut auf.

 

Der Hund hörte abrupt auf zu bellen, drehte sich zu seinem Besitzer um und rannte zurück in Richtung Strand. Julia wartete ein paar Sekunden, ehe sie es wagte, vorsichtig den Kopf zu heben. Jetzt konnte sie zwei Gestalten auf dem Strand ausmachen. Der Hund knurrte wieder, doch sein Besitzer ging auf ihn zu und packte ihn am Halsband. Die andere Gestalt schien ohne Zögern auf sie zuzugehen.

Ihr Herz pumpte wie wild, doch sie wusste, dass sie nicht mehr davonlaufen konnte. Sie war verwirrt. Wie hatte der Killer es geschafft, so schnell wieder unten am Strand zu sein, und wieso hatte der Hund ihn nicht bemerkt?

Noch etwas anderes ließ ihr keine Ruhe. Trotz der Dunkelheit kam ihr irgendetwas an der Gestalt und ihren Bewegungen bekannt vor. Und nicht nur das – als sie noch einmal hinsah, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen.

Sie begann zu rufen und versuchte mit aller Kraft, sich aufzusetzen. Irgendwie musste sie ihn auf sich aufmerksam machen. Jetzt konnte sie schon sein Gesicht sehen, verdreckt und zerkratzt, die Miene besorgt. Irgendetwas schien mit ihm nicht zu stimmen, und sie fragte sich, ob er vielleicht nur eine Halluzination war. Wenn ja, würde sie sich wahrscheinlich einfach in den Sand zurückfallen lassen und liegen bleiben, bis sie erfroren war.

Im ersten Moment war er so erleichtert, sie zu sehen, dass er sich gar nicht fragte, was sie hier eigentlich tat. Als er bei ihr ankam, sah er gerade noch, wie sie die Augen nach oben drehte und ohnmächtig wurde. Er kniete sich hin und vergewisserte sich, dass sie noch atmete, überprüfte ihre Atemwege und tastete nach ihrem Puls. Ihre Haut fühlte sich bedenklich kalt an. Er schob die Hände unter ihren Körper und hob sie vorsichtig an. Da stöhnte sie plötzlich und schlug die Augen auf.

»Alles in Ordnung«, murmelte er. »Ganz ruhig.«

Er hatte sie gerade aufrecht hingestellt, als sie sich plötzlich von ihm loszureißen versuchte.

»Das Tagebuch!«

»Was?«

Sie wand sich los und deutete auf etwas, das Craig im Dunkeln nicht erkennen konnte. Sobald er sicher war, dass sie nicht zusammenbrechen würde, ließ er sie stehen und suchte, bis er das Tagebuch im Sand gefunden hatte. Als er sich wieder zu Julia umdrehte, sah er, dass sie am ganzen Leib zitterte. Wortlos breitete er die Arme aus, und sie ließ sich an seine Brust sinken. Er hielt sie fest im Arm, und ihre Tränen benetzten seinen Hals, als sie sich an ihn schmiegte.

»Er war hier, Craig«, schluchzte sie. »Er wollte mich umbringen.«

 

Langsam arbeiteten sie sich in Richtung Straße vor. Die Schar der Schaulustigen war angewachsen, und am Straßenrand parkten Polizei- und Rettungsfahrzeuge. Die meisten Gäste waren in Decken und geborgte Jacken gehüllt. Feuerwehrleute standen auf Leitern und spritzten aus drei verschiedenen Richtungen Wasser in die Flammen, doch es schien, als hätten sie den Kampf bereits verloren.

Julia erzählte Craig, was sie über den Brandanschlag wusste. Dann schilderte sie, wie sie den Killer entdeckt und wie sie sich vor ihm in den Dünen versteckt hatte. Sie dachte, er würde vielleicht an ihrer Geschichte zweifeln, aber seine Miene verriet keine Spur von Skepsis.

»Er hat mich von der Straße gedrängt. Ich glaube, er hatte mich kurz vorher überholt, was bedeutet, dass er mir von der Pension gefolgt sein muss.«

»Er wusste also, wo ich wohne?«

»Ich fürchte, ja. Nachdem er mit mir fertig war, muss er hierher zurückgefahren sein und das Feuer gelegt haben.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte sie. Sie erzählte ihm von Peggy Forester. »In den Nachrichten hieß es, man gehe von einem Unfall oder möglicherweise Selbstmord aus.«

»Sie denken, er war heute Morgen dort, zur gleichen Zeit wie wir?«

Sie nickte. »Haben Sie das Auto sehen können?«

»Nicht so richtig. Es war ein Geländewagen. Vielleicht ein Land Rover.«

»In der Hurst Lane hat einer geparkt. Ich glaube, ich habe ihn auch in Falcombe gesehen.«

Ihr Gespräch wurde von Kate unterbrochen, die mit einer Decke auf sie zugelaufen kam. Einen Augenblick lang schien ihre Erleichterung getrübt, als sie Craig mit einem argwöhnischen Blick streifte, doch sie schien bereit, über ihre Bedenken hinwegzusehen. Sie legte Julia die Decke um die Schultern und nahm sie in den Arm.

»Was ist mit Ihnen passiert? Ich konnte Sie nirgends finden.«

»Ich bin an den Strand gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen«, antwortete Julia. Sie blickte über Kates Schulter und sah Craig bedauernd nicken. Sie hatte seine Rückendeckung für die Lüge.

Sie lösten sich aus der Umarmung, und Kate fasste Julias Hand. »Kommen Sie. Sie müssen sich untersuchen lassen.«

Julia ließ sich zu einem Krankenwagen führen. Während Kate einem Sanitäter Julias medizinische Vorgeschichte erläuterte, erfasste plötzlich eine leichte Unruhe die Menge. Eine der Bewohnerinnen der Pension wurde zu einem wartenden Polizeiwagen geführt und auf die Rückbank gesetzt, worauf der Wagen mit hoher Geschwindigkeit davonfuhr. Julia erkannte die Frau, mit der sie Karten gespielt hatte.

»Die Polizei glaubt, dass sie das Ziel des Anschlags gewesen sein könnte«, vertraute Kate ihr an. »Sie sagt als Zeugin bei einem Prozess aus, bei dem es um Heroinschmuggel geht.«

Julia gab sich gebührlich betroffen und mitfühlend und wechselte erneut einen bedeutungsvollen Blick mit Craig. Kate ließ sie in der Obhut des Sanitäters zurück und tauchte wieder in die Menge ein. Julia ließ sich in den Krankenwagen helfen und legte sich auf eine Trage. Nachdem der Sanitäter sie gründlich untersucht hatte, stellte er fest, dass ihr Blutdruck ein wenig zu niedrig sei, und riet zu weiteren Untersuchungen im Krankenhaus.

Dann wandte er sich an Craig: »Gehören Sie zur Familie?«

Craig zögerte ein wenig zu lange mit seiner Antwort, doch der Sanitäter winkte schon ab. »Macht nichts. Diese Schnittwunde an Ihrem Kopf muss sich sowieso mal jemand ansehen.«

Bevor sie losfuhren, wurde der Sanitäter noch einmal zu einem Feuerwehrmann gerufen, der Rauch in die Lunge bekommen hatte. Sobald sie allein waren, trat Craig zu Julia und sagte mit gedämpfter Stimme: »Sieht aus, als hätte die Polizei voreilig die falschen Schlüsse gezogen. Die Frage ist, ob wir es riskieren können, sie über ihren Irrtum aufzuklären.«

»Wie meinen Sie das?«

»Erstens wissen wir ja, dass sie nicht an die Theorie eines zweiten Täters glauben. Und zweitens: Wenn wir aussagen, dass uns jemand hierher gefolgt ist, müssten wir eigentlich auch zugeben, dass wir bei Peggy Forester waren. Und ich wette, dass wir die Letzten sind, die sie lebend gesehen haben, abgesehen von ihrem Mörder.«

Julia schien skeptisch. »Aber würden sie wirklich uns verdächtigen …?«

»Sie ist Carls Mutter. Carl hat meinen Vater ermordet und versucht, Sie zu ermorden. Ich kann mir kein besseres Motiv vorstellen, ihr nach dem Leben zu trachten.«

Julia seufzte, als ihr klar wurde, wie glaubwürdig das klingen würde, verglichen mit ihren eigenen Behauptungen.

»Und wenn es darum geht, was sich heute Abend hier abgespielt hat – was können Sie ihnen eigentlich erzählen? Ein Mann hat Sie auf dem Fußweg verfolgt, und Sie sind vor ihm davongelaufen. Haben Sie ihn deutlich gesehen? Können Sie ihn beschreiben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das nicht eingebildet«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»He, das weiß ich doch.« Er nahm ihre Hand. »Er hat mich in den Graben gedrängt, schon vergessen? Ich will nur sagen, dass wir im Moment kaum irgendetwas beweisen können. Sicherlich nicht genug, um das Interesse der Polizei zu wecken. Wir würden nur riskieren, dass sie uns verdächtigen, etwas mit Peggy Foresters Tod zu tun zu haben.«

Julia musste ihm beipflichten. »Wir sind also auf uns allein gestellt?«

»Ich fürchte, ja. Aber heute Abend hat er sich wenigstens einmal gezeigt. Wir wissen jetzt, dass er existiert, und er hat uns demonstriert, wozu er fähig ist. Uns bleibt jetzt wirklich nur noch eine Wahl, meinen Sie nicht?«

Julia sah den kalten Zorn in seinen Augen. Sie hörte eine Bewegung draußen vor dem Krankenwagen – der Sanitäter kam zurück. Sie nickte rasch.

»Wir schlagen zurück«, sagte sie.
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Um sechs Uhr war Vanessa bereits wach. Ihr Schlaf war in letzter Zeit meist sehr unruhig, immer wieder gestört durch einen schwachen Kreislauf und unterbrochen von delirierenden Zuständen mit Todesvisionen. Oft kam noch ein quälender Harndrang hinzu, und obwohl sie die Demütigung einer Inkontinenzhilfe akzeptiert hatte, konnte sie sich auch diesmal nicht dazu überwinden, sie zu benutzen. Lieber ertrug sie die Unannehmlichkeit, aufzustehen und sich ins angrenzende Bad zu schleppen.

Anschließend entschied sie, sich nicht wieder hinzulegen. Es war zu heiß im Zimmer, und ihre Haut war glitschig vor Schweiß. Mit kleinen Trippelschritten ging sie ans Fenster und zog die Vorhänge zurück, um etwas frische Luft hereinzulassen.

Die graue, neblige Morgendämmerung tauchte die Landschaft in ein ätherisches Licht. Der Himmel über den Downs war bleich und wolkenlos und verhieß erneut einen für die Jahreszeit zu warmen Tag. Vanessa beobachtete die Vögel, die hoch oben ihre Kreise zogen, und lauschte dem fernen Gezänk von Möwen und Krähen. Erst als er sich bewegte, sah sie, dass George im Garten war.

Er saß am hinteren Ende des Rasens auf der Bank, von der aus man über die Terrassen zum Tennisplatz hinabblickte. Am oberen Ende der Treppe befand sich ein großer Steinsockel, der die Basis eines gestuften Brunnens bildete. In der Mitte der obersten Ebene stand die kunstvoll gemeißelte Skulptur eines Engels. Vanessa beobachtete, wie George sich vorbeugte, bis er fast vornüberkippte.

Jetzt kniete er reglos auf dem Weg zu Füßen des Engels. Sie stellte sich vor, wie die Kälte in seine verschlissenen Gelenke drang, doch er ließ nicht erkennen, dass ihn das in irgendeiner Weise störte. Er trug noch die gleiche Hose und den gleichen Pullover wie am Abend zuvor, und sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte.

Und dann sah sie zu ihrer Verblüffung, wie er die Hände faltete und den Kopf senkte, als ob er betete. Sie musste es sich selbst sagen, ehe sie es glauben konnte.

Er betet zu dem Steinengel.

Die Vorstellung ließ ein Lächeln auf ihre Lippen treten, doch ihr eigenes steinernes Herz war weit davon entfernt, sich erweichen zu lassen. Das Gesicht dicht vor der Scheibe, flüsterte sie: »Du wirst sie nicht zurückholen.«

 

Es war sieben Uhr. Julia lag im Bett und starrte an die Decke ihrer Wohnung in Lewes. Nachdem sie fast vier Wochen weg gewesen war, kam ihr die Umgebung angenehm vertraut und zugleich ein wenig fremd vor. Als sie endlich ins Bett gekommen war, hatte sie sich gefühlt, als könnte sie tagelang durchschlafen. Jetzt waren gerade einmal fünf Stunden vergangen, aber schon war sie wach und dachte über das nach, was sie zu Craig gesagt hatte.

Wir schlagen zurück.

Jetzt, mit der Klarheit, die das Tageslicht brachte, schien ein großer Teil dieser Zuversicht verflogen. Stattdessen empfand sie die irrationale Gewissheit, dass der Mörder unantastbar war.

Nach der kurzen Fahrt im Krankenwagen hatten sie und Craig den Abend im Conquest Hospital von St. Leonards verbracht. Während Craig in der Notaufnahme darauf wartete, dass seine Schnittwunden gereinigt und verbunden wurden, ließ Julia eine umfassende Reihe von Untersuchungen über sich ergehen, darunter auch ein CT; zusätzlich wurden ihr Puls und ihr Blutdruck über mehrere Stunden überwacht. Schließlich hatte sie ein Gespräch mit einem auf entwaffnende Weise gutaussehenden jungen Arzt, dessen optimistische Diagnose ihn allerdings nicht daran hinderte, ihr einen strengen Verweis zu erteilen.

»Sie haben erstaunlich großes Glück gehabt«, beschied er ihr. »Und ich meine nicht nur das Feuer. Das Gewebe da drin ist zum Teil ziemlich übel zugerichtet.« Er zeigte mit einem langen Finger auf ihren Bauch. »Wenn Sie das nicht ordentlich verheilen lassen, laufen Sie Gefahr, dass das Ganze irgendwann platzt wie ein Sack voll fauler Tomaten.« Er grinste, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Ich bediene mich dieses unschönen Bildes ganz bewusst, weil dann die Chance größer ist, dass es Ihnen im Gedächtnis haften bleibt. Und jetzt sprechen Sie mir nach.« Er artikulierte die Worte langsam und übertrieben deutlich: »Gehen ist gut, aber ich muss langsam gehen. Nicht laufen.«

Julia kam sich vor wie eine Siebenjährige, als sie wiederholte: »Langsam gehen. Nicht laufen.«

»Nicht springen, klettern oder schwer heben.«

»Nicht springen, klettern oder schwer heben.«

»Ich werde mich an einen Lebensstil halten, wie er für eine vernünftige junge Frau, die sich von einer schweren Schussverletzung erholt, angemessen ist.«

»Nein«, protestierte Julia. »Das ist jetzt wirklich zu entwürdigend.«

Der Arzt lachte. »Okay, ich hab‘s ein bisschen auf die Spitze getrieben, aber Sie haben verstanden, worauf ich hinauswill, nicht wahr?«

 

Es war fast Mitternacht, als man Julia endlich gehen ließ. Gerührt stellte sie fest, dass Craig auf sie gewartet hatte, und noch dankbarer war sie, als er darauf bestand, dass sie für die Fahrt nach Lewes ein Taxi nahmen.

»Aber das kostet ja ein Vermögen«, sagte sie. »Es fahren doch sicher noch Züge.«

»Nach allem, was du hinter dir hast, steigst du mir nicht in einen Zug, und ich denke genauso wenig dran, das zu tun.«

Nach kurzen, mit gedämpfter Stimme geführten Verhandlungen am Taxistand und einem kurzen Umweg zu einem Geldautomaten hatten sie eine relativ komfortable Heimreise. Während sie in erschöpftem, traulichem Schweigen Seite an Seite im Fond saßen, war Julia einen Moment lang versucht, den einen heiklen Punkt anzusprechen, der zwischen ihnen noch ungeklärt war. Sie überlegte gerade hin und her, wie sie das Thema anschneiden sollte, als der Schlaf sie übermannte, und sie wachte erst wieder auf, als sie den Cuilfail-Tunnel kurz vor Lewes erreichten. Sie schlug die Augen auf und sah, dass Craig sie beobachtete, ein mildes Lächeln auf den Lippen, und sie wusste, dass sie es jetzt nicht ansprechen konnte.

Ihre Wohnung war eine von sechs in einer umgebauten Villa aus dem frühen 20. Jahrhundert, die in einer schmalen Straße hinter der Burg lag. Als das Taxi vor dem Haus hielt, bestand Craig darauf, sie noch bis in die Wohnung zu begleiten. Ihr Schlüsselbund war in der Pension zurückgeblieben, aber zum Glück hatte eine Nachbarin noch einen Ersatzschlüssel. Und was noch besser war: Sie hatte kein Problem damit, dass Julia sie aus dem Bett klingelte.

Craig folgte ihr nach oben und wartete, während sie die Tür aufschloss. »Bist du sicher, dass du allein klarkommst? Du kannst gerne das Gästezimmer im Haus meines Vaters haben.«

»Ich muss mich irgendwann daran gewöhnen, wieder hier zu leben. Warum nicht gleich heute Nacht?«

Craig wirkte nicht sehr glücklich, doch am Ende gab er nach. »Ich denke, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass der Mörder deine Adresse kennt, aber mach auf keinen Fall irgendwelchen Fremden die Tür auf. Lass keinen Menschen ins Haus.«

»Craig, ich wohne schon jahrelang allein. Ich weiß Bescheid über diese Dinge.«

»Schon klar. Tut mir leid. Aber ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst.«

Zum Abschied gab er ihr einen Kuss auf die Wange, und Julia fiel der Kontrast zum letzten Mal auf, als sie sich getrennt hatten – wie missmutig sie der Gedanke gestimmt hatte, dass sie schon am Ende ihres gemeinsamen Weges angelangt sein könnten.

Sie war gleich ins Bett gegangen. Ihr Schlaf war tief und traumlos, und am Morgen erwachte sie mit dem Gefühl, dass eine neue Phase in ihrem Leben begonnen hatte. Das Feuer in der Pension hatte ihre Genesung unterbrochen, doch es war auch eine nützliche Warnung gewesen, dass sie den ganzen Prozess künftig ernster nehmen sollte.

Jetzt aber lag zunächst einmal der ganze Tag vor ihr, und sie hatte nichts Bestimmtes vor bis auf ein paar Routinearbeiten im Haushalt, auf die sie sich nach dieser langen Abwesenheit regelrecht freute.

Um halb acht machte sie sich einen Kaffee – schwarz, denn es war keine Milch im Haus – und nahm ihn mit ins Bett. Nachdem sie sich noch eine Weile ihren Tagträumen hingegeben hatte, griff sie nach dem Tagebuch, das sie im Krankenhaus die ganze Zeit wie einen Talisman bei sich behalten und nie aus den Augen gelassen hatte. Es widerstrebte ihr, in die Privatsphäre ihres Vaters einzudringen, und anfangs überflog sie die Seiten nur, als würde sie auf diese Weise lediglich durch das Leben ihrer Eltern hüpfen, anstatt wie ein Elefant darauf herumzutrampeln.

Da ließ plötzlich ein Name sie mitten in der Bewegung erstarren. Ihre Finger hielten das Buch krampfhaft gepackt, während sie ihn ungläubig anstarrte.

Carl Forester.

 

Er tauchte in der zweiten Augustwoche auf. In früheren Einträgen hatte ihr Vater immer wieder über die Koniferen im Garten geklagt. Sie waren zu hoch geworden, und er konnte sie nicht mehr ohne Hilfe zurückschneiden. Der Wirt vom Green Man hatte ihm Forester empfohlen – in den Worten ihres Vaters ein junger Bursche aus Falcombe, der gerne Gelegenheitsjobs übernimmt.

Ihr war, als schnürte ihr etwas den Brustkorb zusammen, als sie zur nächsten Woche weiterblätterte. Da war der Name wieder, im Eintrag vom 17. August.

Carl Forester am Nachmittag hier. Schneidet Koniferen um gut zweieinhalb Meter zurück. Jetzt müsste ich wieder allein damit fertigwerden. Hat sich 30 Pfund bar auf die Hand geben lassen. Kein schlechtes Geschäft, scheint mir. Recht netter Kerl, aber sehr still. Möglicherweise ein bisschen »beschränkt«.





Sie las es ein halbes Dutzend Mal, ehe sie es richtig erfasst hatte. Dann schlug sie das Tagebuch zu. Sie ertrug es einfach nicht mehr.

Carl Forester hatte ihre Eltern gekannt. Er war in ihrem Haus gewesen. Wahrscheinlich hatten sie ihm ständig etwas zu trinken aufgedrängt, während er gearbeitet hatte. Vielleicht hatte er von ihren Keksen gegessen oder ein Stück selbst gebackenen Kuchen.

Sie sah ihn in ihrem Garten stehen, seine Igelfrisur feucht von Schweiß. Ein Glas Limonade in einer Hand, in der anderen vielleicht eine Kettensäge, während ihr Vater sich redlich mühte, Konversation zu machen, ihm seine Rosen zeigte oder den selbst gebauten Schuppen, auf den er so stolz war.

Jeden Moment hätte Carl durchdrehen können. Er hätte sie töten können. Hatte sich die rasende Wut damals schon in ihm aufgestaut? Trug er sich damals schon mit Fantasien, wie er Tod und Zerstörung über das Dorf bringen würde?

Sie ließ sich auf das Kissen sinken und versuchte zu begreifen. Sie wusste, dass ihre Reaktion irrational war, doch die Entdeckung, dass ihre Eltern eine scheinbar harmlose Begegnung mit Forester gehabt hatten, mit dem Mann, der versucht hatte, ihre Tochter zu ermorden, berührte sie in einer Weise, die sie sich nicht erklären konnte.

Sie schloss die Augen, und eine Flut von Bildern zog vor ihrem inneren Auge vorüber. Die Jagd über den Dorfplatz. Der zweite Killer, wie er auf Forester zumarschierte. Carls Triumphgeheul, als die beiden sich abklatschten.

Und dann erinnerte sie sich an etwas, das sie vom Kissen hochschnellen ließ.

Das Triumphgeheul. Das Geräusch, das er gemacht hatte.

Und sie wusste, dass sie nach Chilton zurückgehen musste.
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Drei- oder viermal die Woche frühstückte DI Sullivan in einem Fernfahrerlokal an der A3, ein paar Meilen von seinem Haus in New Malden entfernt. Es war sein eiserner Grundsatz, dass er bei diesen Mahlzeiten nicht gestört werden durfte, also ignorierte er konsequent sämtliche Anrufe, bis er mit frühstücken fertig war. Am Donnerstagmorgen erwies sich diese Regel als ausgesprochen segensreich.

Erst nachdem er seinen Teller mit dem letzten Stück Toast sauber gewischt, seinen Tee ausgetrunken und sich einen Ketchupklecks vom Hemd gewischt hatte, griff er nach seinem Handy. Auf der Mailbox war eine kurze, knappe Nachricht von Craig Walker, der sich mit ihm treffen wollte. Der fordernde Unterton ärgerte Sullivan, also beschloss er, Walker warten zu lassen.

Zuerst rief er George Matheson an und versorgte ihn mit Insiderinformationen über das Feuer in Peggy Foresters Haus. Die Leiche, die sie aus den Trümmern geborgen hatten, war eindeutig ihre.

»Und die Brandursache?«

»Es ist nicht viel übrig, womit die Spurensicherung etwas anfangen könnte, aber es steht in etwa fifty-fifty zwischen Unfall und Mord. In der Küche wurden Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden, aber das war wahrscheinlich nur der Schnaps, den sie ständig in sich reingeschüttet hat.«

»Das ist interessant«, meinte George. »Habt ihr herausfinden können, ob jemand sie noch kurz vorher besucht hat?«

Sullivan horchte auf. »Hört sich an, als wüsstest du was.«

»Craig Walker war gestern Morgen dort. Zusammen mit Julia Trent.«

»Ich werd‘s überprüfen, aber ich glaube nicht, dass sie sich gemeldet haben.« Er pfiff durch die Zähne. »Glaubst du, dass die zwei sie auf dem Gewissen haben?«

»Das will ich nicht behauptet haben«, beeilte George sich hinzuzufügen. »Es ist ja wohl klar, dass ich dir das in meiner Eigenschaft als Privatmann erzähle.«

»Natürlich. Möchtest du es offiziell machen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so klug wäre.«

»Könnte nützlicher sein, es vorläufig unter Verschluss zu halten.«

George räusperte sich. »Ja, genau. Ganz meine Meinung.«

Sullivan hatte kaum das Gespräch beendet, da musste er auch schon losprusten. Das nannte man Glück. Er zupfte ein paar Mal an seinen Mundwinkeln, um sich für das nächste Telefonat eine angemessen ernste Miene zurechtzulegen.

Craig war wohl gerade dabei, seine Kinder für die Schule fertig zu machen. Im Hintergrund hörte Sullivan ein kleines Mädchen quengeln.

»Sie wollen sich mit mir treffen?«, fragte Sullivan.

»Wir müssen über die Ergebnisse meiner Nachforschungen reden.«

»Was hat das mit mir zu tun? Ich habe Ihnen den Bericht und die Adresse der Pension gegeben. Damit ist die Sache für mich erledigt.« Dabei beließ er es – er wollte es mit der Demonstration seines Desinteresses ja nicht übertreiben.

»Das wollen Sie ganz bestimmt hören.« Craigs Stimme klang gedämpft, bei dem Geplärre im Hintergrund war er kaum zu verstehen. Sullivan fragte sich, warum er dem Balg nicht einfach eine langte.

»Na schön«, sagte er. »Ich kann mir heute Nachmittag eine halbe Stunde für Sie freischaufeln.«

 

Julia hatte einige Bedenken, ob es richtig war, so bald wieder auszugehen, doch sie rechtfertigte ihre Entscheidung damit, dass sie ihr Versprechen dem Arzt gegenüber ja nicht brechen würde. Sie hatte nicht die Absicht zu laufen, zu springen oder sonst etwas Verbotenes zu tun. Und er hatte nicht gesagt, dass sie nicht Auto fahren dürfe.

Als sie ihre Wohnung verließ, rechnete sie fast damit, dass ihr Mini nicht anspringen würde, obwohl eine Freundin, die in der Nähe wohnte, für sie ein Auge auf den Wagen gehabt hatte. Die Handbremse muckte ein wenig, aber der Motor sprang beim dritten Versuch an. Abgesehen davon, dass sie immer wieder zwanghaft in den Spiegel schauen musste, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde, war es ein wunderbares Gefühl, wieder fahren zu können – ein weiterer großer Schritt zur Wiedererlangung ihrer Unabhängigkeit.

Sie erreichte Chilton um kurz nach acht. Das gute Wetter hielt an, und als sie den Wagen vor der Kirche abstellte, war es schätzungsweise zehn Grad wärmer als am 19. Januar. Auf jeden Fall mild genug für ein Baumwolltop und eine leichte Jacke.

Davon abgesehen gab es einige beunruhigende Parallelen zum Morgen des Massakers. Weit und breit war niemand zu sehen, und bis auf die heiseren Schreie der Krähen war es auffallend still. Ihre Muskeln zuckten, als sie den Dorfplatz überquerte, als wollte ihr Körper sie zwingen, sofort wieder ins Auto zu springen und davonzufahren.

Vor zwei oder drei Häusern in Arundel Crescent steckten inzwischen Zu-verkaufen-Schilder im Rasen. Im ersten Stock von Nummer 2 war das Schlafzimmerfenster gekippt, genau wie am 19. Januar. Als Julia die Haustür erreichte, hörte sie drinnen Gepolter, dann lärmende Stimmen. Sie klingelte und fragte sich, ob bei dem Getöse überhaupt jemand ihr Läuten hören würde.

Nach ein paar Sekunden fiel drinnen eine Zimmertür ins Schloss, was den Lärm etwas dämpfte. Eine Kette rasselte, und die Haustür wurde ein paar Zentimeter weit geöffnet. Ein Mann spähte heraus.

»Gordon Jones?«

»Wer will das wissen?«

»Ich bin Julia Trent. Ich wollte fragen, ob ich vielleicht Ihre Frau sprechen könnte?«

Er musterte sie sorgfältig. »Sie waren hier, damals am Neunzehnten?«

»Ja.«

Er schien sich zu entspannen, als er die Kette aushängte und die Tür ganz öffnete. Julia schätzte ihn auf Mitte vierzig; er hatte dünne Arme und Beine, aber einen mächtigen Rumpf. Die grauen Haare und der dichte Schnauzbart machten ihn mindestens fünf Jahre älter, und er hatte die Stirn permanent in Falten gezogen.

Wieder war aus dem Haus lautes Poltern zu hören. Gordon drehte sich um und rief: »Schluss jetzt mit der Balgerei! Ihr habt noch zehn Minuten, um euch fertig zu machen!«

Julia schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich muss mit Ihrer Frau sprechen.«

»Sie wohnt zurzeit nicht hier.« Seine Stimme war tonlos, als wäre er emotional vollkommen ausgelaugt. »Sie hatte einen … Nervenzusammenbruch. Ich habe versucht, ihr zu helfen. Wir alle haben es versucht. Aber sie wollte unbedingt ausziehen. Sie hatte Angst, dass man ihr die Kinder wegnehmen könnte.«

Ein schriller Schrei, gefolgt von kreischendem Gelächter. Gordon zuckte zusammen.

»Ich habe eine Babysitterin, wenn ich in der Arbeit bin, und meine Mutter springt ein, wann immer sie kann. Aber es ist nicht dasselbe.«

»Wie oft kommt sie zu Besuch?«

»Gar nicht. Es nimmt sie zu sehr mit.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ einen abgrundtiefen Seufzer entweichen. »Dieser Dreckskerl hat das Leben von vielen Menschen ruiniert. Manchmal wünschte ich, er hätte sich nicht selbst erschossen. Ich hätte ihm zu gerne …« Er brach ab, und sein Blick schien in eine andere Zukunft zu gehen. Dann riss er sich in die Gegenwart zurück. »Ich hole Ihnen die Adresse.«

Als er die Wohnzimmertür öffnete, erhaschte Julia einen Blick auf zwei Jungen, die sich am Boden rangelten. Ein älteres Mädchen tänzelte um sie herum, schwang die Fäuste und feuerte sie an: »Kämpfen, kämpfen, kämpfen!«

Gordon kehrte mit Notizblock und Stift zurück. »Es ist eine Mietwohnung in Brighton«, erklärte er, als er die Adresse aufschrieb.

»Besuchen Sie sie ab und zu?«

»Ein- oder zweimal die Woche.« Fast verschämt setzte er hinzu: »Sie macht nie die Tür auf.«

»Warum nicht? Sie haben ihr doch nichts getan.«

»Ich war nicht da an dem Tag, als es passierte. Ich war das ganze Wochenende auf einem verdammten Junggesellenabschied – ausgerechnet. Ich glaube, sie wird es mir nie verzeihen, dass ich sie mit dieser Situation alleingelassen habe. Das ist ja schließlich meine Rolle, nicht wahr? Ehemann und Vater. Von mir wird erwartet, dass ich meine Familie beschütze.«

Aber es ist ihnen ja gar nichts passiert, hätte Julia beinahe gesagt. Sie wusste, dass Alices Reaktion nichts mit Logik oder Vernunft zu tun hatte. Gordon wusste es wahrscheinlich auch.

Ein Schluchzer entrang sich seiner Kehle. Verlegen riss er den Zettel aus dem Notizblock und hielt ihn ihr hin. »Sagen Sie ihr, dass sie uns fehlt«, bat er sie. »Sagen Sie ihr, sie soll nach Hause kommen.«

 

Das Summen der Türsprechanlage weckte ihn zu einer unchristlichen Stunde. Toby ignorierte es, aber dann klingelte sein Handy. Sein Geschäftstelefon, was den Kreis der möglichen Anrufer etwas reduzierte.

Fluchend schlug er die Decke zurück und rieb sich die Augen. Nach einem Blick auf das Display des Handys fluchte er noch einmal und stand auf, um den Türdrücker zu betätigen. Eine wohlbekannte Stimme knurrte: »Du hast ungefähr dreißig Sekunden Zeit, dich präsentabel zu machen.«

Er schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt und versuchte gerade, seine Haare mit Wasser zu bändigen, als Vilner an die Tür klopfte. Toby wohnte in Chelsea Harbour, in einem Luxusapartment im sechsten Stock. Vor fünf Jahren hatte es eine glatte Million Pfund gekostet, aber der Wertzuwachs betrug inzwischen schon fast fünfzig Prozent.

Er öffnete die Tür. Vilner war allein. Er wirkte taufrisch, entspannt und bedenklich gut gelaunt. Zu Jeans und einem weißen Hemd trug er eine Wildlederjacke. Er grinste, als er Toby sah.

»Bist nicht gerade ein Morgenmensch, wie?«

»Nein. Was willst du?«

»Kaffee wäre nicht schlecht für den Anfang.«

Toby zog eine finstere Miene, sagte aber nichts. Vilner folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er so tat, als bewundere er die Wohnung. Angezogen von der Aussicht, schlenderte er zur Balkontür und blickte hinaus auf die Marina und die Themse im Hintergrund. Toby ging durch in die Küche, setzte Wasser auf und kramte eine alte Dose Instantkaffee hervor. Für Vilner würde er keinen frischen Filterkaffee kochen. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, stieß Vilner einen langgezogenen Pfiff aus.

»So lebt ihr reichen Knaben also? Bisschen sehr viel anders als die Gegend, in der ich groß geworden bin.«

»Dass du überhaupt noch gehen kannst, bei den ganzen Komplexen, die du mit dir rumschleppst.«

Vilner funkelte ihn wütend an, dann rang er sich ein Lächeln ab. Seine Augen wanderten im Zimmer umher und blieben an dem einen Gegenstand hängen, der ein wenig fehl am Platz wirkte – einem kleinen Papierstapel auf dem Boden.

»Zufällig bin ich in sehr bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen«, sagte Toby rasch. »Meine Mutter hatte nie Geld. Meine Tante und mein Onkel haben ihr Hilfe angeboten, aber sie hat sie nicht immer angenommen.«

»Warum nicht?« Vilner schlenderte auf das Dokument zu.

»Ihr Lebensstil hat ihnen nicht gepasst. Es waren immer Bedingungen damit verknüpft. Manchmal war sie nicht bereit, sie zu erfüllen.«

»Und du hast dann darunter leiden müssen?« Vilner beugte sich vor und inspizierte die Titelseite.

»Nicht direkt«, erwiderte Toby und fügte selbstgefällig hinzu: »Nicht, nachdem sie mich aufs Internat geschickt hatten.«

Aber Vilner hörte ihm schon nicht mehr zu. Er bückte sich ein wenig umständlich und hob den Bericht auf. Den Bericht, von dem Toby geschworen hatte, dass er ihn keinem Menschen zeigen würde.

»Wo hast du das her?«

»Von George. Irgendjemand hat es ihm zugespielt.«

Vilner setzte ein triumphierendes Grinsen auf. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick reinwerfe?«

»Nur zu.« Er hätte es sowieso nicht verhindern können, sagte sich Toby. Er machte den Kaffee und brachte ihn ins Wohnzimmer. Vilner blätterte in dem Bericht.

»Craig Walker hat das hier gesehen«, sagte er. »Er war gestern mit Julia Trent bei deinem Onkel.«

Toby wollte noch ein Pokerface aufsetzen, aber es war schon zu spät. »O je«, meinte Vilner. »Ich fürchte, unser Toby ist nicht mehr ganz auf dem Laufenden.«

Toby trank einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, war: Was hast du da gemacht? Aber stattdessen fragte er nur: »Was haben sie gewollt?«

»Eine Garantie, dass es keinen zweiten Bauantrag geben wird.«

»Ich hoffe, George hat sie ihnen nicht gegeben. Er war damit einverstanden, dass ich schon mal mit den Vorbereitungen für das Projekt anfange.«

Ein Anflug von Mitleid lag in Vilners Miene, als er Toby forschend ansah. Er schien in seinem Gesicht nach etwas zu suchen, von dem er schon wusste, dass er es nicht finden würde. Es machte Toby nervös.

»Ich weiß, dass mein Onkel sich deswegen den Kopf zerbricht«, sagte er, hauptsächlich, um das unangenehme Schweigen zu beenden. »Aber ich sehe das Problem nicht. Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten bekommen werden.«

»Na, das ist ja ein Trost«, erwiderte Vilner mit trockener Unaufrichtigkeit. Er stellte seine Kaffeetasse ab und ging mit dem Bericht in der Hand aus dem Zimmer, als wäre es seine eigene Wohnung.

»Wo willst du hin?«

»Ich schaue mich nur um.«

Toby beschlich ein ungutes Gefühl, als er Vilner in das Gästeschlafzimmer folgte, das er als Büro nutzte. Hier hing eine große Pinnwand, bedeckt mit Grundrissen, Plänen und einer künstlerischen Darstellung des fertigen Projekts in exquisiten Wasserfarben, und daneben eine Doppelseite aus dem Daily Express mit einem Foto von Carl Forester als Lausebengel mit Zahnlücke. Die Schlagzeile darüber lautete: DER MANN, DER EIN DORF AUSLÖSCHTE.

Vilner baute sich vor der Pinnwand auf und betrachtete sie eingehend. Die blonden Stoppeln an seinem Kinn glitzerten im Schein der versenkten Leuchten. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Toby wollte ihn gerade fragen, was das Problem sei, als Vilner den Bericht fallen ließ und ihn am T-Shirt packte. In der anderen Hand hielt er plötzlich eine Pistole.

Deswegen das weite Hemd, dachte Toby. Deswegen konnte er sich nicht richtig hinknien.

Vilner stieß ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Toby stöhnte und wollte protestieren, doch Vilner rammte ihm die Pistole in den Mund, so brutal, dass Blut floss und sich mit dem öligen Geschmack des Metalls mischte.

»Ich hab das allmählich so was von satt«, knurrte Vilner. »Du. George. Jeder spielt sein eigenes beschissenes Spielchen, aber ich könnte wetten, das Lieblingsspiel von euch allen heißt Vilner bescheißen.«

Toby schüttelte den Kopf – oder versuchte es zumindest. Das stimmt nicht.

»Du schuldest mir eine Viertelmillion Pfund. Du hast mir einen Vertrag versprochen, der eine Million oder mehr wert sein soll. Aber ich habe allmählich den Eindruck, dass ich hier übers Ohr gehauen werden soll.«

Er lockerte den Druck der Pistole ein wenig. Gerade so weit, dass Toby hervorsprudeln konnte: »Das ist nicht wahr. Ich schwör‘s. Niemand will dich abzocken.«

»Dann verkauf die Bude hier. Zahl mir aus, was mir zusteht.«

»Das kann ich nicht.« Toby schluckte Blut. »Die Wohnung läuft auf Georges Namen.«

Vilner schüttelte den Kopf. »Du elender kleiner Schmarotzer.«

»Das Bauprojekt«, sagte Toby und ärgerte sich, dass es mehr wie ein Gurgeln klang. »Es wird die Wartezeit lohnen.«

»Ach, wirklich? Na, dann solltest du besser dafür sorgen, dass was draus wird. Sonst werde ich nämlich zu einer anderen Methode greifen, um an mein Geld zu kommen. Ich meine die unschöne, schmerzhafte Methode. Kapiert?«

Toby nickte. Vilner trat zurück, raffte den Bericht vom Boden auf und marschierte aus dem Zimmer. Toby wartete, bis er die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte. Dann sank er zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.
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Als Julia den Dorfplatz überquerte, war ihr Blick starr auf das Gras vor ihren Füßen gerichtet. Sie merkte gar nicht, dass jemand in der Nähe war, bis sie eine Stimme sagen hörte: »Miss Trent?«

Sie fuhr zusammen und hätte fast den Zettel fallen lassen. George Matheson stand neben ihr. Als er ihre alarmierte Miene sah, trat er einen Schritt zurück. »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Sie erwiderte nichts. Ihr Herz schlug wie wild; sie war starr vor Panik. Zu ihrer Erleichterung kam gerade ein Mann aus einem der Häuser im Crescent. Sie war nicht allein. Sie hatte Zeugen.

Georges Miene war sorgenvoll, und seine Augen glänzten, als hätte er vor kurzem geweint. Während sie sich langsam wieder fing, besah er sich den Berg von Blumen und Kränzen um den Baum herum.

»Ist es nicht merkwürdig, wie die Leute heutzutage ihre Trauer zur Schau tragen müssen? Ich habe das schon immer eher abstoßend gefunden, aber es ist zweifellos aufrichtig gemeint.«

»Ich denke, wir alle tun nur, was für uns das Beste ist«, meinte Julia kühl.

»Sicher.« Er deutete mit dem Kopf zu den Häusern. »Ich nehme nicht an, dass das ein privater Besuch war?«

»Ich wollte zu Alice Jones.«

»Immer noch entschlossen, eine Verschwörung aufzudecken?«

Getroffen von seinem Spott, entgegnete sie: »Ich habe meine eigenen Gründe, warum ich mit ihr sprechen will.«

Er wartete auf eine Erklärung, doch sie war entschlossen, sie ihm zu verweigern.

»Sie haben von Peggy Forester gehört?«, fragte er.

»Das Feuer? Ja. Eine furchtbare Tragödie.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Polizei eine etwas zynischere Haltung einnimmt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie und Mr. Walker waren gestern bei ihr. Sie haben sich doch sicher erboten, eine Aussage zu machen?«

Seine Selbstgewissheit machte ihre Hoffnung zunichte, sich in eine Lüge flüchten zu können. Stattdessen entgegnete sie trotzig: »Nein, das haben wir noch nicht getan. Wieso? Glauben Sie, dass wir sie ermordet haben?«

George ließ die Frage in der Luft hängen. Während sie wartete, beschloss Julia, den Brandanschlag auf die Pension lieber nicht zu erwähnen. Besser, sie versuchte herauszufinden, ob er es schon wusste.

Schließlich gab er klein bei. »Na schön. Es könnte auch bloß ein tragischer Unfall gewesen sein.«

»Oder irgendjemandem hat nicht gefallen, was sie uns erzählt hat.«

»Dass Carl sich von einem Freund ein Motorrad ausgeliehen hatte? Ich kann mir kaum vorstellen, dass das für irgendjemanden eine Bedrohung darstellen würde.« Sein Ton wurde sanfter, als er mit einer Geste, die den ganzen Platz um sie herum einschloss, fortfuhr: »Ist es nicht denkbar, dass Sie sich geirrt haben, was den zweiten Täter betrifft? In einer solchen Stresssituation war Ihre Geistesverfassung doch sicher …«

»Gestört?« Sie lachte auf.

Er senkte entschuldigend den Kopf. »Das war taktlos von mir. Und bitte denken Sie nicht, ich hätte kein Mitgefühl. Ich bewundere es, wie Sie mit Ihrem schrecklichen Erlebnis fertiggeworden sind. Und ich weiß, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Er deutete in die Richtung des Cottages ihrer Eltern. »Haben Sie sich schon überlegt, ob Sie das Haus behalten wollen?«

Aus dem Konzept gebracht durch den plötzlichen Themenwechsel, konnte sie nur stammeln: »Ich, äh … Ich habe mich noch nicht entschieden.«

»Wenn Sie verkaufen wollen, bin ich bereit, den Marktwert in bar zu zahlen. Keine Gutachten, kein kleinliches Hickhack.«

Sie starrte ihn nur an, sprachlos angesichts seiner Unverfrorenheit.

»Es ist ein Angebot, das für alle Hausbesitzer gilt«, fuhr er fort. »Ja, ich weiß schon, dass manche mir die finstersten Motive unterstellen werden. Craig Walker wird es ganz bestimmt tun. Aber das hier hat nichts mit dem Neubauprojekt zu tun. Ich will einfach nur helfen, wo und wie ich kann.«

»Und wenn ich nein sage?«

Er breitete die Arme aus. »Das ist Ihr gutes Recht. Ich mache das Angebot, weil das Massaker sich nachteilig auf den Wert der Immobilien auswirken könnte.«

Julia nickte. Sie gab es nur sehr ungern zu, aber es war möglich, dass seine Absichten ehrlich waren.

»Ich werde es berücksichtigen«, sagte sie. »Ich muss erst noch ihren Hausrat ausräumen.«

»Noch so eine qualvolle Pflicht.« Sein Blick bekam etwas Wehmütiges, als er fortfuhr: »Ich weiß noch, als meine Mutter starb, habe ich ihre Papiere durchgesehen, und das hat mir eine ganz neue Sicht auf ihr Leben eröffnet.«

Sein mitfühlender Ton ermunterte Julia, sich ihm anzuvertrauen. »Ich habe das Tagebuch meines Vaters gelesen«, sagte sei. »Wie sich herausstellte, haben meine Eltern Carl Forester gekannt. Er hat letzten Sommer ein paar Bäume für sie beschnitten.«

»Ich glaube, er hat für viele Leute hier in der Gegend Gelegenheitsarbeiten übernommen.«

»Es war einfach ein solcher Schock, seinen Namen zu sehen. Zu wissen, dass er in ihrem Haus war.«

»Sie fragen sich, wie es sein kann, dass sie nicht gleich erkannt haben, wozu er fähig war?«

»Ja. Das ist es wohl.«

Er ließ einen langen, tiefen Seufzer entweichen. »Es ist vielleicht ein schwacher Trost, aber mir ist es im Grunde genauso gegangen.«

 

Craig war um halb acht in Crawley, nachdem er die Strecke von Chilton mit zwei Taxis und dem Zug zurückgelegt hatte. Er hatte geduscht, sich rasiert und frische Kleider angezogen, aber dennoch waren Ninas erste Worte, als sie die Tür öffnete: »Was ist denn mit dir passiert?«

Er hob automatisch die Hand zu der Platzwunde an seinem Kopf. Inzwischen hatte sich dort eine hässliche Beule gebildet, die aber von seinen Haaren verdeckt war. Vielleicht hatten seine Augen etwas verraten.

Er lieferte ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, wobei er den Unfall herunterspielte und weder den zweiten Täter noch die Tatsache erwähnte, dass er getrunken hatte. Ninas einziger Kommentar zu Peggy Forester war: »Geschieht ihr recht. Sie hat es verdient, in der Hölle zu schmoren, oder nicht?«

Craig zuckte halbherzig mit den Schultern, was ihm einen bösen Blick einbrachte. Nina dachte, er widerspreche ihr aus reiner Boshaftigkeit. Sie nahm ihre Reisetasche und verabschiedete sich von Tom und Maddie.

»Wo ist es noch mal?«, fragte er.

»In Manchester. Ich bin rechtzeitig zurück, um die Kinder morgen Nachmittag abzuholen.«

Als er sie zur Tür begleitete, schwirrte die unausgesprochene Frage in seinem Kopf herum wie ein gefangener Vogel: Ist Bruce auch dabei?

Sie gab ihm keinen Kuss. Sagte nicht einmal Auf Wiedersehen.

Nach dem Telefonat mit DI Sullivan begleitete er die Kinder zur Schule und kaufte sich anschließend in einer Bäckerei Croissants zum Frühstück. Er hatte noch einige Stunden bis zu seinem Treffen mit dem Polizisten, und in dieser Zeit musste er den Schaden an seinem Golf bei der Versicherung melden und einen Ersatzwagen organisieren.

Abby Clark rief an, als er auf dem Weg zurück zum Haus war. »Ich habe die Infos, die du wolltest. Und du hattest recht.«

Er brauchte eine Sekunde, bis ihm wieder einfiel, um welchen Gefallen er sie gebeten hatte. »Vilner?«

»Eine ausgesprochen zwielichtige Gestalt. Da wäre ich an deiner Stelle sehr vorsichtig.«

»Was ist seine Verbindung zu George Matheson?«

»Scheint etwas mit Georges Neffen zu tun zu haben, Toby Harman. Spielschulden, soweit ich das beurteilen kann. Neben seinen vielen anderen Talenten betätigt er sich auch äußerst erfolgreich als Geldverleiher.«

»Georges Neffe schuldet Vilner Geld?«

»Ein Menge. Und ich habe den Verdacht, dass weder er noch George selbst derzeit besonders flüssig sind. Wie es aussieht, hat Vilner fest damit gerechnet, den Sicherheitsdienst für das geplante Bauprojekt stellen zu können – zweifellos mit denselben Schlägertypen, die als Schuldeneintreiber und Rausschmeißer für ihn arbeiten.«

»Er setzte also darauf, dass der Bauantrag durchgeht?« 

»Das tun sie alle«, sagte Abby. »Und ich bin noch auf einen anderen Namen gestoßen. Ein Mann namens Kendrick. Stammt anscheinend aus Trinidad.«

»Was hat er damit zu tun?«

»Keine Ahnung. Bis jetzt habe ich noch niemanden gefunden, der ihn kennt. Aber ich spüre allmählich dieses ganz spezielle Kribbeln. Kennst du das noch?«

Er schnaubte. »Doch, ich kann mich dunkel erinnern.«

»Ich bleibe dran und sag dir Bescheid, sobald ich etwas habe.«
  



50
 

Alice hatte eine Wohnung in einem Mehrfamilienhaus auf einer Anhöhe westlich der London Road, nicht weit vom Withdean-Stadion. Als Julia aus dem Wagen stieg, donnerte gerade ein Zug vorbei, verdeckt von einem Wall aus Bäumen, und in diesem Moment wurde ihr erst klar, dass die Wohnungen direkt an der Hauptbahnlinie lagen. Davon abgesehen war es eine ruhige, angenehme Wohngegend. Ein idealer Zufluchtsort, dachte Julia.

Das Haus war in vier Wohnungen auf zwei Ebenen aufgeteilt. An der verglasten Eingangstür war eine Gegensprechanlage. Julia drückte auf die Klingel und stellte sich vor, wie miserabel sich Gordon Jones jedes Mal fühlen musste, wenn er hier stand. Durch die Scheibe konnte sie das gesichtslose Treppenhaus sehen, mit den steilen Stufen, die zu den Wohnungen im Obergeschoss führten.

Eine Minute verging, ohne dass jemand antwortete. Julia drückte wieder auf den Knopf, und diesmal ging am Ende des Hausflurs eine Tür auf. Eine schemenhafte Gestalt erschien in der Öffnung, kam aber nicht näher.

Julia ging in die Hocke und hob den Deckel des Briefschlitzes an. »Alice? Sind Sie das? Ich bin Julia Trent. Ich weiß nicht, ob Sie -«

»Sind Sie allein?«, zischte eine Stimme.

»Ja.«

»Schwören Sie es?«

»Ja. Natürlich.«

Nach einer Pause kam die Gestalt zögernd näher. Julia hatte Alices Gesicht im Januar nur ganz kurz gesehen, hatte aber dennoch eine ziemlich klare Vorstellung von ihrem Aussehen. Als sie Alice jetzt sah, war ihre erste Reaktion, dass sie bei der Falschen geklingelt haben musste. Diese Frau sah aus, als wäre sie um die fünfzig. Sie war in einen verblichenen rosa Morgenmantel gehüllt, ihr Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht, und sie hatte mehr graue als braune Haare. Erst als ihre Blicke sich trafen, erkannte Julia sie wieder.

»Hat Gordon Sie geschickt?«

Julia nickte. »Sie wirken gar nicht überrascht.«

»Ich wusste, dass Sie irgendwann kommen würden«, erwiderte Alice mit müder, resignierter Stimme. Sie führte Julia durch einen schmalen Flur, der etwas leicht Anstaltsmäßiges hatte: die Wände schlicht mattweiß gestrichen, der Boden mit Fliesen ausgelegt, in der Luft ein penetranter Geruch nach starken Reinigungsmitteln.

Alices Wohnung war genauso funktional, offensichtlich ein Produkt des Trends der letzten Jahre, Mietwohnungen als Kapitalanlage zu erwerben. Julia betrat ein geräumiges Wohnzimmer, das aus einer dieser Vorher-nachher-Shows im Nachmittagsprogramm hätte stammen können: billiger Laminatfußboden und ein künstlicher Kamin mit Muschel-Dekor. Es war nicht zu erkennen, dass Alice irgendwie versucht hätte, die Wohnung persönlicher zu gestalten. Kein Nippes, keine Fotos. Nicht einmal Bilder von ihren Kindern.

»Ich hätte nie geglaubt, dass Sie überleben würden«, sagte Alice. Sie ließ sich auf ein helles Stoffsofa sinken. Julia sah, dass auf dem Boden ein Kopfkissen und eine sorgfältig zusammengefaltete Bettdecke lagen, und sie fragte sich, was wohl mit dem Schlafzimmer nicht stimmte.

Sie nahm am anderen Ende des Sofas Platz. »Wie meinen Sie das?«

»Ich habe gesehen, wie sie Sie in den Hubschrauber geschoben haben. Es sah aus, als ob sie eine kaputte Porzellanpuppe transportierten. Sie waren in Decken gehüllt, aber Sie sahen aus, als wären Sie innerlich zerbrochen. Und als hätten die Sanitäter versucht, die Scherben einzusammeln, um Sie später wieder zusammenkleben zu können.«

»So hatte ich das noch nicht gesehen«, gab Julia zu. Ihr fiel auf, dass Alices Augen mit einer unnatürlichen Intensität leuchteten. Wenn sie sprach, schlug ihre Stimme ständig nach oben und unten aus. Manchmal war sie geradezu unerträglich schrill, was Alice aber anscheinend nicht bewusst war.

»Ich wünschte fast, Sie hätten es nicht überlebt«, fügte sie ohne eine Spur von Böswilligkeit hinzu. »Es war uns nicht bestimmt zu überleben. Er hätte Sie töten sollen und dann mich. Er hätte ganze Arbeit leisten sollen.« Ihr Lachen klang, als rieben zwei Metallplatten aneinander.

»Das sehe ich anders«, entgegnete Julia. »Ich glaube, unser Schicksal ist das, was wir daraus machen. Ich bin stolz, dass ich das alles durchgestanden habe. Und Sie sollten es auch sein.«

»Worauf soll ich denn stolz sein? Ich habe mich in einer Ecke verkrochen wir eine ängstliche kleine Maus. Meine Kinder waren -« Ihre Stimme versagte. »Meine Kinder waren tapferer als ich.«

»Sie haben sie beschützt. Sie haben genau richtig gehandelt.«

Alices Augen verengten sich. »Sie meinen, Sie hätten nicht gewollt, dass ich die Tür aufmache und Sie ins Haus lasse?«

»Würde es Ihnen besser gehen, wenn ich sagen würde, dass ich Sie dafür hasse?«

»Tun Sie das?«

Julia zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Gut möglich, dass ich es trotzdem nicht geschafft hätte.«

Alice schüttelte den Kopf, als sei sie nicht ganz überzeugt. Sie murmelte halblaut vor sich hin und wandte sich ab. Julia seufzte. Jetzt verstand sie, warum Gordon so mutlos gewesen war.

»Sie haben am Fenster gestanden, als Carl mich vom Friedhof auf den Dorfplatz jagte. Sie haben der Polizei gesagt, danach hätten Sie nichts mehr gesehen.«

Alice drehte sich um und sah, dass Julia sie anstarrte. Sie wollte sich abwenden, doch Julia schien sie mit der Intensität ihres Blicks regelrecht festzunageln.

»Ich habe der Polizei gesagt, dass noch ein anderer Mann beteiligt war«, fuhr Julia fort. »Er hat Carl getötet und anschließend auf mich geschossen. Aber als Carl den anderen Mann begrüßte, machte er ein Geräusch. Eine Art Triumphgeheul.« Sie zögerte, atmete tief durch. »Ihr Schlafzimmerfenster war offen. Das kleine obere Kippfenster. Sie müssen ihn gehört haben.«

Julia glaubte zu sehen, dass Alice im ersten Moment erleichtert reagierte, dachte aber nicht weiter darüber nach. Sie beugte sich weiter vor und sah ihr direkt in die Augen. Sollte sie es nur wagen, ihr auszuweichen. Sollte sie es nur wagen, sie anzulügen.

»Bitte«, drängte sie. »Sagen Sie mir, was Sie gehört haben.«

Alice schluckte. Ihr ganzer Körper war starr und zitterte vor Anspannung. Julia konnte es durch das Sofa spüren.

»Ich bin ein schrecklicher Mensch«, sagte Alice schließlich. »Ich habe die Polizei angelogen, ich habe alle angelogen.« Sie fing an zu weinen. »Ich verdiene es nicht, am Leben zu sein.«

 

Vanessa verbrachte die meiste Zeit des Tages im größten der Schlafzimmer im ersten Stock. Neben dem Bett und dem Schrank gab es noch zwei Sessel und einen Schreibtisch. Auch an einen Fernseher und eine Stereoanlage, einen Wasserkocher und einen kleinen Kühlschrank hatte George gedacht. Als Vanessa sein Werk zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie nur gemeint: »Es sieht aus wie irgendein scheußliches Motelzimmer. Gibt es auch ein Bügeleisen und einen Föhn im Schrank?«

Als er von seinem Spaziergang ins Dorf zurückkam, saß sie im Sessel und schlief; auf dem Tisch lag der zusammengefaltete Telegraph neben einer unberührten Tasse Tee, zu ihren Füßen ruhte der geschlossene Laptop wie ein schlafender Schoßhund.

Er machte sich selbst einen Tee, setzte sich in den Sessel gegenüber und rührte ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Doch als er den Löffel ablegte, gab es ein leises Klirren, und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie die Augen weit offen hatte und ihn beobachtete. Vor Schreck verschüttete er etwas Tee über seinen Schoß. Er zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit durch seine Hose drang, und zupfte hektisch am Stoff.

»Pass doch auf«, sagte Vanessa und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Schritt. »Vielleicht brauchst du ihn ja irgendwann noch mal.«

Er knurrte nur, weil er nicht recht wusste, was er darauf erwidern sollte. Nachdem er einen Schluck Tee getrunken hatte, sagte er: »Ich habe gerade Julia Trent im Dorf getroffen.« Er gab ihr Gespräch wieder, erwähnte auch Julias Absicht, Alice Jones aufzusuchen, und ihre Entdeckung, dass Carl Forester für ihre Eltern gearbeitet hatte. »Ich habe angeboten, das Haus zu kaufen«, gab er zu.

»Zwecklos«, sagte Vanessa. »Sie wird es als das erkennen, was es ist. Nur ein weiterer taktischer Zug.«

George sagte nichts. Er hatte sich geschworen, dass er in ihren letzten Wochen nicht mehr auf irgendwelche Provokationen eingehen würde.

»Was sagt sie zu Peggy Forester?«, fragte Vanessa.

»Sie ist gleich in die Defensive gegangen, als ich sie auf ihren Besuch ansprach. Sie haben der Polizei nicht gesagt, dass sie dort waren.«

Vanessas Augen leuchteten auf. »Das ist gut zu wissen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so wertvoll ist. Wohl nur, wenn ich auch bereit bin, davon Gebrauch zu machen.«

»Bist du das denn nicht?«

George seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es sich als kontraproduktiv erweisen könnte. Es wäre besser für uns alle, wenn das Feuer wirklich nur ein Unfall war.«

Vanessa sah ihn bedauernd an. »Ach, George, ich glaube wirklich, dass du allmählich die Nerven verlierst.«

 

»Es wird Ihnen nichts nützen«, sagte Alice. »Ich kann mich da nicht reinziehen lassen.«

»Wie meinen Sie das?«

Alice antwortete mit einer Gegenfrage. »Wissen Sie, warum ich hier bin? Warum ich meine Kinder verlassen musste?«

»Gordon sagte, Sie hätten einen Nervenzusammenbruch erlitten.«

»Es war ein bisschen mehr als das.« Wieder lachte sie ihr Reibeisenlachen. »Unsere Nachbarn, die Grangers, haben die ganze Geschichte doch tatsächlich verpennt.«

Julia nickte. Sie erinnerte sich, es im Polizeibericht gelesen zu haben.

»Ungefähr eine Woche danach traf ich Brian zufällig auf der Straße. Er hatte miese Laune, weil am 19. Januar sein Auto beschädigt worden war. Er meinte, es sei von einem der Rettungsfahrzeuge gerammt worden, aber die Versicherung wollte nicht zahlen. Hat mir die ganze Zeit die Ohren vollgejammert, als ob an diesem Tag sonst nichts Wichtiges passiert wäre.« Alice schüttelte den Kopf. »Da bin ich einfach ausgerastet. Ich hatte eine Einkaufstasche dabei. Ich habe eine Flasche Wein herausgezogen und sie durch sein Wohnzimmerfenster geschmissen.«

Julia hielt erschrocken die Luft an. »War jemand zu Hause?«

»Seine Frau, aber die war zum Glück gerade oben. Ich bin dann reingegangen, hab eine andere Flasche aufgemacht und sie fast in einem Zug ausgetrunken. Und dann hab ich zwei Packungen Paracetamol geschluckt. Nur weil die Grangers die Polizei gerufen hatten, haben sie mich noch rechtzeitig gefunden.« Sie schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerung zu verdrängen. »Danach konnte ich nicht mehr hoffen, dass mir noch irgendjemand die Kinder anvertrauen würde.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte Julia. »Hat man Ihnen keine Hilfe angeboten?«

»O doch. Alle möglichen aufwendigen Therapien. Sie meinten, ich hätte irgend so ein posttraumatisches Dings.«

»Posttraumatische Belastungsstörung. Das ist nichts, wofür man sich schämen muss.«

»Vielleicht nicht in Ihrem Fall. Ich bin doch nur davongelaufen und habe mich verkrochen. Ich habe keine Hilfe verdient.«

Sie beugte sich vor, bis ihr Kopf fast ihre Knie berührte, das Gesicht in den Händen vergraben, während stumme Tränen ihren Körper erzittern ließen. Julia sah eine Weile hilflos zu. Schließlich rückte sie ein Stück näher, um Alice die Hand auf den Rücken zu legen und sie sanft zu streicheln.

»Es ist doch nicht nötig, dass Sie sich so quälen.«

»Doch, das ist es«, sagte Alice. »Weil es nämlich keine posttraumatische Belastungsstörung oder so etwas ist. Sondern meine Schuldgefühle.«

Und jetzt begriff Julia. Sie wusste, warum Alice hierhergekommen war. Warum sie sich entschieden hatte, noch einmal davonzulaufen und sich zu verstecken.

»Sie haben ihn gehört, nicht wahr? Den zweiten Schützen?«

Es war lange still. Dann sagte Alice im Flüsterton: »Ich habe ihn gesehen.«

Julia schwieg. Ihr war, als hätte sie plötzlich einen schweren Klumpen im Magen. Schließlich richtete Alice sich auf und nahm die Hände aus dem Gesicht. Ihre Augen waren rot und verweint.

»Ich habe etwas gehört, das keinen Sinn ergab. Ich wartete eine Weile und beschloss dann, noch einmal einen Blick zu riskieren. Zu dem Zeitpunkt müssen Sie schon auf dem Baum gewesen sein. Ich habe ihn gesehen – einen Mann in einer Motorradkombi. Er stand bei Carl und hielt die Pistole in der Hand.«

»Das war, nachdem er Carl erschossen hatte?«

»Ja. Ich wusste nicht, ob das jetzt gut oder schlecht war, also habe ich gewartet, bis ich die Polizeisirene hörte.«

»Warum haben Sie der Polizei nichts gesagt?«, fragte Julia, bemüht, nicht zu viel Bitterkeit in ihre Stimme zu legen.

»Als sie meine Aussage aufnahmen, hat mich niemand nach ihm gefragt. Sie redeten alle so, als ob Carl sich selbst erschossen hätte. Ich kam mir so schon vor wie ein Feigling, weil ich nicht versucht hatte, Ihnen zu helfen. Ich dachte … wenn ich es ihnen sagte, würden sie mich wahrscheinlich nur auslachen.«

Julia konnte nur betrübt nicken. Wenn sie sich die Skepsis ins Gedächtnis rief, mit der ihre eigene Aussage aufgenommen worden war, dann hatte Alice wahrscheinlich sogar recht.

»Und deswegen sind Sie hier, nicht wahr?«

»Ich habe solche Angst«, sagte Alice. »Ich habe solche Angst, dass er mich hier aufspüren könnte.«

Julia nahm ihre Hand. »Sich verstecken ist keine Lösung. Mir ging es zuerst genau wie Ihnen, aber es hat nicht funktioniert.« Sie hielt inne und überlegte, wie viel sie preisgeben durfte. Alice spürte es und sah sie fragend an.

»Auf die Pension, in der ich bis vor kurzem gewohnt habe, wurde ein Brandanschlag verübt.«

Alice stockte der Atem. »War er das?«

»Ich glaube, ja.«

»Und die Polizei? Sieht sie das auch so?«

Ein wissender Ausdruck lag in Alices Blick, eine Härte, geboren aus Zynismus. Julia fürchtete, dass sie einen aussichtslosen Kampf führte, und doch zwang irgendetwas sie, es weiter zu versuchen.

»Wir sollten beide zur Polizei gehen. Wenn wir zu zweit sind, ist die Chance größer, dass wir sie überzeugen können.«

Alice blieb hart. »Was ist, wenn der Mörder es herausfindet? Was ist, wenn er sich an meinen Kindern vergreift?«

Julia seufzte. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass Alice recht hatte.

»Ihr Mann glaubt, es sei seine Schuld«, sagte sie. »Er vermisst Sie ganz schrecklich.«

»Ich kann es ihm nicht sagen«, erwiderte Alice. »Ich muss allein damit fertig werden. Auf diese Weise sind sie sicherer.«

»Und wenn der Mörder gefasst wird?«

»Das wird er nicht. Wie können sie ihn fassen, wenn sie nicht einmal wissen, dass er existiert?«

»Genau. Gerade deshalb müssen Sie sich melden.«

»Es ist eine ausweglose Situation«, sagte Alice verbittert. Sie zog die Hand weg, die Julia immer noch gefasst hielt. »Und Sie sollten nicht weiter Unruhe stiften. Sie sollten einfach vergessen, dass es je passiert ist.«

»Das kann ich nicht«, sagte Julia.

»Dann sind Sie dumm«, erklärte Alice. »Denn er wird Ihnen weiter nachstellen. Und das nächste Mal wird er Sie töten.«
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Als das Telefon klingelte, war George in seinem Arbeitszimmer und grübelte über den Rat seiner Frau nach. Den Verdacht im Fall Peggy Forester auf Walker und Trent zu lenken könnte sehr wohl die Bedrohung eliminieren, die sie für ihn darstellten, aber es bestand auch die Gefahr, dass der Schuss nach hinten losging. Schon allein, weil die Medien die beiden möglicherweise als Helden der Selbstjustiz darstellen würden, was ihnen lediglich ein breiteres Publikum für ihre Verschwörungstheorien verschaffen würde.

Seine Laune sackte noch weiter in den Keller, als er Tobys Stimme erkannte.

»Vilner. Wir sollten ihn auszahlen. Egal wie. Hauptsache, wir sind ihn los.«

Der Gebrauch des Wörtchens »wir« entlockte George ein Lächeln. »Was bringt dich zu dieser Ansicht?«

»Er ist gemeingefährlich. Es war ein Fehler, ihm den Security-Vertrag anzubieten. Das sehe ich jetzt ein.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, was passiert ist.«

»Er war heute Morgen hier. Er war … aggressiv. Unberechenbar.«

Toby verstummte, doch George wartete ab. Er spürte, dass das noch nicht alles gewesen war.

»Er hat meine Kopie des Berichts mitgenommen.«

George fluchte in sich hinein. »Hat er gesagt, was er damit vorhat?«

»Nicht ausdrücklich. Aber damit hat er ein Druckmittel in der Hand.«

Kendrick, dachte George, und fast hätte er es laut gesagt. Er war noch nicht ganz so weit, Toby die Neuigkeit zu unterbreiten.

»Wie kommst du darauf, dass er sich kaufen lässt?«

»Jeder hat seinen Preis«, erwiderte Toby.

George schnaubte. Und wie kommst du darauf, dass ich mir das leisten kann? Aber auch das sagte er nicht laut. Er kannte Tobys sorglose Einstellung zum Geld und wusste, dass er damit wenig erreichen würde.

»Mir ist schon klar, dass ich kein Recht habe, dich darum zu bitten«, fügte Toby hinzu. »Aber wenn wir jetzt nichts unternehmen, könnten wir es alle bereuen.«

»Ich werde darüber nachdenken, aber ich wäre an deiner Stelle nicht übermäßig optimistisch. Vilner ist nicht dumm. Für das Ausnutzen von Schwachpunkten hat er ein spezielles Talent.«

Es war eine bewusste Spitze gegen Toby, und sein Neffe wusste es. Aber diesmal gab es keine Proteste, keine Retourkutsche, nur ein lammfrommes, versöhnliches »Danke«.

George legte den Hörer auf. Fast wünschte er, Toby hätte die Beherrschung verloren. In einem hitzigen Wortwechsel wäre es ihm leichter gefallen, die schlechte Nachricht über Kendrick loszuwerden. Außerdem sah er in der Begleichung von Tobys Schulden einen willkommenen Anlass, ihre Verbindungen mit Anstand abzubrechen. Eine Art Abfindung.

Wie immer, wenn seine Probleme ihm über den Kopf zu wachsen drohten, schloss er seinen Schreibtisch auf und betrachtete das Foto, das er ganz unten in der Schublade versteckt hatte. Er legte es auf den Tisch und strich zärtlich mit dem Finger über das makellose, wunderschöne Gesicht.

 

Es war ein Uhr mittags, und Sullivan hatte es sich in einer ruhigen Ecke in einem gemütlichen Pub am Rand des Ashdown Forest bequem gemacht, wo er eine Fleischpastete aß und in der Daily Mail blätterte. Er überlegte kurz, sich noch ein drittes Bier zu bestellen, beschloss aber, zu warten und es sich von Walker holen zu lassen.

Craig war wie zu erwarten pünktlich. Wenige Sekunden nach der vereinbarten Zeit kam er zur Tür hereinmarschiert. Er entdeckte Sullivan, der sein leeres Glas hochhielt und mit den Lippen den Namen seiner Biermarke formte: »IPA.«

»Sie sind eigentlich dran mit ausgeben«, sagte Craig, als er mit den Drinks wiederkam. Sullivan fiel auf, dass er diesmal nichts verschüttete.

»Das ist ja wohl das Mindeste, wenn Sie mich schon hier in der Pampa antanzen lassen«, entgegnete er und hob sein Glas. »Also, was haben Sie denn so furchtbar Interessantes?«

Vielleicht hatte er sich im Ton vergriffen, denn Craig schien nicht recht mit der Sprache herausrücken zu wollen.

»Julia Trent hat mir von dem zweiten Schützen erzählt«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, warum ihre Aussage nicht ernster genommen wurde.«

»Weil am Tatort keinerlei Indizien dafür gefunden wurden und weil niemand sonst diesen Mann gesehen hat.«

»Aber der Report unterstellt im Grunde, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist. Und das glaube ich nicht.«

»Sie haben sie nicht gerade sanft angefasst, das gebe ich zu.«

»Sie akzeptieren also, dass sie die Wahrheit sagt?«

Sullivan zuckte nur mit den Achseln und hob sein Glas an die Lippen, um seine wachsende Erregung zu kaschieren.

»Wir haben noch andere Beweise für seine Existenz«, sagte Craig. »Gestern Abend hat er einen Brandanschlag auf Julias Pension verübt, und mich hat er mit dem Auto in den Graben gedrängt.«

Als Sullivan nichts erwiderte, ließ Craig sich seine Frustration anmerken. »Herrgott, ich sauge mir das doch nicht aus den Fingern! Ich glaube, dass derselbe Mann Peggy Forester ermordet haben könnte.«

»Peggy Forester?«, wiederholte Sullivan nachdenklich. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Craig zögerte. »Nun ja … das Feuer in ihrem Haus.«

»Haben Sie Hinweise darauf, dass es vorsätzlich gelegt wurde?«

Die förmliche Ausdrucksweise verunsicherte Craig sichtlich. Er lehnte sich zurück und mühte sich, seine Gefühle im Zaum zu halten. »Ich habe Ihnen gerade erzählt, was uns gestern zugestoßen ist. Das hat nichts mit Zufall oder Paranoia zu tun. Das sehen Sie doch wohl ein?«

»Oh, ich bin durchaus offen für die Theorie über einen zweiten Täter«, entgegnete Sullivan. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie viele meiner Kollegen sich dem anschließen würden.«

Craigs Erleichterung war mit Händen zu greifen. »Sie werden der Sache also nachgehen?«

»Wieso denken Sie, dass ich noch nicht daran arbeite?«

»Was soll das heißen?«

Sullivan nahm einen kräftigen Schluck und seufzte behaglich. »Okay. Sie haben den Bericht gelesen. Nehmen wir mal an, es hat tatsächlich einen zweiten Täter gegeben. Sie brauchen ein starkes Motiv. Da wären fürs Erste die Caplans – der Täter muss einen tiefen Groll gegen sie gehegt haben. Und für wen haben die Caplans gearbeitet?«

»Matheson«, platzte Craig heraus und merkte zu spät, dass es eine rhetorische Frage war.

»Genau. Und dann war es auch noch Mathesons Schrotflinte, die gestohlen wurde, und einige von Mathesons Widersachern waren unter den Opfern. Das heißt …« Er grinste, als er in Craigs Augen sah, wie es ihm leise zu dämmern begann. »Das heißt, dass jemand versucht haben könnte, George Matheson am Zeug zu flicken. Jemand, der will, dass dem Bauprojekt ein für alle Mal der Todesstoß versetzt wird.«

Er ließ sich noch einen Schluck Bier durch die Kehle rinnen. Craig starrte ihn an. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

»Vielleicht jemand, der noch eins draufgesetzt hat, indem er einen aktiven Polizeibeamten nötigte, vertrauliche Informationen preiszugeben, und dann ein wehrloses Opfer für seine Zwecke einspannte.«

Endlich fand Craig seine Stimme wieder. »Das ist doch absolut lächerlich.«

»Wirklich? Woher will ich wissen, ob Sie nicht die Pension in Brand gesteckt und dann Ihr Auto selbst in den Graben gefahren haben? Gibt es Zeugen für Ihren Unfall?«

»Es war eine wenig befahrene Landstraße.«

Sullivan zuckte mit den Achseln. Na bitte. Einen Moment lang sah es so aus, als würde Craig handgreiflich werden. Doch dann knirschte er nur mit den Zähnen und sagte: »Carl Forester hat meinen Vater ermordet.«

»Schon. Und laut Ihnen und Julia hat dieser zweite Schütze Carl erschossen.«

Craig warf die Hände in die Luft, als sei die Bemerkung zu absurd, um einen Kommentar zu verdienen.

Sullivan fuhr fort: »Und jetzt behaupten Sie, er hätte auch Peggy Forester getötet.«

»Ach, kommen Sie – was spielen Sie eigentlich für ein Spiel?«

»Wissen Sie, wo sie wohnt?«

Craig wandte den Blick ab. »Irgendwo in Falcombe.«

»Waren Sie jemals dort?«

»He, wenn Sie mich beschuldigen wollen, dann halten Sie sich gefälligst an die Vorschriften! Verhaftung, Rechtsmittelbelehrung, Anwalt.«

»Oha, das hört sich aber schwer nach jemandem an, der etwas zu verbergen hat.« Sullivan lachte und bedeutete Craig mit einer Geste, sich zu beruhigen. »Das hier ist doch nur ein Schwatz unter Freunden.«

»Blödsinn. Sie führen doch irgendwas im Schilde.«

»Ich frage Sie noch einmal: Waren Sie je in Peggy Foresters Haus? Haben Sie irgendwann vor ihrem Tod mit ihr gesprochen?«

Craig sprang auf. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass ich sie getötet habe!« Er hob die Fäuste, worauf Sullivan sich anspannte und sein Bierglas fester packte für den Fall, dass er es Craig ins Gesicht rammen müsste. In reiner Notwehr natürlich.

Aber Craig musste eingesehen haben, wie idiotisch er sich aufführte, und vielleicht spürte er auch, dass es Sullivan schon in den Fingern juckte zurückzuschlagen. Er stieß seinen Stuhl zurück und stürmte aus dem Pub.

Das Haus in Berkshire hatte ursprünglich ein Arbeitszimmer gehabt, das für Kendrick aber nicht groß genug war. Deshalb hatte er eines der Schlafzimmer entsprechend umfunktioniert und es mit mehreren Schreibtischen sowie dem schnellsten erhältlichen Internetanschluss ausgestattet. Jacques war ein erfahrener Programmierer und zudem für die Sicherheit zuständig; einmal pro Woche ließ er das ganze Haus auf Abhöreinrichtungen absuchen. Kendrick hatte schon oft genug von Industriespionage profitiert, um ihre Bedeutung nicht zu unterschätzen, und er war fest entschlossen, ihr nicht selbst zum Opfer zu fallen.

Er kritzelte gerade auf einem Notizblock herum und las gleichzeitig ein Dokument auf dem Bildschirm, als der Anruf kam. Er lauschte mit verbissener Miene und sagte schließlich nur drei Worte.

»Okay. Tu es.«

Dann legte er den Hörer auf und starrte mit leerem Blick auf das Display. Während er über den Befehl nachsann, den er soeben erteilt hatte, verspürte er ein leises Kribbeln im Nacken. Nicht direkt Angst. Eher so etwas wie Ungewissheit. Aber das war schlimm genug. Es war eine Entscheidung, die nicht wieder rückgängig gemacht werden konnte.

Als sein Blick auf den Notizblock fiel, sah er, dass er mehrere Kringel um ein Wort gemalt hatte, das in Großbuchstaben geschrieben und mit einem Schatteneffekt versehen war. Er lächelte. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er es geschrieben hatte.

Decipio.
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Um drei war Craig zurück in Chilton. Das Gespräch mit Sullivan lag ihm schwer im Magen. Er rechnete fast damit, dass die Polizei ihn an der alten Schule mit einem Haftbefehl in Empfang nehmen würde, und dass dem nicht so war, konnte ihn kaum trösten. Falls Sullivan, wie Craig vermutete, die Sache für sich behalten wollte – sei es zu seinem Vergnügen oder um daraus Profit zu schlagen -, dann waren die Folgerungen sogar noch schlimmer.

Für den Schlamassel, in dem er jetzt steckte, konnte er niemanden als sich selbst verantwortlich machen. Er hätte sich denken können, dass Sullivan ihm nicht unbesehen glauben würde. Ja, er fragte sich inzwischen, ob der Kriminalbeamte nicht von Anfang an nur mit ihm gespielt hatte. Vielleicht hatte er ihm den Bericht nur gegeben, um ihn in eine Falle zu locken.

Als Julia anrief, hatte er seine Gedanken noch immer nicht geordnet. Während er nach dem Telefon griff, beschloss er, ihr nichts von dem Treffen zu sagen. Er hatte ohnehin schon Sorge, dass sie ihm nicht vollständig vertraute. Auf keinen Fall wollte er ihre Zweifel noch weiter schüren, zumal, da die Ereignisse der letzten Nacht sie einander nähergebracht zu haben schienen.

Julia klang mindestens so müde und niedergeschlagen, wie er sich fühlte. »Wir haben einen großen Fehler gemacht. Wir hätten zur Polizei gehen und ihr alles sagen müssen.«

»Warum?«

»Wir haben vergessen, dass George Matheson von unserem Besuch bei Peggy Forester weiß. Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen -«

»Du hast mit Matheson gesprochen?« Es klang heftiger, als er beabsichtigt hatte.

»Ja, ich bin ihm zufällig in Chilton begegnet.« Julia schien verwirrt über seinen Ton.

»Und hast du ihn gefragt, wo sein Freund Vilner gestern Abend war?«

»Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ehrlich gesagt, er wirkte ziemlich betroffen. Nun reiß mir doch nicht gleich den Kopf ab, Craig. Ich erzähle dir doch nur, was passiert ist.«

»Entschuldigung. Wie kommt es, dass du schon wieder dort warst?«

Sie begann ihm von dem Eintrag im Tagebuch ihres Vaters zu erzählen, in dem von Carl Forester die Rede war. Dann sprach sie von ihrer Entscheidung, nach Chilton zu fahren, um mit Alice Jones zu sprechen. Craigs Gedanken schweiften ab, und er wurde erst wieder hellhörig, als sie sagte: »George hat angeboten, das Haus zu kaufen.«

»Was? Der Mann hat ja Nerven!« Er dachte an das Treffen am Mittwoch und an Julias Vermutung, dass George den Polizeibericht ebenfalls in die Finger bekommen haben könnte. Und an die Art und Weise, wie Sullivan ihm heute zu entlocken versucht hatte, ob er bei Peggy Forester gewesen war – so, als kennte er bereits die Antwort. Er stöhnte.

Julia hielt mitten im Satz inne. »Was ist?«

»Mir ist gerade eine Idee gekommen, wer Georges Maulwurf bei der Polizei sein könnte.«

»Red weiter.«

»Ich erzähl‘s dir, wenn ich es sicher weiß. Was hast du gerade gesagt?«

Julia schilderte ihren Besuch in Alices Wohnung. »Sie ist in einem fürchterlichen Zustand. Sie quält sich mit Selbstvorwürfen wegen ihres Verhaltens damals.«

»Sie hat sich mit den Kindern im Obergeschoss versteckt. Das ist doch völlig in Ordnung.«

Am anderen Ende trat eine lange Pause ein. Craig fragte sich schon, ob die Verbindung unterbrochen war. Er drückte das Telefon ans Ohr und hörte Julias kummervollen Seufzer.

»Sie hat den Mörder gesehen.«

»Was?«

»Alice hat ihn gesehen, wie er neben Carls Leiche stand.« Sie lachte bitter. »Wenigstens bedeutet das, dass ich es mir nicht eingebildet habe.«

»Nein, das ist eine wunderbare Neuigkeit«, sagte Craig. Er begriff nicht, warum sie so resigniert klang.

»Das Problem ist, dass sie sich strikt weigert, zur Polizei zu gehen und eine Aussage zu machen. Sie glaubt, es sei zu gefährlich.«

Craig stöhnte. »Sie könnte sich von deiner Courage eine Scheibe abschneiden.«

»Ich habe auch nicht drei Kinder zu beschützen.«

»Und wenn wir einfach selbst damit zur Polizei gehen?«

»Sie sagt, sie wird alles leugnen und mich beschuldigen, sie zu drangsalieren. Wir dürfen uns nichts vormachen, Craig. Wir sind in dieser Sache auf uns allein gestellt.«

»Mag sein, aber wir machen Fortschritte, da bin ich mir sicher. Sag mal, wie wär‘s, wenn wir uns treffen, um zu besprechen, wie wir weiter vorgehen?«

Sie sagte bereitwilliger zu, als er erwartet hatte. »Ich fahre morgen nach Chilton, um endlich mal mit dem Räumen anzufangen. Sagen wir um zehn im Haus meiner Eltern?«

»Super.« Bevor sie das Gespräch beendeten, ermahnte Craig sie noch, auf sich aufzupassen. Gleich darauf kam ihm der Gedanke, dass er selbst auf diesen Rat hätte hören sollen, ehe er sich mit Sullivan eingelassen hatte.

 

Der Killer verbrachte einen ruhelosen Abend. Unentwegt grübelte er darüber nach, was er getan hatte und was noch zu tun war. Schon jetzt kostete er im Geist den Moment von Decipios Demaskierung aus, den Augenblick, in dem er den Spieß umdrehen würde. Nur noch ein oder zwei Tage, hoffte er.

In der Zwischenzeit hatte es einen weiteren knappen Mailwechsel gegeben, und Decipio hatte ihn vor einer neuen Bedrohung gewarnt.

Auf die Frage, ob er etwas mit Peggy Foresters Tod zu tun gehabt habe, hatte er bewusst unverbindlich geantwortet. Er hatte nicht die Absicht, weiter an dem Galgen zu bauen, an dem sie ihn hängen würden. Jetzt war ihm klar, wie naiv und vertrauensselig er gewesen war, und er war verdammt wütend auf sich selbst.

Es war eine herbe Enttäuschung, dass sowohl Craig Walker als auch Julia Trent den Mittwochabend unbeschadet überstanden hatten. Schlimmer noch, es schien sie nicht abgeschreckt zu haben. Trent schnüffelte herum, versuchte Unruhe zu stiften, und es war ein schwacher Trost, dass bislang niemand auch nur im Entferntesten von ihrer Geschichte überzeugt zu sein schien.

In seinen eher düsteren Momenten beschlich ihn das mulmige Gefühl, dass sein ganzer genialer Plan auffliegen könnte. Dass, ganz gleich, was er tat, ganz gleich, wie gewagt und einfallsreich seine Aktionen auch sein mochten, immer irgendein Hindernis, irgendein vergessenes Detail ihm unversehens in die Quere kam. Selbst etwas so Banales und scheinbar Harmloses wie dieses beschissene Tagebuch.
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Als Julia am Freitagmorgen erwachte, fühlte sie sich so kräftig und erholt wie seit Wochen nicht mehr. Vielleicht lag es nur daran, dass sie endlich wieder eine ganze Nacht in ihrem eigenen Bett verbracht hatte, oder vielleicht war es ein Zeichen dafür, dass sie sich von den Strapazen des Mittwochs gründlich erholt hatte – wie auch immer, es war ein Energieschub, den sie in ihrer ansonsten so misslichen Lage gut gebrauchen konnte.

Nach ihrem frustrierenden Besuch bei Alice Jones am Abend zuvor hatte sie sich mit banalen Erledigungen abgelenkt – Einkaufen, Hausarbeiten, Post sortieren -, aber auch ausgiebig ausgeruht. Ein- oder zweimal hatte sie das Tagebuch ihres Vaters zur Hand genommen, hatte sich aber nicht so recht dazu bringen können weiterzulesen. Am Abend rief sie ihren Bruder und einige Freunde an, um ihnen mitzuteilen, dass sie wieder zu Hause war. Es kam ihr vor, als machte sie eine höchst bedeutsame Ankündigung: Bald würde das normale Leben wieder beginnen.

Dennoch beschlich sie eine gewisse Bangigkeit, als sie nach Chilton fuhr. Es war schwierig, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie mit der Absicht aufgebrochen war, das Haus auszuräumen, und nicht über all das nachzugrübeln, was in den Wochen seither passiert war. Ohne es sich ganz und gar einzugestehen, richtete sie es so ein, dass sie genau um zehn Uhr ankommen würde, sodass Craig sie zum Haus begleiten konnte.

Es war wieder ein milder Tag, diesmal mit bewölktem Himmel und einem frischen Wind. Julia musste im Dorf selbst parken, und als sie anhielt, trat Craig gerade aus der Tür des alten Schulhauses. Er trug einen dünnen Pulli mit V-Ausschnitt über einem weißen T-Shirt. Es war das erste Mal, dass sie ihn ohne Jacke sah, und sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie breit seine Schultern waren. Was wahrscheinlich ganz gut war, denn er schien die ganze Last der Welt auf ihnen zu tragen.

Die Begrüßung war ein wenig verkrampft. Nach kurzem Zögern küsste er sie auf die Wange. »Es ist dir niemand hierher gefolgt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe immer wieder in den Spiegel geschaut.«

»Gut. Klingt albern, aber wir sollten diese Vorsichtsmaßnahmen wirklich beachten, bis der Mörder gefasst ist.«

Julia nickte, musste aber unwillkürlich an Alices bittere Entgegnung denken: Wie können sie ihn fassen, wenn sie nicht einmal wissen, dass er existiert?

Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Craig: »Ich kann nicht glauben, dass Alice Jones uns nicht helfen will. Ob wir ihren Mann dazu bringen könnten, sie zu überreden?«

»Ich bezweifle, dass sie auf ihn mehr hören würde als auf mich.«

Craig seufzte. »Und was ist mit Matheson? Wird er uns wegen unseres Besuchs bei Peggy Forester Schwierigkeiten machen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Gestern schien er mir eine regelrechte Charmeoffensive zu fahren, aber das könnte sich ändern. Was war deine Theorie über seinen Kontakt bei der Polizei?«

Craig wich ihrem Blick aus. »Ich arbeite noch dran.«

Julia wartete einen Moment mit gerunzelter Stirn. »Okay.« Sie erreichten die Reihe von Cottages, und sie kramte den Hausschlüssel hervor. »Hast du die Sache mit der Versicherung geregelt?«

»Der Golf wird angeblich heute abgeschleppt. Sie wollen mir keinen Ersatzwagen geben, solange nicht geklärt ist, ob er noch repariert werden kann, also habe ich mir einen Mietwagen genommen.«

Julia hatte den Schlüssel ins Schloss gesteckt. Jetzt erstarrte sie. »Hast du das gehört?«

»Was?«

»Hat sich angehört wie irgendetwas im Haus.«

Nicht etwas, wurde ihr plötzlich klar. Jemand.

Das Schloss klemmte, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Julia die Tür aufstoßen konnte. Im gleichen Moment war ein anderes, durchdringenderes Geräusch zu hören: hastige Schritte auf dem Küchenboden. Die Hintertür flog mit einem Knall auf, und als Craig sich an Julia vorbeischob, erhaschte sie einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die in Richtung Gartenzaun flüchtete. Die gleiche dunkle Gestalt, die sie am Mittwochabend in die Dünen gejagt hatte.

Craig rannte durchs Haus, um dem Flüchtenden nachzusetzen. Einen Augenblick lang war Julia vor Panik und Verwirrung wie versteinert. Dann löste sie sich mit einem Ruck aus der Erstarrung. Sie konnte Craig nicht allein damit fertig werden lassen. Das hier war auch ihr Kampf.

Als sie die Hintertür erreichte, schickte Craig sich gerade an, über den Stacheldrahtzaun am Ende des Gartens zu klettern. Dahinter lag ein Feld mit dunkler Erde, in dem gerade irgendeine Wintersaat aufging. Das Gelände stieg auf einer Länge von vielleicht hundert Metern leicht an, und der Mörder, eine anonyme Gestalt in schwarzer Jacke und Baseballkappe, hatte schon ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt.

»Warte hier«, rief Craig.

»Nein.« Sie holte ihn am Zaun ein, ein wenig außer Atem, aber ansonsten okay. Keine Schmerzen. Craig sah die eiserne Entschlossenheit in ihren Zügen und sagte nichts mehr. Er drückte den Draht herunter und half ihr über den Zaun.

Der Mörder erreichte den höchsten Punkt der Anhöhe und verschwand aus ihrem Blickfeld. Craig setzte ihm nach, und Julia blieb sehr bald hinter ihm zurück. Er war schon fast oben angekommen, als Julia auf eine lockere Erdscholle trat und spürte, wie ihr Knöchel nachgab. Sie schrie auf, als sie zu Boden ging, und Craig hielt inne. Er blickte sich um und lief zu ihr zurück.

»Was ist passiert?«

»Bin mit dem Fuß umgeknickt. Es geht schon wieder.« Sie streckte die Hand aus und ließ sich von ihm aufhelfen.

»Du hättest im Haus bleiben sollen«, sagte er und zuckte gleich darauf zusammen, als er ihren grimmig entschlossenen Blick sah.

Auf seinen Arm gestützt, humpelte sie die letzten paar Meter bis zum höchsten Punkt des Kamms. Von hier an fiel das Gelände ab bis zu einer Gruppe von Eichen entlang eines Bachs, der die Ostgrenze von George Mathesons Besitz bildete. Der Killer war verschwunden.

»Mist!«, stieß Craig hervor. Julia war sich nicht sicher, ob ein Teil seiner Verärgerung ihr galt, weil sie ihn aufgehalten hatte.

»Wenn er in dem Wäldchen ist, kann er in beide Richtungen weitergelaufen sein. Wir werden ihn nicht erwischen.«

»War es derselbe Mann, den du in Camber gesehen hast?«

Sie nickte. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war und ihr Adrenalinspiegel wieder sank, merkte sie, wie ihre Beine zitterten. Ein eigenartiges Kältegefühl durchströmte ihren Körper, und sie hatte das Gefühl, dass alle ihre Muskeln zu einer gallertartigen Masse erstarrten.

»Er muss dir aufgelauert haben«, sagte Craig.

Julia wollte etwas erwidern, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr fiel auf, dass die Wolken plötzlich schwarz waren und der Himmel weiß, wie auf einem Negativ. Sie hörte Alices Worte – wie die Stimme Gottes ließen sie die Luft erzittern: Er wird Ihnen weiter nachstellen. Und das nächste Mal wird er Sie töten.

»Was hast du gesagt?«, fragte Craig, doch sie war sich nicht bewusst, überhaupt gesprochen zu haben. Vielleicht hatte er auch Alices Stimme gehört.

Dann stürzte er sich auf sie, und im letzten Moment, bevor sie das Bewusstsein verlor, begriff sie, dass Craig der zweite Schütze sein musste. Es war alles eine furchtbare Täuschung gewesen.
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Der Killer rannte. Er dachte an den 19. Januar, dachte an die Risiken, die er eingegangen war, doch er wollte sich nicht mit Grübeleien über sein Versagen aufhalten. Fast eine Stunde war er in dem Haus gewesen. Es war kalt und verlassen, und mit ein bisschen Glück hätte er seine Suche erfolgreich abschließen können, ohne gestört zu werden. Stattdessen war diese Schlampe aufgetaucht, mit Walker im Schlepptau.

Er hatte nichts Belastendes gefunden, aber das war kaum ein Trost. Wieder einmal hatte er es riskiert, entlarvt, identifiziert und möglicherweise sogar gefasst zu werden, ohne im Gegenzug irgendetwas zu erreichen. Eine schrille Stimme in seinem Hinterkopf warnte ihn, dass die Situation ihm zu entgleiten drohte. Aber er hörte nicht darauf.

Sobald er ein Stück in das Wäldchen vorgedrungen war, vergewisserte er sich, dass er nicht mehr verfolgt wurde, und ruhte sich dann ein paar Minuten aus. Anstatt sich über eine neuerliche vergebliche Anstrengung den Kopf zu zerbrechen, dachte er lieber an etwas Inspirierenderes: die aufkeimenden Flammen, die über Peggy Foresters Körper gezüngelt hatten. Das war der wahre Maßstab seiner Fähigkeiten.

Er hatte überlegt, das Cottage in Brand zu stecken, die Idee jedoch wieder verworfen. Soviel er wusste, hatte die Polizei noch keine Verbindung zwischen dem Feuer in der Pension und dem in Peggy Foresters Haus hergestellt, aber ein dritter Brand hätte durchaus ihren Verdacht wecken können.

Seinen Wagen hatte er etwa eine halbe Meile von hier abgestellt, an einem Aussichtspunkt am Ortsrand von Falcombe. Als er dort ankam, setzte er sich zuerst einmal ins Auto und dache eine Weile über seine Alternativen nach. Er könnte gleich nach Hause fahren. Oder, da er schon einmal hier war, eine Entscheidung herbeizwingen.

 

Julia kam wieder zu sich, als Craig schwankend stehen blieb und überlegte, wie er sie über den Zaun bringen sollte. Er atmete schwer und war ganz rot im Gesicht.

»Ich bin okay«, sagte sie. »Du kannst mich runterlassen.«

»Sicher?«

»Ja. Bevor du dir noch einen Bruch hebst.«

Dankbar setzte Craig sie ab. Er stützte sie mit einer Hand im Rücken, und sie hielt sich an seiner Schulter fest, bis sie sicher war, dass sie ohne Hilfe stehen konnte.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Du bist ohnmächtig geworden. Einfach umgekippt.«

Deswegen hast du mich also gepackt, dachte sie, und in ihre Erleichterung mischte sich ein Anflug von schlechtem Gewissen. Wie hatte sie denken können, Craig sei der Mörder? Es war eine alberne Vorstellung, vollkommen unlogisch, aber sie hielt sich hartnäckig in ihrem Hinterkopf, wie eine kleine Warnleuchte, die sich einfach nicht ausschalten ließ.

Er half ihr über den Zaun, und sie gingen zurück ins Haus. Dort bestand er darauf, dass sie sich auf den Küchenboden setzte, worauf er ein Handtuch nass machte und es ihr reichte. Während sie sich das Gesicht und den Nacken abtupfte, machte er einen Kontrollgang durch das Haus.

Er war gerade im Obergeschoss, als sie von einem schmerzhaften Hustenanfall geschüttelt wurde, der ihr die Hitze ins Gesicht trieb und sie ganz benommen machte. Sie hatte einen widerlichen metallischen Geschmack im Mund, und als sie aufstand und ins Spülbecken spuckte, wäre sie beim Anblick des Bluts fast ein zweites Mal in Ohnmacht gefallen. Als sie Craigs Schritte auf der Treppe hörte, drehte sie rasch den Wasserhahn auf, spülte es weg und tat so, als wollte sie sich nur die Hände waschen.

»Der einzige Raum, der durchwühlt aussieht, ist das hintere Schlafzimmer. Der ganze Boden ist mit Papieren übersät.« Er runzelte die Stirn, ging an ihr vorbei und inspizierte die Hintertür. »Ich frage mich, wie er reingekommen ist.«

»Meine Eltern hatten immer einen Ersatzschlüssel unter der Hintertreppe.«

»Aber wie kann er das gewusst haben?«

»Das machen hier alle.«

»Vermutlich«, pflichtete er ihr bei. »Rufen wir jetzt die Polizei oder nicht?«

Sie zuckte mit den Achseln. Er sollte nicht merken, dass sie sich immer noch am Spülbecken festhalten musste, um auf den Beinen zu bleiben. »Wenn nichts entwendet wurde, könnten wir stundenlang damit zubringen, unsere Aussage zu Protokoll zu geben, und was würden wir damit erreichen? Selbst wenn wir ihnen alles sagen, werden sie uns nicht glauben.«

»Tja«, meinte er resigniert. »Da hast du wahrscheinlich recht.«

Julia dachte wieder an Alices Warnung. Er wird Ihnen weiter nachstellen. Und das nächste Mal wird er Sie töten.

»Er kann mir nicht aufgelauert haben«, sagte sie. »Wie sollte er wissen, dass ich hierherkommen würde?« Sie sah Craig an, und ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Ein gemeiner, unwürdiger Gedanke, aber sie konnte ihn nicht verhindern.

Du hast es gewusst.

»Nein«, sagte sie, wie um ihre abwegige Fantasie in die Schranken zu weisen. »Er muss etwas gesucht haben.«

»Aber das Haus steht seit Wochen leer«, wandte Craig ein. »Warum jetzt?«

»Es muss mit unseren Aktivitäten zusammenhängen. Unseren Gesprächen mit Peggy Forester, Matheson, Alice Jones. Irgendwo muss es da eine Verbindung zu diesem Haus geben. Zu meinen -«

»Was?«

»Es sind die Tagebücher«, sagte sie, und etwas von ihrer Energie schien mit den Worten zu entweichen. »Ich habe George Matheson von den Tagebüchern erzählt.«

 

Es war elf Uhr, als der Summer ertönte und einen Besucher ankündigte. George warf einen Blick auf den Monitor neben der Tür und drückte dann auf den Knopf, um das Tor zu öffnen. Seit dem Gespräch mit seinem Neffen am Tag zuvor hatte er viel darüber nachgedacht, wie er mit Vilner verfahren sollte oder ob er überhaupt mit ihm Kontakt aufnehmen sollte. Jetzt hatte sich die Entscheidung erübrigt.

Er öffnete die Haustür, als der Range Rover gerade vorfuhr. Vilner stieg aus und blieb einen Moment lang regungslos stehen, scheinbar ohne George zu bemerken, der wartend im Eingang stand. Stattdessen blickte er zum Dorf hinüber, ehe er sich umdrehte und auf das Haus zuschritt. Sein Gesichtsausdruck war von einer Entschlossenheit, wie George sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Als ihre Blicke sich trafen, musste George sich alle Mühe geben, nicht zurückzuweichen. Er war versucht, Vilner die Tür vor der Nase zuzuschlagen oder wenigstens Vanessa zu rufen, um sie zu warnen, doch er sah ein, was für einen erbärmlichen Eindruck das machen würde.

»Ich kann mich nicht entsinnen, dass wir verabredet waren«, sagte er.

»Das waren wir auch nicht«, entgegnete Vilner, während er behände die Stufen erklomm und sich an George vorbeischob. »Es wird Zeit, dass wir uns über ein paar Dinge verständigen.«
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Bernard Trent hatte zu den Menschen gehört, die nichts wegwerfen können. Das wurde Julia und Craig zunehmend klar, als sie das hintere Schlafzimmer gründlicher in Augenschein nahmen. Der Schrank war geplündert worden, die Kleider von der Stange gerissen und in der Ecke auf einen Haufen geworfen. Der Inhalt von neun oder zehn Kartons lag verstreut im Zimmer umher; neben drei Dutzend Tagebüchern auch Rechnungen, Quittungen, Garantiescheine und Bedienungsanleitungen, alles angesammelt in einem halben Menschenleben.

Ein Hochglanzprospekt für eine Philips-Stereoanlage fiel Julia ins Auge. Sie erinnerte sich, wie sie als Kind die Plexiglasabdeckung des Plattenspielers zerbrochen hatte. Ihr Vater hatte schon an die Decke gehen wollen, als er gesehen hatte, wie untröstlich Julia war. Er versuchte, ihr weiszumachen, dass es nicht so schlimm sei und dass der Plattenspieler ohne Deckel noch genauso gut laufen würde, aber sie war sensibel genug, um zu merken, dass er sich fürchterlich ärgerte, und ihr war bewusst, dass ihr Bruder wohl nicht so glimpflich davongekommen wäre.

Jetzt schniefte sie, wischte sich die Nase und sagte: »Legen wir los.«

Sie brachten ein paar Minuten damit zu, das gröbste Chaos zu beseitigen und die diversen Papiere zu Stapeln zu ordnen. Vieles davon war offenbar nicht angerührt worden, aber manche Tagebücher waren aufgeschlagen und dann achtlos zur Seite geworfen worden. Julia hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und nahm sich ein paar Bände vor. Craig folgte ihrem Beispiel und setzte sich mit dem Rücken zum Bett. Eine Weile lasen sie in einträchtigem Schweigen, und bis auf das leise Rascheln des Papiers war nichts zu hören. Julia kam der Gedanke, dass es ihr unter anderen Umständen unangenehm gewesen wäre, jemandem, der nicht zur Familie gehörte, Einblick in so persönliche Dokumente zu gewähren.

Craig wurde als Erster unruhig. »Was genau hast du zu George gesagt?«

Julia starrte die Wand an, und ihr Blick wurde leer, als sie an den vergangenen Morgen zurückdachte. »Dass ich Vaters Tagebuch gelesen und entdeckt habe, dass Carl letzten Sommer bei ihm im Garten gearbeitet hat.«

»Und weiter?«

»Das war eigentlich alles. Wir haben über Carl gesprochen, über die Tatsache, dass niemand seine Tat hätte vorhersehen können.«

»Hat er irgendwelche Fragen gestellt? Irgendetwas zu den Tagebüchern?«

»Nein. Er schien sich nicht besonders dafür zu interessieren.«

»Es könnte also ein bloßer Zufall sein?«

»Ich glaube nicht an Zufälle. Nicht mehr.«

»Nein. Ich auch nicht.« Er blätterte eine Seite um, dann seufzte er. »Wirklich fesselnde Lektüre, nicht wahr?«

Sie wäre sich illoyal vorgekommen, wenn sie ihm beigepflichtet hätte, aber sie musste unwillkürlich lächeln. »Vater wollte seine Erinnerungen im Selbstverlag herausbringen, aber Mutter hat es ihm ausgeredet. Sie meinte, das würde zu teuer kommen.«

»Er hätte das Ganze als Blog ins Internet stellen sollen. Die Verlage hätten ihm die Tür eingerannt.«

Wieder waren sie ein paar Minuten still. Dann klappte Craig das Tagebuch zu und warf es auf den Haufen. »Augenblick mal. Wo ist eigentlich das eine, das du am Mittwoch dabeihattest?«

Sie blickte zu ihm auf. »In meiner Wohnung.«

»Das ist das, in dem Carl erwähnt wird?«

»Ja.«

»Und sonst steht da nichts von Bedeutung drin?«

»Ich habe nur bis August gelesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ja so blöd.«

»Wir wussten doch bis vor einer halben Stunde nicht, dass es wichtig sein könnte.« Er stand auf. »Komm. Die hier nehmen wir einfach mit.«

 

Vilner marschierte zielstrebig in den Salon, in dem sie sich vor zwei Tagen Julias Trents Geschichte angehört hatten. George blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

»Ich war bei Toby«, sagte Vilner. Er entschied sich für einen filigranen Queen-Anne-Stuhl, der unter seinem muskulösen Körper schier zusammenzubrechen schien. Seine Haltung – lässig zurückgelehnt, die Beine gespreizt – strahlte Macht und Überlegenheit aus; eine Taktik, die George selbst viele Male eingesetzt hatte.

»Ich weiß. Er sagt, Sie hätten ihm gedroht.«

»Ich habe ihn nur gewarnt, er soll nicht versuchen, mich zu linken«, antwortete Vilner unverblümt. »Und Ihnen erteile ich die gleiche Warnung.«

George nahm die Bemerkung mit – wie er hoffte – unbewegter Miene auf. »Und deswegen sind Sie hier?«

»Das ist ein Grund.« Er machte eine Kunstpause. »Dieses Angebot, das Sie mir gemacht haben, mit dem Sie sich mein Schweigen erkaufen wollten – nun, ich habe mit Kendrick gesprochen, aber ich habe ihm nicht alles gesagt. Ich wollte ein bisschen mehr Hintergrundinformationen, ehe ich Julia Trent erwähne. Dann habe ich den Polizeibericht gelesen -«

»Sie haben den Polizeibericht gestohlen«, fiel George ihm ins Wort.

»Das haben Sie auch getan.« Vilners Miene verhärtete sich. »Sie wollten mir nichts davon erzählen, habe ich recht? Da frage ich mich doch, womit Sie sonst noch alles hinterm Berg halten.«

»Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«

»Nein, aber ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie haben mich nun mal am Hals.« Seine Augen blitzten. »Ich gehöre zum Team, und bis jetzt bin ich dabei ziemlich schlecht weggekommen. Das muss sich ändern.«

»Inwiefern?«

»Zwei Alternativen«, sagte Vilner und hielt zwei Finger waagerecht in die Luft, wie ein Kind, das eine Pistole imitiert. »Wenn Sie das Geschäft behalten, bin ich bereit, auf den Vertrag zu warten, aber bis es so weit ist, will ich ein Zeichen Ihrer Anerkennung. Zweihunderttausend in bar, sofort.«

George blies entrüstet die Backen auf. »Das ist fast so viel wie der ursprüngliche Kredit.«

»Mit steigendem Risiko steigen auch die Prämien.«

»So viel Geld habe ich nicht flüssig«, sagte George. »Es ist langfristig angelegt.«

Vilner setzte ein wissendes Lächeln auf. »Sie sprechen von Aktien? Immobilien? Wie zum Beispiel Tobys Apartment?«

»Ja.«

»Dann schmeißen Sie ihn raus und verkaufen Sie.« Er machte eine Pause, damit George sich mit dem Gedanken vertraut machen konnte. »Zweite Alternative: Wenn Sie das Geschäft an Kendrick verkaufen, was bleibt dann für mich?«

»Ich nehme doch an, dass Kendrick Ihre Dienste weiter in Anspruch nehmen wird. Im Moment scheint er Sie ja mit Vorliebe einzusetzen.«

»Das tut er nur, um Sie zu ärgern, George, wie Sie sehr wohl wissen.«

»Sie denken, er wird Sie fallen lassen, wenn Sie Ihre Schuldigkeit getan haben?«

»Wer weiß?«, entgegnete Vilner. »Immer das Beste hoffen und das Schlimmste befürchten. Ich will eine wasserdichte Garantie, dass ich von jedem Verkauf profitieren werde. Das bedeutet eine Beteiligung an der Holding.«

Wieder prustete George entrüstet. »Sie wollen einen Anteil an dem Unternehmen, das ich in jahrelanger Arbeit aufgebaut habe? Dem Unternehmen, für dessen Erfolg ich mir sämtliche Beine ausgerissen habe?«

»Es interessiert mich einen Scheißdreck, was Sie sich alles ausgerissen haben. Sie sind auf meine Mitwirkung angewiesen und auf mein Schweigen. Und dafür will ich zehn Prozent.«

»Zehn Prozent?« George explodierte. »Sie müssen verrückt sein!«

Vilner stand auf – nicht hastig oder aufbrausend, sondern mit einer ruhigen Entschlossenheit, bei der es George eiskalt überlief.

»Es ist eine ganz einfache Entscheidung«, sagte Vilner. »Sie geben mir zehn Prozent, oder Sie verlieren alles.«

 

Julia rechnete nicht ernsthaft damit, in dem Tagebuch irgendetwas zu finden. Sie war fast geneigt zu glauben, dass es einen anderen Grund für den Einbruch geben musste – vielleicht hatte es etwas mit ihrer Anwesenheit dort zu tun, aber gewiss nichts mit ihren Eltern.

Als sie in ihrer Wohnung ankamen, fragte Craig, ob sie sich stark genug fühle, es zu lesen. Dann deutete er in Richtung Küche. »Wir wär‘s, wenn ich uns was zu essen mache?«

Julia nickte. »Ein Sandwich wäre nicht schlecht. Ich habe Schinken, Käse und Tomaten da.«

Während er sich an die Arbeit machte, holte sie das Tagebuch aus ihrem Schlafzimmer und setzte sich damit aufs Sofa. Ich habe doch keine Angst, oder?, fragte sie sich. Sie atmete tief durch und überflog rasch die Einträge bis zu dem Tag, an dem Carl Foresters Name zum ersten Mal auftauchte. Dann las sie weiter und sagte sich, dass sie schließlich keinen Grund habe, sich vor irgendetwas zu fürchten.

Im August hatte sich weiter nichts Bemerkenswertes ereignet; nur einmal erwähnte Bernard, dass er an einem warmen Abend mit Lisa im Garten gesessen hatte. Es ist jetzt viel heller, seit die Koniferen zurückgeschnitten sind.

Die nächsten zwei Monate waren ähnlich. Einmal schimpfte er sich über das schlechte Wetter aus.

Wettervorhersage wie üblich falsch. Zu Fuß nach Ditchling gegangen und klatschnass geworden. 10 Pfund für ein Taxi zurück nach Hause. Sollte dem Wetteramt die Rechnung schicken!





Der Eintrag vom 25. November war viel länger als die meisten anderen. Die Schrift wirkte zackig, und er schien viel fester aufgedrückt zu haben als sonst. Julia wusste sofort, dass er wütend gewesen war, als er die Zeilen geschrieben hatte. Aber das war nicht der einzige Grund, weshalb ihr der Eintrag auffiel.

Carls Name sprang sie regelrecht an, als sie die Seite aufschlug. Sie hielt im Lesen inne und blickte auf. Craig klapperte in der Küche herum, öffnete Schränke und Schubladen.

»Hast du Relish da?«

»Oben rechts, im Schrank über dem Herd.«

Sie sah wieder in das Tagebuch. Holte tief Luft und las den Eintrag vom 25. November.

Kühler Tag, bedeckt. Ganz angenehm. Nachmittags der übliche Spaziergang, aber Lisa war müde, also beschlossen wir, für den Rückweg die Abkürzung durch den Wald nördlich der Farm zu nehmen. Wir hörten ein merkwürdiges Geräusch und dachten, es wären vielleicht Jugendliche, die dort irgendwelchen Unsinn trieben. Ich ließ Lisa stehen und ging nachsehen. Auf einer Lichtung stieß ich auf zwei Männer, die Zielscheiben an den Bäumen befestigten. Einer der beiden hatte eine Schrotflinte. Wie sich herausstellte, war es Carl Forester, der Bursche, der unsere Koniferen zurückgeschnitten hat. Der andere war ein ganz unangenehmer Typ mit einer extrem aggressiven Ausstrahlung. Er kam auf mich zu und beschuldigte mich, unbefugt ein Privatgrundstück zu betreten. Ich wies ihn darauf hin, dass die Dorfbewohner schon seit jeher das Betretungsrecht für diesen Wald hatten. Lisa hörte den Wortwechsel und rief mir zu, wir sollten weitergehen. Sehr unerfreulich. Frage mich immer noch, ob ich nicht besser zur Polizei gegangen wäre, aber als ich hinterher mit Lisa darüber sprach, meinte sie, sie sei nicht sicher, ob Matheson das Betreten des Waldes noch erlaubt. All das hat einen ziemlichen Schatten über den Tag geworfen.





Craig kam mit den Sandwiches herein. Als sie aufblickte, sah er die Veränderung in ihrem Gesicht.

»Du hast etwas gefunden, nicht wahr?«

»Er hat sie gesehen«, sagte Julia. »Carl und den zweiten Täter. Vater hat sie beide gesehen.«
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Als Toby den Range Rover erkannte, der vor Chilton Manor parkte, war er im ersten Moment versucht, zu wenden und unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu fahren. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Onkel so bald nach ihrer gestrigen Unterredung mit Vilner sprechen würde, wenn überhaupt. Einen Moment lang war er hin- und hergerissen. Er wollte nicht in ihre Besprechung platzen, aber er wollte die Fahrt auch nicht umsonst gemacht haben.

Er stellte den Wagen hinter dem Haus ab und nahm den alten Dienstboteneingang. Die Schlüssel hatte er seit seiner Teenagerzeit, als er die Schulferien – wie später die Semesterferien – meist bei seiner Tante und seinem Onkel verbracht hatte. Bis heute durfte er kommen und gehen, wie es ihm beliebte, wenn er auch nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen wurde. Speziell seine Tante schien es ihm zu verübeln, wenn er unangemeldet aufkreuzte, und vor ungefähr einem Jahr hatte er angefangen, seine Besuche drastisch zu reduzieren.

Es war nicht ausgeschlossen, dass Vanessa zu Hause war, doch er hielt es nicht für sehr wahrscheinlich. Seit Toby sich erinnern konnte, gingen sie und George ihre eigenen Wege, und Vanessa hatte schon immer das Haus in London bevorzugt. Dennoch versuchte er möglichst wenig Lärm zu machen, als er durch die Spülküche in die große, kahle Küche ging. Die Idiotie des Lebens, das sein Onkel führte, ging ihm gegen den Strich. Richtig genutzt, mit einem Heer von Bediensteten, hätte das Gutshaus eine Luxusresidenz sein können. So, wie George lebte, hätte er ebenso gut ein knickriger Rentner sein können, der in einem Bungalow hauste.

In der Halle hielt er inne, als er aus dem Salon Stimmen hörte, und eilte dann nach oben in Georges Büro. Nachdem er sicherheitshalber leise angeklopft hatte, öffnete er die Tür.

Der Schreibtisch seines Onkels war ungewöhnlich aufgeräumt. Toby hatte den Eindruck, dass hier nicht mehr allzu viel gearbeitet wurde. In der vagen Hoffnung, vielleicht irgendetwas von Wert zu finden, startete er eine flüchtige Suche, doch sowohl die Schreibtischschubladen als auch die Aktenschränke waren abgeschlossen. Er unterdrückte den Drang, irgendwo dagegenzutreten, und verließ den Raum.

Als er gerade dabei war, die Tür vorsichtig zuzuziehen, hörte er ein Geräusch am Ende des Flurs – als hätte jemand kurz den Ton an einem Fernseher oder einem Radio aufgedreht. Er runzelte die Stirn und horchte weiter, um sich zu vergewissern, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Die Musik wich gedämpften Gesprächsfetzen. Jemand schaltete zwischen den Kanälen hin und her.

Ganz langsam schlich er den Flur entlang und lauschte dabei aufmerksam, ob sich im Treppenhaus irgendetwas rührte. Er war nur eine oder zwei Minuten in Georges Büro gewesen. Wenn die Besprechung unten schon beendet wäre, hätte er sie sicherlich herauskommen hören.

Die Geräusche kamen aus einem der unbenutzten Schlafzimmer. Er wartete einen Moment und empfand eine merkwürdige Entrüstung. Wer zum Teufel war das?

Nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, machte er die Tür auf und spazierte ins Zimmer, als hätte er jedes Recht, dort zu sein. Und dann erstarrte er vor Schreck angesichts des Anblicks, der sich ihm bot.

Es war wie die Vision aus einem Alptraum: Eine abscheuliche, spindeldürre Kreatur richtete sich im Bett auf, mit Augen wie schwarze Knöpfe, tief eingesunken in einem ausgemergelten Schädel, und warf aufgebracht die knochigen Arme mit den klauenartigen Fingern in die Luft. Die grässlichen Augen fixierten ihn, und die Kreatur spie angewidert aus.

»Raus hier! Raus!«

 

Craig setzte sich neben sie und las den Eintrag selbst. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich zu Julia umdrehte.

»Er hat sie mit der Schrotflinte üben sehen.« Er seufzte auf. »Wäre er doch nur zur Polizei gegangen. Dann hätte das ganze Massaker verhindert werden können.«

Seine Bemerkung schockierte Julia. »Das ist nicht fair. Vater konnte nicht ahnen, was die beiden im Schilde führten.«

Craig besaß immerhin den Anstand, beschämt dreinzuschauen. »Du hast recht. Entschuldige.«

Er nahm ihr das Tagebuch ab und las den Eintrag erneut. Seine Miene wurde immer ernster. »Sieh dir das an. Er kam auf mich zu und beschuldigte mich, unbefugt ein Privatgrundstück zu betreten.«

»Es ist George Mathesons Land.«

»Genau. Dann hatten sie vielleicht seine Erlaubnis?«

»Vielleicht.«

»Mit einer extrem aggressiven Ausstrahlung«, zitierte Craig weiter. »Hört sich nach einer ziemlich treffenden Beschreibung von Vilner an.«

Julia nickte. In dem bedrückten Schweigen, das folgte, verschlang Craig sein Sandwich mit wenigen Bissen, die Stirn in nachdenkliche Falten gezogen. Julia griff nach dem Tagebuch und wappnete sich innerlich, ehe sie weiterlas – Tag um Tag, den ganzen November und bis in den Dezember hinein.

Schließlich kam sie zum letzten Eintrag, geschrieben am Tag vor dem Tod ihrer Eltern.

Wetter wieder mal scheußlich, und keine Besserung in Sicht. Ruhiger Tag zu Hause. Unser Mann in Havanna von Graham Greene angefangen – großartig! Countdown geschaut – zwei Wörter mit 6 Buchstaben geschafft. Lisa fühlt sich nicht gut. Sie meint, dass sie vielleicht eine Grippe bekommt. Mir geht‘s auch nicht gerade glänzend. Hoffe, dass wir beide bis Weihnachten wieder auf dem Damm sind.





Und das war alles. Die letzten Worte ihres Vaters. Julia klappte das Tagebuch zu und legte es hin. Sie spürte, dass ihr die Tränen in die Augen treten wollten, doch irgendetwas hielt sie zurück. Irgendetwas schwirrte in ihrem Hinterkopf herum – ein Gedanke, eine Frage; blitzte kurz auf und verschwand dann wieder.

Sie erinnerte sich an etwas, was sie nach der Tragödie in Erfahrung gebracht hatte: dass die Symptome einer Kohlenmonoxidvergiftung leicht mit denen einer Erkältung oder Grippe verwechselt werden konnten. Als ihr Vater diese Zeilen schrieb, hatte der Heizkessel schon nicht mehr richtig funktioniert. Und bei dem schlechten Wetter hatten sie die Fenster sicher geschlossen gehalten, wahrscheinlich auch die Zimmertüren. Wodurch sich die CO-Konzentration noch weiter erhöht hatte.

Wieder huschte ihr eine Frage durch den Kopf – aber diesmal bekam sie sie zu fassen.

Was, wenn der Heizkessel gar nicht defekt war?

Was, wenn jemand den Heizkessel manipuliert hatte?

Craig stellte seinen Teller ab und sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. Vielleicht war es Telepathie, vielleicht auch Zufall. Wie auch immer – jedenfalls dachten sie beide gleichzeitig dasselbe.

»Wenn dein Vater sie gesehen hatte, glaubst du dann nicht …?«

Er konnte sich nicht recht überwinden, es laut auszusprechen, doch Julia konnte es.

»Er hat sie ermordet, nicht wahr? Er hat meine Eltern ermordet.«

 

Toby prallte entsetzt zurück. Die Kreatur fauchte ihn an. »Starr mich nicht an!«

Irgendwie kam ihm die Stimme bekannt vor. Er sah genauer hin – und begriff …

»Vanessa?«

»Was tust du hier?« Sie drehte sich von ihm weg, krallte nach der Decke und zog sie hoch, um ihren Körper zu bedecken. Ihre Haut war dünn und vergilbt wie Pergament, nur ihre Augen bewahrten noch etwas von der Frau, die er gekannt hatte.

»Was ist mit dir passiert?«

Sie wand sich unter ihrer Decke und knurrte: »Was glaubst du denn?«

Sie stirbt, dachte er. Es war eine verblüffende Erkenntnis, und in diesem Augenblick konnte er nicht sagen, welche Gefühle sie in ihm auslöste. Seit vielen Jahren war ihr Verhältnis von allenfalls höflicher Distanziertheit geprägt, doch hatte es eine Zeit gegeben, kurz nach dem frühen Drogentod seiner Mutter, als sie sich wesentlich näher gestanden hatten.

Damals war Vanessa eine attraktive Frau gewesen, auf ihre besondere Weise. Eine gertenschlanke, eisige Schönheit. Ihm drehte sich der Kopf, wenn er an den Moment zurückdachte, als aus ihrer reservierten Sympathie mehr geworden war. Er erinnerte sich an den sicheren Griff ihrer Finger, den Druck und Zug ihrer weichen, erfahrenen Lippen.

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Das ist eine Privatangelegenheit.«

Er blickte sich rasch um und vergewisserte sich, dass der Lärm seinen Onkel nicht alarmiert hatte, um dann die Tür zu schließen und zu dem Stuhl zu gehen, der am Fußende des Betts stand. Er setzte sich und wartete geduldig, bis Vanessa die Decke wieder fallen ließ. In ihren Augen lag Schmerz, und auch in ihrer Stimme.

»Ich werde nicht mehr lange da sein. Das kannst du ruhig wissen.«

»Es tut mir leid.« Er war sich nicht sicher, ob das stimmte, fand aber, er sollte es dennoch sagen.

Seine Tante wirkte gereizt. Sie versuchte ihre Lippen mit der Zunge zu befeuchten und streckte dann die Hand nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch aus. Er reichte es ihr, und als sie es aus seiner Hand nahm, streiften ihre Finger die seinen. Ihre Haut war trocken und schuppig.

»Vilner ist hier«, sagte sie.

»Ich weiß. Ich bin raufgekommen, um ihm aus dem Weg zu gehen.«

Sie nippte an dem Wasser. Danach hatte ihre Stimme wieder etwas von ihrer alten Kraft. »Weißt du, warum er hier ist?«

»Um einen Deal auszuhandeln, hoffe ich.« Er erzählte ihr von seinem Gespräch mit George. Ihre Lippen formten sich zu einem sarkastischen Lächeln.

»Ihr könnt euch nicht mehr freikaufen«, sagte sie. »Vilner hat Blut geleckt. Ich wette, er spielt beide Seiten gegeneinander aus.«

Sie nahm noch einen Schluck Wasser; das Glas zitterte in ihrer Hand. Was sie sagte, ergab nicht viel Sinn, und er fragte sich, wie weit ihr Verstand möglicherweise schon getrübt war. Wahrscheinlich war sie mit Morphium vollgepumpt. Aber er war interessiert genug, um sie fortfahren zu lassen. Besser, er hörte sie zunächst an und bildete sich anschließend sein Urteil.

Doch Vanessa schloss die Augen und schien ihn schon ganz vergessen zu haben. Er wartete eine ganz Weile, ehe er nachhakte: »Beide Seiten?«

Sie schlug die Augen auf, und in ihrem Blick schien Mitleid zu liegen. »Ach ja, natürlich«, sagte sie. »Du weißt ja noch gar nicht von Kendrick.«

Er runzelte die Stirn. Rückte näher ans Bett. Er spürte, wie sein Herz raste. Es war nicht nur ihr Blick; es war die Art, wie sie redete. Bedauernd und doch heimlich erregt, als ob sich ihr die Chance böte, zur Abwechslung einmal jemand anderem eine tödliche Diagnose zu stellen.

Er geriet ein wenig ins Stammeln, als er fragte: »Wer … Wer ist Kendrick?« Und dann musste er wieder eine Ewigkeit auf ihre Antwort warten.

»Kendrick kauft die Firma auf.«

Toby glaubte sich verhört zu haben. »Was hast du gesagt?«

»George verkauft alles«, sagte Vanessa. »Und du gehst bei dem Deal leer aus.«
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Es war, als verlöre sie sie noch einmal. Julia fühlte sich leer, wie betäubt. Als sie sprach, war es ein Schock, ihre eigene Stimme zu hören. Sie klang wie die einer Wildfremden.

»Gehen wir zur Polizei?«

»Ich bezweifle, dass sie Beweise für ein Verbrechen finden würden.«

»Vielleicht würden sie wenigstens die Vorstellung eines zweiten Täters ernst nehmen.«

Craig sah auf seine Uhr. »Wir hätten den Einbruch sofort melden sollen. Und dann ist da das Problem mit Peggy Forester. Sobald wir zugeben, dass wir bei ihr waren, werden sie uns sehr genau unter die Lupe nehmen.«

Julia war immer noch gekränkt von Craigs Andeutung, dass ihr Vater das Massaker hätte verhindern können; jetzt verärgerte sie sein bevormundender Ton noch mehr.

»Vergiss nicht den Brand in der Pension«, sagte sie bissig. »Ganz zu schweigen von deinem Autounfall.«

Er runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Nun ja, du warst nicht ehrlich zu mir, was deine Vergangenheit oder den Besuch bei Peggy Forester betraf. Ich frage mich allmählich, was du mir sonst noch alles nicht gesagt hast.«

»Er ist direkt auf mich zugefahren«, entgegnete er wütend. »Ich bin im Graben gelandet. Als ich dich am Strand gefunden habe, waren meine Kleider klatschnass, erinnerst du dich? Ich hatte Schnittwunden an den Händen und am Kopf. Ich hab mir das nicht ausgedacht, verdammt.«

»Ich habe ja nicht behauptet, dass es nicht passiert ist«, gab sie zurück. »Aber wie soll ich wissen, ob der Mörder daran schuld war oder etwas anderes?«

Er sah sie verdutzt an. »Was denn zum Beispiel?«

»Sag du‘s mir. Vielleicht warst du ja unkonzentriert.« Sie sah ihm in die Augen und achtete sehr genau auf seine Reaktion. »Vielleicht hattest du ja getrunken.«

 

Als Vanessa wieder allein war, ließ sie sich auf das Kopfkissen sinken und überdachte die Situation. Sie hatte Toby noch nie so schockiert, so wütend erlebt, aber er hatte sich erstaunlich gut beherrscht. Sie hatte ihm zu bedenken gegeben, dass er nichts erreichen würde, wenn er George zur Rede stellte, solange er noch so aufgebracht war. Fast hatte sie damit gerechnet, dass er ihren Rat in den Wind schlagen würde, doch er hatte sich still und leise verzogen, ohne dass sonst jemand etwas von seinem Besuch mitbekam. Bald würde auch Vilner gehen, und George würde ihr vielleicht von ihrer Besprechung berichten.

Oder vielleicht auch nicht.

Während sie wartete, dachte sie darüber nach, wie leicht es war, eine Lunte zu entzünden, und wie schwierig, die Konsequenzen vorherzusagen. Wenn George zu ihr heraufkäme, würde sie ihm vielleicht sagen, was sie getan hatte.

Oder vielleicht auch nicht.

 

Die Anschuldigung traf Craig offensichtlich schwer. Er ließ die Schultern hängen, und sein Blick schien sich nach innen zu richten, düster und voller Selbstverachtung.

»Du hast recht«, sagte er leise. »Ich war nicht aufrichtig zu dir.«

Er stand auf und ging zum Fenster, als ob er eine gewisse räumliche Distanz zu ihr aufbauen müsste, ehe er zu einer Erklärung ansetzen konnte. Julia wartete, immer noch wütend und jetzt auch ein klein wenig bange vor dem, was er enthüllen mochte.

»Vor Jahren hatte ich ein ernsthaftes Alkoholproblem. Angefangen hatte es während meiner Arbeit als Investigativreporter. Der ganze Stress, nehme ich an. Ich hielt den Redaktionsschluss nicht ein, fing mit allen möglichen Leuten Streit an und benahm mich überhaupt ziemlich daneben. Der Wendepunkt kam, als ich mit der Polizei in Konflikt geriet.«

Julia dachte daran, wie Kate sie vor ihm gewarnt hatte. »Was ist passiert?«

»Ich hatte einen heißen Tipp über einen korrupten Bullen. Ein leitender Ermittlungsbeamter bei der Metropolitan Police, der von einigen Unterweltgrößen Schmiergelder kassierte. Ich bastelte gerade an der Story, als ich Besuch von seinem Sergeant erhielt. Er schwor Stein und Bein, dass sein Chef absolut sauber sei, dass jemand ihm etwas anzuhängen versuche, und er bekniete mich, die Sache fallen zu lassen. Er klang sehr überzeugend, war sehr freundlich und ließ nur ganz leise eine Drohung mitschwingen. Ich sagte ihm, ich würde darüber nachdenken.«

Er wandte sich von ihr ab. »Am nächsten Tag wurde ich angehalten und musste ins Röhrchen blasen. Ich hatte zu viel getrunken und musste für ein Jahr den Führerschein abgeben.«

»Du glaubst, dass dieser Sergeant etwas damit zu tun hatte?«

»Das habe ich nie endgültig klären können. Aber ich habe mich für die feige Lösung entschieden und die Geschichte fallen lassen. Danach hatte ich nicht mehr die Nerven für den Job. Die Kinder waren noch sehr klein, und Nina drohte, mich vor die Tür zu setzen. Ich schaffte es, mit dem Trinken aufzuhören und einen Neuanfang zu machen, und seitdem habe ich jahrelang keinen Tropfen mehr angerührt.«

Er drehte sich wieder zu ihr um. »Dann wurde Vater ermordet, und ich fand heraus, dass Nina eine Affäre hatte. Da habe ich wieder zur Flasche gegriffen.«

Julia nickte. »Ich dachte mir doch, dass ich im Auto etwas gerochen habe.«

»Ich hatte einen Schluck Whisky getrunken, als wir am Haus deiner Eltern Halt machten. Und noch ein bisschen mehr, als ich dich zu Hause absetzte …« Er zuckte mit den Achseln. »Aber der Unfall hat sich so zugetragen, wie ich es geschildert habe. Der Alkohol spielte dabei keine Rolle.«

»Aber du musst das doch im Hinterkopf gehabt haben, als wir darüber diskutierten, ob wir zur Polizei gehen sollten?«

»Ja, kann schon sein – obwohl meine Hauptsorge war, wie sie unseren Besuch bei Peggy Forester bewerten würden.«

Er klang durchaus aufrichtig, doch Julia war an einem Punkt angelangt, wo sie sich auf nichts mehr verlassen mochte.

»Hast du je herausgefunden, was aus dem Polizisten geworden ist?«

»Der Vorgesetzte war definitiv korrupt, aber er hat vorzeitig den Dienst quittiert und sich nach Spanien abgesetzt. Wurde nie zur Rechenschaft gezogen. Sein getreuer Sergeant ist heute Detective Inspector und arbeitet hier in Sussex.« Craig lachte. »Und wenn du denkst, dass das wie ein Desaster klingt, dann warte ab, bis ich dir von dem Schlamassel erzähle, in dem ich jetzt stecke.«

 

Nach der Begegnung mit Vilner fühlte George sich ausgelaugt. Wieder dachte er an den Vorschlag, den Toby ihm am Dienstag gemacht hatte. Einen Koffer packen und in einen Flieger nach Antigua steigen. Alles zurücklassen: Vilner, Kendrick … Vanessa.

Nein. Er konnte Vanessa nicht zurücklassen.

Als er nach ihr schaute, schlief sie fest. Das war gut. So konnte er ihr die Details seines Gesprächs mit Vilner ersparen. Sinnlos, sie damit zu belasten.

Zehn Prozent war eine unverschämte Forderung. Vilner hatte nicht die Beweise, um sie zu rechtfertigen, doch er wusste ebenso gut wie George, dass die Medien darauf pfeifen würden, ob sich irgendetwas beweisen ließ oder nicht. Wie übrigens auch Craig Walker.

Er fragte sich, ob das zu Vilners Plan gehörte – Craig und Julia Trent als seine Sprachrohre zu benutzen, sodass er im Hintergrund bleiben konnte. So hätte er selbst es gemacht, dachte er. Sich mit den Feinden seines Feindes verbünden.

Das führte ihn zu der Überlegung, ob er nicht eine ähnliche Taktik anwenden sollte. Vilner hatte einen schweren Fehler begangen, als er zugab, dass er Kendrick Informationen vorenthalten hatte. Zweifellos ging er davon aus, dass George ihn schon nicht bei Kendrick verpfeifen würde, aus Angst, seine eigene Position zu schwächen. Aber George wusste: Wenn die Probleme sich häuften, musste man sie eins nach dem anderen abarbeiten. Man musste Prioritäten setzen. Zunächst galt es, Vilners Drohung zu entschärfen; danach konnte er sich immer noch Gedanken darüber machen, wie das seine Stellung gegenüber Kendrick beeinflusste.

Aber es war ein großer Schritt, den er nicht unbedacht angehen durfte.

Schlaf erst mal eine Nacht drüber, entschied er schließlich. Und morgen redest du dann mit Kendrick.

 

Julia stellte fest, dass sie Kaffee brauchte. Sie schlug Craigs Angebot aus, ihr einen zu machen, und ging in die Küche. Craig folgte ihr und blieb unschlüssig in der Tür stehen.

»Er heißt Sullivan«, sagte er. »Ich habe ihn in einem der Fernsehberichte über das Massaker entdeckt. Und ich fand, dass er mir einen Gefallen schuldete.«

»Und so bist du an den Bericht gekommen?«

»Und an die Adresse deiner Pension«, gestand er zerknirscht. »Aber es war von Anfang an ein gewagtes Unterfangen. Ich habe mich gestern mit ihm getroffen und ihm von den Ereignissen dieser Woche erzählt. Ich dachte, so könnte ich ihn von der Existenz eines zweiten Täters überzeugen. Wie sich herausstellte, war gar keine Überzeugungsarbeit nötig.«

Julia, die gerade die Kaffeekanne ausspülte, hielt in der Bewegung inne. »Er ist auch der Meinung, dass es einen zweiten Täter gab?«

»Ja. Aber er glaubt, dass ich es bin«, sagte Craig schroff und verbittert.

Julia konnte ihre Erschütterung nicht ganz verbergen. Sie öffnete eine Schublade, nahm ein Geschirrtuch heraus und begann die Kanne abzutrocknen. Natürlich war er nicht der Mörder. Sie hatte den Mörder an diesem Morgen gesehen, im Haus ihrer Eltern. Craig war direkt hinter ihr gewesen. Er konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.

Es sei denn, es war mehr als eine Person beteiligt …

Craig musste ihren Gedankengang erraten haben. »Ich bin es nicht«, sagte er. »Wenn du auch sonst nichts von dem glaubst, was ich dir erzählt habe, das musst du mir glauben.«

Julia war noch nicht in der Lage, sich dazu zu äußern. Stattdessen fragte sie: »Aber du bist sicher, dass Sullivan Georges Maulwurf ist?«

»Es würde eine Menge erklären. Er ist genau die Art Abschaum, die man auf Mathesons Gehaltsliste erwarten würde.«

Er sprach nicht weiter, lehnte sich nur an den Türrahmen und sah zu, wie sie Kaffee in die Cafetière löffelte. Anders als sie erwartet hatte, machte seine Gegenwart sie nicht nervös, und daran merkte sie, dass ihr Bauchgefühl dazu tendierte, ihm zu vertrauen. Dann dachte sie an die andere schreckliche Erkenntnis, die sie über ihn gewonnen hatte, und beschloss, dass sie ihn ebenso gut hier und jetzt darauf ansprechen konnte.

»Du bist insgeheim wütend auf mich, nicht wahr?«, sagte sie. »Es wäre dir lieber gewesen, wenn Carl mich vor dem Dorfladen erschossen hätte.«

 

Toby kochte vor Wut, als er nach London zurückfuhr, und seine Gefühlslage spiegelte sich in seinem Fahrstil. Er wechselte wild zwischen den Spuren, fuhr dicht auf seine Vordermänner auf und überholte in Streatham eine Schlange, indem er auf die Gegenfahrbahn wechselte und auf der falschen Straßenseite über einen Fußgängerüberweg bretterte. Verfolgt von einem wütenden Hup- und Lichthupenkonzert, raste er davon und war sich bewusst, dass er kurz davor war, etwas zu tun, was er bereuen würde.

Einerseits war ihm klar, wie wichtig es war, sich zu beruhigen und die Nerven zu behalten, andererseits aber hatte er noch nie zuvor mit einem so massiven Vertrauensbruch fertig werden müssen. Er versuchte sich einzureden, dass Vanessa verwirrt war und die Situation irgendwie fehlinterpretiert hatte, aber im Grunde glaubte er nicht daran. Er kannte die Methoden seines Onkels. Ein ums andere Mal hatte George Geschäfte abgeschlossen und niemandem ein Wort gesagt, bis alles unterschrieben war, obwohl Toby als Mitglied des Vorstands Anspruch darauf gehabt hätte, vorab informiert zu werden.

Diese neueste Enthüllung konnte er also nicht einfach ignorieren. George war entschlossen, die Firma vor Tobys Nase zu verkaufen. Ihn seines angestammten Rechts zu berauben.

Das musste er irgendwie verhindern. Er musste eine Möglichkeit finden, sich zur Wehr zu setzen.

Und er würde sie finden.
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»Es war Sullivan, der mir die Idee zuerst in den Kopf gesetzt hat«, sagte Craig. »Bei unserem ersten Treffen erzählte er mir, dass auf Vater zweimal geschossen worden sei. Er sagte, Carl sei noch einmal zurückgegangen, um … ihm den Rest zu geben.« Er schluckte. »Er hat sich einen Spaß daraus gemacht, mir einzureden, mein Vater habe nur deinetwegen sterben müssen.«

»Das ist wohl auch nicht ganz falsch«, sagte Julia. Sie spürte ein wohlbekanntes Kribbeln in den Augen und drehte ihm den Rücken zu, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Das Wasser kochte, und sie goss den Kaffee auf.

»Ich bin sehr stolz auf ihn«, sagte Craig. »Ich bin stolz, dass er geholfen hat, dir das Leben zu retten. Und obwohl ich weiß, dass es vollkommen irrational ist, ist ein Teil von mir deswegen tatsächlich verbittert. Wärst du nicht über den Dorfplatz geflüchtet, hättest du nicht gerettet werden müssen, dann könnte er heute noch leben. Und damit fertig zu werden ist mir ziemlich schwergefallen.«

»Für mich war es auch nicht gerade einfach«, erinnerte Julia ihn. »Du hast kein Monopol auf Kummer und Leid. Oder auf Bedauern.«

Sie goss sich Kaffee ein und setzte rasch die Kanne ab, um sich die Hand vor den Mund zu halten. Die Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihre Schultern zuckten mit jedem stummen Schluchzer. Sie hörte, wie Craig einen Schritt in die Küche tat.

»Es war nie persönlich«, sagte er. »Und nachdem ich dich kennengelernt hatte, war mir sofort klar, wie albern dieser Gedanke war. Mein Vater hat genau das Richtige getan.«

Sie spürte, wie sich seine Finger sanft um ihre Arme legten und sie zu ihm umdrehten. Er hatte Tränen in den Augen, und sein Blick war so traurig, wie sie sich fühlte. Sie räumte ihre letzten Zweifel beiseite und ließ sich in seine Arme sinken. Die Berührung seines Körpers, so stark und so warm, ließ ihr Herz schneller schlagen.

So standen sie lange da, bis sie sich schließlich nur so weit voneinander lösten, dass sie einander in die Augen sehen konnten. Julia merkte, wie ihre Wangen rot wurden, wie die köstliche Hitze ihr nicht nur ins Gesicht stieg, sondern sich durch ihren ganzen Körper ausbreitete. Er legte ihr die Hand in den Nacken, zog sie zu sich heran und führte ihren Mund an seine Lippen, ohne den Blick von ihr zu wenden. In seinen Augen mischten sich feierlicher Ernst, Angst und Verlangen.

Sie hatte immer gedacht, das mit dem Feuerwerk der Gefühle sei ein einziger Unsinn, etwas, was nur in schmalzigen Liebesromanen existierte. Doch nach der langen Zeit des Alleinseins, nach so vielen schwierigen Wochen ohne echte Nähe und Zärtlichkeit, war der erste Kontakt seiner Lippen mit den ihren wie eine Explosion. Es war wie der erste Sonnenstrahl nach einem ganzen Jahr in einer Kühlkammer. Und es schien ihr etwas wiederzugeben, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie es verloren hatte.

 

Es war ein perfekter Augenblick. Eine jener allzu seltenen Situationen, in denen er ohne jedes Nachdenken handelte. Er tat einfach, was sein Gefühl ihm sagte.

Ein perfekter Augenblick, und er endete mit einem Telefonanruf: sein Handy, das in seiner Jackentasche zu dudeln anfing.

Sie lösten sich voneinander, beide von der Situation überwältigt und ein wenig verlegen. Craig kramte nach dem Telefon, warf einen Blick auf das Display und spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Er trat einen Schritt zurück, und Julia, die seine Miene richtig gedeutet hatte, beschäftigte sich rasch mit ihrem Kaffee.

»Nina?«

»Craig, die Polizei ist hier.«

Ihre Worte waren wie ein Schlag, der ihm den Atem raubte. Der Mörder hatte seine Familie ins Visier genommen.

»Ist mit den Kindern alles in Ordnung?«

»Denen geht‘s gut. Ich habe sie von der Schule abgeholt.« Am anderen Ende war ein Rascheln zu hören, und als sie weitersprach, war ihre Stimme leiser, fast ein Flüstern.

»Die Polizei möchte dich zu Abby Clark befragen. Sie wird vermisst.«

»Aber ich habe doch gestern Morgen noch mit ihr gesprochen.«

»Das hat Abbys Freundin ihnen auch gesagt. Sie scheint zu denken, dass Abby in deinem Auftrag an etwas gearbeitet hat.«

Wieder ein Schock, ein noch größerer diesmal. Er sah Julia an und merkte, dass sie ihn anstarrte, offenbar eine Reaktion auf seinen entsetzten Gesichtsausdruck. Er rang immer noch um Fassung, als Nina fragte: »Wo bist du?«

»In Chilton.« Seine Antwort kam zu schnell, eine automatische Lüge. Es war leichter, als ihr die Wahrheit zu erklären.

»Nein, da bist du nicht. Da habe ich zuerst angerufen.« Eine kurze Pause, und dann zischte sie: »Du bist bei ihr, nicht wahr? Bei Julia Trent?«

»Nina, hör zu, das ist nicht -«

»Na, das ging ja schnell, wie? Und das nach all dem, was du mir an den Kopf geworfen hast.«

»Es ist nicht so, wie du denkst.« Er sah wieder Julia an. »Sag den Polizisten, dass ich komme, so schnell ich kann.«

 

»Was ist passiert?«, fragte Julia. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass ihr Kuss unterbrochen worden war.

»Abby wird vermisst. Die Polizei will mich vernehmen.«

»Es gibt vielleicht eine völlig harmlose Erklärung.«

Er sah sie scharf an. »Weißt du noch, was wir vorhin über Zufälle gesagt haben? Und im Übrigen ist Abby Journalistin. Sie ist immer erreichbar. Nein – das hier hat mit mir zu tun, mit dem, worum ich sie gebeten hatte.«

»Das weißt du doch nicht«, sagte sie, doch er wollte sich nicht beschwichtigen lassen.

»Wenn sie glaubt, an einer großen Story dran zu sein, wird sie immer Risiken eingehen. Als sie gestern anrief, war sie ganz aufgeregt. Nicht nur wegen Vilner. Sie hat auch noch jemand anderen erwähnt.« Er kramte in seinem Gedächtnis. »Kendrick, glaube ich.«

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung. Das wollte sie eben herausfinden.« Wieder schien er sie kaum wahrzunehmen, und sein Blick ging ins Leere.

»Warum hast du Nina angelogen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er grimmig. »Wieder so ein Desaster.« Sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er damit auf die Intimität zwischen ihnen anspielen könnte.

Sie begleitete ihn zur Tür, wo er ihr einen flüchtigen, unpersönlichen Kuss auf die Wange gab.

»Sei ganz besonders vorsichtig, ja? Wir können nicht wissen, was er als Nächstes vorhat.«

Sie nickte, und er eilte davon. Während Julia ihm nachsah, war sie plötzlich überzeugt, dass sie ihn nie wiedersehen würde, und die flüchtige Vision des Glücks, die ihr an diesem Nachmittag vergönnt gewesen war, fiel in sich zusammen wie eine Strandburg, erbaut aus trockenem, bröckeligem Sand.
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Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Sie stand unter einem blendend hellen Mond, die weite Kuppel des Weltalls spannte sich über ihr. Sie war wieder am Strand von Camber, aber diesmal war da kein Baum. Kein Mann in Schwarz. Kates Pension stand dunkel und verlassen da.

Sie wandte dem Land den Rücken zu und blickte zum Wasser. Doch da war kein Wasser. So weit sie blicken konnte, nur Sand, Felsen und Seetang. Verlassene Boote lagen schief auf dem Meeresgrund. Fische glitzerten silbrig wie ferne Spiegelbilder der Sterne; hilflos zuckten und zappelten sie auf dem Trockenen.

Sie war allein. Mutterseelenallein.

Sie wankte und wäre beinahe gefallen. Der Strand ruckte und bebte unter ihren Füßen, die Vibrationen übertrugen sich durch ihre Sohlen in ihre Knochen, drohten sie in Stücke zu reißen. In Panik hielt sie sich den Bauch. Als sie aufblickte, sah sie einen Strich aus weißer Gischt am Horizont, der im Dunkeln auf sie zuraste.

Ein Tsunami. Eine Riesenwelle, brodelnd und schäumend wie ein lebendiges Wesen, das mit jeder Sekunde noch gewaltiger anwuchs, rasend schnell und mächtig und gierig, ein Donnern, das den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Sie musste laufen. Sie musste sofort loslaufen.

Aber sie konnte nicht laufen. Sie konnte sich überhaupt nicht rühren.

Sie schloss die Augen und wartete auf die Welle.

 

Julia erwachte mit wild pochendem Herzen. Als sie sah, wo sie war, fiel sie mit einem langgezogenen Seufzer auf das Kissen zurück. Von allen Alpträumen, die sie seit dem Massaker gehabt hatte, hatte keiner ein solches Gefühl absoluter Verlorenheit hinterlassen. Eine Einsamkeit von kosmischen Dimensionen.

Es war nicht allzu schwer zu erraten, was ihn ausgelöst hatte. Am Abend zuvor hatte sie stundenlang auf eine Nachricht von Craig gewartet und ihm schließlich eine SMS geschickt. Wenige Minuten später hatte er zurückgerufen. Er hatte sich entschuldigt, doch er hatte dabei müde und abwesend geklungen. Er hatte der Polizei das Wenige gesagt, was er über Abbys Recherchen wusste. Vilners Name schien den Beamten bekannt zu sein, doch bei Kendrick mussten sie passen. Craig hatte auch seine Theorien über das Massaker erwähnt, doch die Polizisten hatten aus ihrer Skepsis keinen Hehl gemacht. Sie interessierten sich mehr für die Frage, ob Craig ein Verhältnis mit Abby gehabt hatte. Ihre derzeitige Lebensgefährtin hatte entsprechende Andeutungen gemacht.

»Wie ist sie denn darauf gekommen?«, hatte Julia gefragt.

»Keine Ahnung. Wir haben uns ziemlich gut verstanden. Ein bisschen geflirtet, aber das war auch alles.« Er tat es so locker-leicht ab, dass sie sich fragte, wie er wohl das beschreiben würde, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie nur seine Version seiner Eheprobleme kannte. Vielleicht war die Wirklichkeit ein wenig komplizierter.

Noch unangenehmer war die Vorstellung, dass Abbys Schicksal etwas mit ihren eigenen Nachforschungen zu tun haben könnte. Sie sah sich wieder mit George Matheson auf dem Dorfplatz stehen. Sein Schmerz hatte so echt gewirkt, sein Mitgefühl so aufrichtig, und doch musste er die ganze Zeit den Erfolg seines Täuschungsmanövers genossen haben. Er hatte einen Massenmord organisiert, und jetzt verwischte er seine Spuren mit der gleichen gnadenlosen Effizienz. Sie wollte es nicht glauben, aber die Beweise waren inzwischen allzu erdrückend.

Sie fuhr zusammen, als das Telefon klingelte, und sah nach dem Wecker: kurz nach acht am Samstagmorgen. Es musste Craig sein.

Doch es war die Stimme einer Frau. »Julia? Hier ist Alice. Alice Jones.«

»Oh.« Julia hielt den Hörer ans andere Ohr. »Alles in Ordnung?«

»Ich dachte, ich sollte Sie warnen. Es hat auch mit Ihnen zu tun, dass ich mich so entschieden habe. Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, dass es nicht ganz das ist, was Sie vorgeschlagen haben, aber mir bleibt im Grunde keine andere Möglichkeit.«

»Nicht so schnell, Alice«, sagte Julia. »Ich komme nicht mit.«

»Ich habe nicht viel Zeit. Ich möchte nur, dass Sie vorsichtig sind.«

»Hat jemand Sie bedroht?« Julia hatte keinem Menschen Alices Adresse gegeben, und sie war sich sicher, dass niemand ihr nach Brighton gefolgt war. Wie hatten sie sie gefunden?

Aber Alice lachte ihr seltsames, ein wenig schrilles Lachen. »Nein. Deswegen wähle ich ja diesen Weg, um all dieser Sorgen ledig zu sein.«

»Was ist es dann?«, fragte Julia, so verwirrt, dass sie sich fragte, ob sie immer noch träumte.

»Die Medien«, antwortete Alice. »Sie werden über Sie kommen wie ein Flutwelle.«

Julia überlief es eiskalt bei diesen Worten. Sie packte die Matratze und drückte sie, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich da war. Ja, sie war tatsächlich hier bei sich zu Hause. In Sicherheit.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Alice. »Es tut mir ehrlich leid. Leben Sie wohl.«

Die Leitung war tot. Julia wählte sofort die Tastenkombination für die Rückruffunktion, doch sie wusste, dass es sinnlos war. Die Nummer des Anrufers ist uns nicht bekannt.

Sie saß auf der Bettkante und starrte auf den Teppich, und sie fragte sich, ob es wirklich sein konnte, dass sie eine psychisch labile Frau zum Selbstmord getrieben hatte.

Craig war als Erster auf den Beinen, gegen acht Uhr. Seit dem Massaker hatte er Probleme, richtig auszuschlafen, besonders samstags. Und nach dem harten Verhör durch die Polizei am Abend zuvor hatte er die halbe Nacht wach gelegen und zwischen seinen vielen konkurrierenden Sorgen zu vermitteln versucht.

Als er sich nach unten schlich, sah er den Umschlag auf der Fußmatte liegen und wusste sofort, dass er nichts Gutes bedeuten konnte. Die reguläre Post wurde erst Stunden später zugestellt.

Es war ein schlichter brauner A4-Umschlag, von Hand eingeworfen, und er trug nur Craigs Namen, gedruckt in einer Standardschrift auf einem Tintenstrahl- oder Laserdrucker. Er nahm ihn mit in die Küche und legte ihn auf die Arbeitsplatte. Dann schloss er leise die Tür und kochte Kaffee. Es war eine fruchtlose Übung im Verleugnen der Realität. Der Umschlag lag da wie ein sprungbereites Raubtier, und Craigs Herz pochte wie ein Dampfhammer beim Gedanken an das, was er enthalten mochte.

Nur die Angst, dass Nina plötzlich hereinkommen könnte, ließ ihn endlich doch danach greifen. Mit zitternden Fingern riss er die Lasche auf und ließ den Inhalt auf den Tisch gleiten.

Es war ein einzelnes Blatt – extra starkes A4-Papier. Text auf der Vorderseite, ein Foto auf der Rückseite. Der Text war in derselben schlichten Schrift gedruckt wie die Adresse, genau in der Mitte der Seite platziert. Er lautete:Gehen Sie nicht zur Polizei. Wir werden es erfahren.








Das Foto zeigte Tom und Maddie, wie sie mit Nina eine belebte Straße entlangeilten. Im Vordergrund waren parkende Autos zu sehen, im Hintergrund ein niedriges Gebäude, davor ein Maschendrahtzaun.

Nina, wie sie die Kinder von der Schule abholte. Es musste vor kurzem aufgenommen worden sein, wahrscheinlich aus großer Entfernung mit einem Zoomobjektiv. Aber was ihn schwindlig vor Panik machte, war die Tatsache, dass das Foto mit einer Nadel oder vielleicht der Spitze eines Stifts durchstochen worden war, nicht ein Mal, sondern gleich vier Mal.

Vier saubere kleine Löcher – dort, wo die Augen seiner Kinder gewesen waren.

 

Ein Hustenanfall ließ Julia ins Bad stürzen. Dort spuckte sie wieder Blut ins Waschbecken, das Rot schockierend grell vor dem Weiß des Porzellans. Sie wusste, dass sie es nicht ignorieren konnte, war aber auch nicht gewillt, einen ganzen Tag im Wartezimmer eines Krankenhauses zu vergeuden. Vielleicht, wenn es bis Montag nicht besser würde …

Während sie sich den Mund ausspülte, fiel ihr ein, dass Gordon Jones neben der Adresse auch eine Telefonnummer auf den Zettel geschrieben hatte. Sie rief dort an und fand heraus, dass es die Nummer der anderen Erdgeschosswohnung war. Die Frau, die sich meldete, erklärte, dass es ein Problem mit Alices Telefonanschluss gegeben habe und sie sich bereiterklärt habe, Nachrichten an sie weiterzuleiten.

»Könnten Sie sie an den Apparat holen?«, fragte Julia. »Es ist dringend.«

»Oh, die ist gar nicht zu Hause. Sie ist gestern abgereist. Sieht auch nicht so aus, als würde sie noch mal wiederkommen.«

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?«

»Kein Wort. Ich weiß es nur, weil der Vermieter gestern Abend hier war. Zu schade, dass sie sich nicht mal verabschiedet hat.« Die Frau schniefte. »Na ja, man soll ja nicht vorschnell urteilen. Die hatte halt schon so ihre Probleme.«

Julia dankte ihr und legte auf. Sie brachte eine ruhelose halbe Stunde damit zu, aufzuräumen und sich Tee und Toast zu machen, von dem sie kaum etwas trank und keinen Bissen aß. Und die ganze Zeit musste sie sich vorstellen, wie Alice gerade in aller Ruhe ihren Selbstmord vorbereitete.

Sie dachte an Alices Warnung, dass die Medien sich auf sie stürzen würden. Hatte sie vielleicht eine Art Abschiedsbrief geschrieben, in dem sie zugab, dass sie den zweiten Täter gesehen hatte?

Die Angst und das schlechte Gewissen schnürten Julia das Herz zusammen. Diese drei kleinen Wildfänge hatten es nicht verdient, ihre Mutter zu verlieren. Aber was konnte sie tun?

Schließlich rang sie sich dazu durch, Craig anzurufen. Sie wählte den Anschluss seines Vaters, dann seine Handynummer, beides ohne Erfolg. Sie würde es bei ihm zu Hause versuchen müssen.

Es war Nina, die sich meldete, genau wie Julia es geahnt hatte. Sie klang gehetzt und reizbar.

»Ist Craig zu Hause?«

»Er ist schon weg. Wer ist da?«

»Julia Trent.«

Nina gab einen Laut von sich, in dem sich Abscheu und Verachtung mischten. »Finden Sie nicht, dass Sie schon genug Schaden angerichtet haben mit Ihrer lächerlichen Geschichte über das Massaker? Lassen Sie meinen Mann in Ruhe, und behalten Sie Ihre irren Theorien für sich. Sie machen nichts als Ärger.«

Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Julia sackte auf ihrem Stuhl zusammen; es verschlug ihr regelrecht den Atem. Der Traum war eine furchtbare Vorahnung gewesen. Sie war vollkommen allein.

Allein vor der anrollenden Welle.
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George hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. Vanessa war um vier Uhr morgens mit Schmerzen und starken Blutungen aufgewacht. Der Arzt wurde geholt und erklärte, dass sie für einen Transport ins Krankenhaus zu schwach sei. Als er aus ihrem Zimmer kam, war seine Miene sehr ernst.

»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, sagte er zu George. »Sie müssen sich auf das Ende vorbereiten.«

George nickte nur. Viel später erst kam ihm der Gedanke, dass er sich schon längst auf das Ende vorbereitete, und das in vielfältigerer Weise, als der gute Doktor ahnen konnte.

Inzwischen war es sieben. Er brach zu einem Rundgang durch die Anlagen auf, genoss die heitere Ruhe einer Welt, die noch nicht ganz erwacht war. Die Luft war frisch und kalt und glasklar, der Himmel makellos blau bis auf ein paar verblassende Kondensstreifen. Er versuchte sich in Vanessas dahinschwindende Existenz hineinzudenken, mit der unerbittlichen Erkenntnis konfrontiert, dass diese glorreichen Morgen bald schon ohne sie dämmern würden.

Und daran schloss sich die Überlegung an, dass sein eigenes Leben derzeit auch nicht allzu glorreich war.

 

Es wurde bald noch schlimmer. George hatte gerade ein kärgliches Frühstück zu sich genommen und saß an Vanessas Bett, als Terry Sullivan anrief.

»Jetzt ist die Kacke so richtig am Dampfen«, sagte der Polizist. »Du erinnerst dich doch an diese Zeugin, Alice Jones, die sich oben in ihrem Schlafzimmer versteckt hatte?«

George gab nur ein unverbindliches Brummen von sich. Sullivan sollte nicht wissen, dass er den Bericht Wort für Wort studiert hatte.

»Offenbar hat sie uns einen Haufen Lügen aufgetischt. Entweder das, oder sie ist vollkommen durchgeknallt.«

»Wieso?«, fragte George. Er spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken kroch.

»Sie behauptet plötzlich, Julia Trent hätte recht. Es habe tatsächlich einen zweiten Täter gegeben.«

»Das hat sie zu Protokoll gegeben?«

Sullivan lachte schallend. »Schön wär‘s.«

George verzog das Gesicht, als es ihm dämmerte. »Die Medien?«

»Genau. Hat sich mit dem billigsten und schäbigsten Boulevardblatt von allen zusammengetan. Und weißt du, warum sie zu denen gegangen ist und nicht zu uns? Sie behauptet, wir könnten nicht für ihre Sicherheit garantieren. Ein Teil der Vereinbarung ist, dass die Zeitung sie und ihre Familie an einen sicheren Ort bringt und sie dort so lange wohnen lässt, wie es nötig ist.«

»So lange wie nötig?«, wiederholte George, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Neben ihm regte sich Vanessa und schlug die Augen auf.

»Bis der Täter gefasst ist. Und jeder kreuzbrave Trottel, der dieses Schmierblatt liest, wird sagen, dass das nur vernünftig und sinnvoll ist. Die anderen Zeitungen werden sich derweil um das Privileg balgen, uns in Stücke zu reißen und uns der Inkompetenz, Korruption und was weiß ich nicht alles zu beschuldigen.« Er seufzte schwer. »Die Folgen werden katastrophal sein.«

»Wie hast du das herausgefunden? Ich nehme an, dass die Story noch nicht gedruckt ist.«

»Nein. Sie warnen uns schon mal gerne vor. Oft ist es nichts als eine schlecht getarnte Erpressung. Sie springen nicht allzu hart mit der Polizei um, wenn wir uns dafür zur Zusammenarbeit bereit erklären.«

»Und werdet ihr darauf eingehen?«

»Das entscheiden die Oberbosse. Wie man hört, machen sie sich deswegen schon die Hosen voll.«

»Was werdet ihr also tun? Die Ermittlung neu aufrollen?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Vanessa sah ihn fragend an. George lächelte und schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten: Nichts Wichtiges. Sie machte die Augen wieder zu.

»Natürlich könnte sie sich das alles aus den Fingern gesogen haben, um abzukassieren«, fuhr Sullivan fort. »Würde mich nicht überraschen, wenn sie und diese Trent unter einer Decke steckten.«

»Denkbar ist es«, pflichtete George ihm bei. Er dachte an seine Begegnung mit Julia am Mittwoch. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sie fest entschlossen war, mit Alice Jones zu sprechen; wie es aussah, war es ihr gelungen.

»So oder so wirst du ganz schön unter Druck geraten, vor allem, wenn die Presse eine Verbindung zu Craig Walkers Anschuldigungen herstellt.«

Eine unbehagliche Pause. George mutmaßte, dass Sullivan auf irgendetwas hinarbeitete. Oder vielleicht wartete er darauf, dass George einen Vorschlag machte.

»Wir haben immer noch die Tatsache, dass die beiden Peggy Forester aufgesucht haben.«

Sullvian lachte dreckig. »Ja. Deine Trumpfkarte, hoffentlich. Ich werde mir eine Strategie zurechtlegen müssen, wie man sie am effektivsten einsetzen kann.« Wieder eine bedeutungsschwere Pause. Diesmal wusste George genau, was kommen würde.

»Wir müssen auch über meine Entschädigung sprechen. Was ich bislang gemacht habe, waren reine Gefälligkeiten, aber jetzt betreten wir gefährliches Gelände. Wenn ich schon den Kopf für dich hinhalte, muss auch was für mich dabei rausspringen.«

George lachte gekünstelt. »Selbstverständlich. Warum schaust du nicht dieses Wochenende mal vorbei? Dann können wir mal ein bisschen hin und her rechnen.«

Vanessa hatte sich von ihm weggedreht. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, doch er konnte nicht sagen, ob sie wach war oder nicht. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, brauchte er einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Aber nicht, um die Situation einzuschätzen – die konnte er in wenigen Worten zusammenfassen.

Es bricht alles zusammen.

 

Als Julia das Haus in Arundel Crescent sah, wusste sie sofort, dass sie umsonst gekommen war. Alle Fenster waren geschlossen, und nur ein schwacher reflektierter Lichtschein schimmerte in den Scheiben. Nichts rührte sich dahinter, kein Laut drang nach draußen.

Dennoch klopfte sie und wartete. Dann schirmte sie die Augen mit den Händen ab und spähte durch das Erkerfenster. Das Wohnzimmer sah einigermaßen aufgeräumt aus, nur hier und da lagen ein paar Spielsachen herum. Auf der Fensterbank stand ein Glas Wasser, auf dem sich schon ein Film bildete.

Über ihr kreisten die Krähen wie schwarze Stofffetzen. Ihr Krächzen versetzte sie zurück zum Morgen des 19. Januar, und ihr fiel auf, dass es ihr jedes Mal, wenn sie hierher zurückkehrte, mehr auszumachen schien, nicht weniger – als ob das Dorf mit ihr noch nicht fertig wäre.

Schließlich schrieb sie einen Zettel: Gordon, ich mache mir Sorgen um Alice. Bitte rufen Sie mich an. Sie schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummern darunter und schob den Zettel durch den Briefschlitz.

Es war kurz nach zehn Uhr vormittags, und es war viel wärmer als damals im Januar. Bevor sie von zu Hause losgefahren war, hatte sie noch den Wetterbericht gehört, in dem von einem unmittelbar bevorstehenden Wetterumschwung die Rede gewesen war: stürmische Winde und sintflutartige Regenfälle. Der Nachrichtensprecher hatte noch gescherzt: »Na ja, wir können uns wohl nicht beschweren«, und der Meteorologe im Studio hatte ihm gut gelaunt zugestimmt: »Irgendwann musste unsere Glückssträhne ja abreißen.«

Der Satz fiel ihr jetzt wieder ein, als sie zu ihrem Wagen zurückging. Er war nicht sonderlich tröstlich, aber immer noch besser als Nina Walkers bissige Bemerkung, bevor sie aufgelegt hatte.

Sie machen nichts als Ärger.

 

Auf Anraten des Arztes wurde Vanessa tagsüber von einer privaten Krankenpflegerin betreut, und sobald die Frau eintraf, nutzte George die Gelegenheit, sich in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen. Er genehmigte sich einen kleinen Sherry und überlegte, wie er weiter vorgehen wollte.

Vilner war immer noch das unmittelbarste Problem. Vor dem Anruf des DI war George mehr oder weniger entschlossen gewesen, Kendrick zu sagen, dass Vilner ihn betrog. Es war natürlich ein Risiko, aber Sullivans Neuigkeiten machten deutlich, dass ihm an mehreren Fronten Unbill drohte. Um überhaupt eine Chance zu haben, seine Feinde zu besiegen, musste er ihre Stärken und Schwächen einschätzen und ihre Bündnisse auf die Probe stellen.

Doch zunächst rief er Toby an, um ihm von seiner gestrigen Unterredung mit Vilner zu berichten. Es war ein ebenso kurzes wie unaufrichtiges Gespräch. George wiegte Toby in dem Glauben, das Treffen sei unmittelbar auf seine Bitte hin vereinbart worden. Er sagte, er habe die Verhandlungen mit Vilner eröffnet, warnte Toby aber, dass es ein langer und schwieriger Prozess sein würde, und forderte ihn auf, bis dahin auf Tauchstation zu gehen und den Mund zu halten. Und er solle nichts mehr wegen des zweiten Bauantrags unternehmen.

»Aber du hast doch gesagt, ich könnte es machen«, beschwerte sich Toby.

»Und jetzt sage ich, dass du es nicht kannst.« Er malte ihm die möglichen Konsequenzen von Alice Jones‘Story aus, doch Toby protestierte weiter und versuchte hartnäckig zu lavieren, bis George schließlich der Geduldsfaden riss. »Tust du vielleicht einfach mal, was man dir sagt?«, brüllte er. »Ich stecke so schon tief genug in der Scheiße, da kann ich dein kindisches Gejammer überhaupt nicht gebrauchen!«

Zornbebend knallte er den Hörer auf die Gabel. Genau das, was er brauchte, um sich Kendrick vorzuknöpfen. Rasch noch ein Schluck Sherry, und dann griff er wieder nach dem Telefon.
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Um halb zehn wartete Sullivan wie ein versetzter Liebhaber inmitten der Menschenmassen in der Haupthalle von Victoria Station. Ungeduldige Shopper und Touristen drängten sich an ihm vorbei, als hätte er sich bewusst diesen Platz ausgesucht, um ihnen den Weg zu versperren. Er wartete schon so lange, dass er die Aufmerksamkeit zweier Bahnpolizisten auf sich gezogen hatte. Er ließ sie bis auf anderthalb Meter an sich herankommen, ehe er seinen Dienstausweis zückte. Der eine wandte sich mit mürrischer Miene ab, während sein Kollege immerhin den Anstand besaß zu erröten.

»Blöde Hampelmänner«, brummte er, und es war ihm egal, ob sie ihn hörten.

Man hatte ihn zu einer eilig einberufenen Besprechung im Scotland Yard bestellt, bei der es um die möglichen Konsequenzen von Alice Jones‘Enthüllungen ging. Der Gedanke, dass ein ganzer Samstag mit heißer Luft und hohlen Phrasen draufgehen würde, machte ihn depressiv, und es gab noch nicht einmal die Aussicht auf ein paar Runden Schlagwort-Bingo mit ein paar gleichgesinnten Kollegen. Die leitenden Beamten waren heutzutage immer häufiger junge, propere College-Knaben – und -Mädels – mit geregeltem Familienleben und ausgeprägten Empfindlichkeiten, untadelig in ihrer politischen Korrektheit.

Dennoch entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass er besser über die Situation unterrichtet sein würde als die meisten anderen Teilnehmer. Er hatte allerdings nicht die Absicht, sein Wissen mit irgendjemandem zu teilen. Zuerst musste er entscheiden, wie er es am gewinnbringendsten einsetzen konnte und mit dem geringsten Risiko für sich selbst.

Die Psychospielchen mit Craig hatten für Sullivan irgendwie ihren Reiz verloren, zumal, da Alice Jones ihm jetzt die Möglichkeit verschafft hatte, sich an George schadlos zu halten. Doch in Kombination mit Craigs Behauptungen bereiteten ihre Enthüllungen ihm auch einiges Unbehagen. Er wurde die Befürchtung nicht los, dass hier eine viel größere Sache im Gange sein könnte, eine Sache, aus der er sich möglichst heraushalten sollte, wenn er klug war.

Er sah wieder auf seine Uhr. Als Craig an diesem Morgen angerufen und dringend um ein Gespräch gebeten hatte, da hatte Sullivan gehofft, ihn abschrecken zu können, indem er Victoria Station als Treffpunkt vorschlug, doch Craig war sofort einverstanden gewesen. Jetzt entdeckte er ihn – er bahnte sich gerade einen Weg durch eine Traube von Touristen, die mit ihren Rollkoffern zum Zug nach Gatwick eilten.

Sullivan verzichtete auf eine Begrüßung und blaffte: »Sie haben zwei Minuten, keine Sekunde mehr.«

»Das reicht«, erwiderte Craig und übergab ihm einen Umschlag. »Schauen Sie sich das mal an, aber wedeln Sie nicht zu auffällig damit rum.«

Argwöhnisch öffnete Sullivan den Umschlag und lugte hinein. Er runzelte die Stirn. »Ihre Kinder?«

»Ja. Auf der Rückseite steht eine Nachricht.«

Sullivan las sie und dankte sogleich insgeheim seinem Schöpfer, dass er ihn in dieses Treffen hatte einwilligen lassen. Doch als guter Schauspieler gab er sich den Anschein, der Sache keine Bedeutung beizumessen.

»Das beweist nur, dass irgendjemand etwas gegen Sie hat.«

Craig stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Jemand wie Sie zum Beispiel?« Ehe Sullivan etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Versuchen Sie nicht zu leugnen, dass Matheson Sie in der Hand hat. Ich glaube Ihnen sowieso nicht. Aber haben Sie gewusst, dass er sich selbst für so was nicht zu schade ist, oder haben Sie da etwa auch die Finger im Spiel?«

»Ich habe nirgends die Finger im Spiel«, knurrte Sullivan. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden. Haben Sie irgendeinen Beweis, dass George das geschickt hat?«

Einige der Passanten mussten seinen aggressiven Tonfall registriert haben, denn plötzlich wurde die freie Fläche um sie herum größer. Sullivan sah sich um; seine einzige Sorge war, dass die beiden Uniformierten sicher außer Hörweite waren.

»Eine befreundete Journalistin hat über das Massaker recherchiert«, sagte Craig. »Jetzt wird sie vermisst. Ich bin nach London gekommen, um herauszufinden, was mit ihr passiert ist.«

Sullivan stand vor einem Rätsel. Das war eine Sache, von der er nichts wusste. Zugleich wurde ihm klar, dass Craig das mit Alice Jones noch nicht wissen konnte.

»Sagen Sie mir, wie sie heißt. Ich werde mal sehen, was ich herausfinden kann.«

Craig schien skeptisch, doch er nannte ihm den Namen und dazu den des Beamten bei der Met, der mit dem Fall betraut war. Zum Schluss sagte er: »Dieser ganze Mist, den Sie da am Donnerstag verzapft haben, dass ich der zweite Schütze wäre – ich hoffe, das hier wird dem endlich ein Ende setzen.«

Sullivan gab ihm den Umschlag zurück. Er grinste. »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass Sie auf mich eigentlich nie wie der typische Massenmörder gewirkt haben.«

»Gut. Und wenn es Matheson ist, der dahintersteckt, dann können Sie ihm ausrichten, dass er damit nicht durchkommen wird. Niemand bedroht meine Kinder. Niemand.«

»Augenblick mal«, sagte Sullivan. »Ich weiß, Sie sind sauer, aber ich sage es Ihnen nicht noch einmal. Ich habe nichts damit zu tun. Ich tappe genauso im Dunkeln wie Sie.«

Craig starrte ihn an, die Augen argwöhnisch zusammengekniffen. Schließlich seufzte er. »Dann gnade uns Gott, Ihnen und mir.«

 

Der Anruf änderte alles. Der Killer erkannte sofort, was sich daraus machen ließ. Das würde perfekt in seine Pläne passen.

Das Netz zog sich zusammen. Zwecklos, es zu leugnen oder die Augen davor zu verschließen. Aber das war schon in Ordnung. Er war schlauer als die Leute, die hinter ihm her waren. Schlauer und raffinierter und, was das Wichtigste war, skrupelloser. Er war ihnen immer noch einen Schritt voraus, und Alice Jones hatte ihm gerade einen noch größeren Vorsprung verschafft.

Die Existenz eines zweiten Täters ließ sich nicht mehr sehr viel länger bestreiten. Trotz des Fehlens konkreter Beweise würde die Kombination aus Zeugenaussagen und dem Druck der Medien die Polizei sehr schnell davon überzeugen, dass sie die Sache ernst nehmen musste. Und wenn erst einmal die Existenz des zweiten Täters anerkannt war, dann ging es nur noch um seine Identität.

Es war klar, was er zu tun hatte: Er musste ihnen jemand anderen liefern. Jemanden mit einem klaren, unbestreitbaren Motiv.

Wie zum Beispiel Habgier.

Und so gesehen, kam eigentlich nur ein einziger Kandidat in Frage.

 

Julia fuhr nach Lewes zurück, immer noch verfolgt von ihrem Alptraum und dem schrecklichen Gefühl der Verlorenheit, der Hilflosigkeit im Angesicht des anrollenden Tsunamis. Alices Schicksal lastete nach wie vor schwer auf ihrem Gewissen. Das Verlangen, diese Last mit jemandem zu teilen, steigerte sich zu einem fast körperlichen Schmerz, doch der Einzige, der dafür in Frage gekommen wäre, war Craig. Und Craig war tabu.

In der Wohnung angekommen, warf sie einen Blick auf das Display des Telefons. Jemand hatte vor zwanzig Minuten angerufen, doch die Nummer war unterdrückt worden. Das verstärkte nur ihre Verzweiflung.

Sie aß eine Tafel Schokolade und sackte auf dem Sofa zusammen, wo sie eine Stunde lang das unsägliche Samstagvormittagsprogramm im Fernsehen über sich ergehen ließ. Das ist albern, dachte sie schließlich. Wenn sie den ganzen Tag nur tatenlos herumsäße, würde sie irgendwann verrückt werden.

Spontan beschloss sie, dass ein bisschen Bewegung ihr guttun würde. Sie kramte ihre Sporttasche hervor und packte ein Handtuch sowie einen Badeanzug ein. Er würde wahrscheinlich nicht besonders gut sitzen, nachdem sie so viel abgenommen hatte, und vielleicht würde man ein paar ihrer Narben sehen. Wollte sie wirklich, dass die Leute sie anstarrten?

Und dann dachte sie: Was soll‘s? Mittlerweile war ihr das alles egal. Sollten sie doch glotzen.

Sie war schon fast zur Tür hinaus, als das Telefon klingelte.

 

Als George sein Gespräch mit Kendrick beendete, kam er sich vor wie ein Verhungernder, der sich auf der Suche nach etwas Essbarem in eine Höhle voller Wölfe gewagt hatte. Aber jetzt war es zu spät. Die Karten waren gemischt, und sie würden fallen, wie sie fielen.

Er kehrte in Vanessas Zimmer zurück. Die Pflegerin hob den Finger an die Lippen: Wecken Sie sie nicht. Georges Blick ruhte auf der Decke, unter der sich die gnomenhafte Gestalt seiner Frau abzeichnete. Obwohl kaum eine Stunde vergangen war, seit er das Zimmer verlassen hatte, schien sie noch weiter geschrumpft zu sein, als hätte sie sich vorgenommen, die Welt durch einen Prozess der fortschreitenden Reduktion zu verlassen, immer kleiner und kleiner zu werden, bis sie schließlich ganz verschwunden war.

Bei der Vorstellung musste er lächeln. Wenn es doch nur so gnädig wäre.

Die Pflegerin hatte das Telefon ausgestöpselt, damit Vanessa nicht gestört würde. George merkte es erst, als sein Handy in der Tasche zu summen begann. Er warf einen Blick auf das Display, und sein Herz krampfte sich zusammen.

Ungläubig lauschte er dem ersten Funken einer positiven Nachricht seit langem – seit einer Ewigkeit, wie ihm schien. »Sind Sie sicher?«, fragte er. »Es gibt wirklich keinen Zweifel? Sie ist wach?«

Jetzt klang der Anrufer plötzlich ernster, reservierter. George passte sich seinem Tonfall an, als er sagte: »Es ist natürlich noch ein langer Weg. Aber das gibt wenigstens Anlass zur Hoffnung. Ich danke Ihnen. Vielen Dank.«

Er beendete das Gespräch und schrak zusammen, als er Vanessa fragen hörte: »Was ist passiert?«

Ihre Augen waren offen, und sie starrte ihn mit beunruhigter Miene an. Erst jetzt registrierte er die Tränen auf seinen Wangen. Er wischte sie mit den Fäusten weg.

»Nichts«, log er. »Es ist nichts.«

 

Bitte, lass es Alice sein, dachte Julia. Oder wenn nicht, dann wenigstens Craig, der sich für Ninas Tirade entschuldigen wollte.

Aber es war eine fremde Stimme – männlich, gebildet und höflich, mit nur einem ganz leisen Anklang des Slangs der Londoner Kleinganoven und Halbweltler.

»Julia Trent? Mein Name ist Guy Fisher, ich rufe wegen Alice Jones an.«

»Was ist passiert? Geht es ihr gut?«

Er klang verwundert. »Bestens. Wieso?«

»Sie hat mich heute Morgen angerufen. Es klang, als …« Jetzt kam sie sich plötzlich albern vor. »Ich hatte den Eindruck, sie könnte sich etwas antun.«

»Nein, sie ist gesund und munter. Und sie hat gerade einen sehr lukrativen Deal mit uns gemacht.«

Julia runzelte die Stirn, erleichtert und zugleich verwirrt, bis endlich der Groschen fiel. »Sie sind Journalist?«

»Genau, allerdings darf ich Ihnen nicht sagen, von welcher Zeitung. Alles noch top secret im Moment. Die Konkurrenz soll uns ja schließlich nicht die Story vor der Nase wegschnappen.«

Jetzt ergaben Alices kryptische Bemerkungen plötzlich einen Sinn: Es ist nicht ganz das, was Sie vorgeschlagen haben.

»Ein Boulevardblatt, nehme ich an?«

»Eines der größten und besten«, gab Fisher prompt zurück. Sie konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.

»Was hat sie Ihnen gesagt?«

»Das volle Programm. Das ist ein echter Knüller.« Er schnaubte. »Aber Ihnen muss ich das ja nicht erzählen. Ein echter Skandal, dass die Polizei Ihre Aussagen zu dem zweiten Schützen einfach so ignoriert hat. Dank der Inkompetenz unserer Freunde und Helfer läuft jetzt immer noch ein Massenmörder frei herum.«

Sie machte den Mund auf, um zu sagen, dass es nicht ganz so simpel sei, doch dann bremste sie sich. Das war genau das, worauf er aus war.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Alice ist wohlauf, zusammen mit ihrem Gatten und den Kindern, und wir werden dafür sorgen, dass es so bleibt, bis dieser Kerl hinter Gittern ist.« Er schien geradezu absurd stolz darauf zu sein. »Aber es geht nicht nur um Alice. Sie, Julia, spielen auch eine große Rolle bei der Geschichte. Eine viel größere Rolle, um ehrlich zu sein. Und an diesem Punkt wird es ein bisschen kompliziert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das ist eine Menge Geld, die wir da locker machen. Sie werden verstehen, dass wir ganz sichergehen müssen, dass wir nicht die Katze im Sack kaufen. Ein Teil des Deals mit Alice ist, dass wir mit Ihnen sprechen, ganz inoffiziell natürlich …« Eine hoffnungsvolle Pause. »Es sei denn, Sie möchten auch einen Vertrag unterschreiben?«

»Darauf verzichte ich vorläufig«, sagte sie. »Reden Sie weiter.«

»Gut, dann also inoffiziell. Wir müssen Alices Statement durchgehen und sicherstellen, dass alles, was sie uns sagt, koscher ist. Sie sind die Einzige, die das bestätigen kann.«

»Und wenn ich nein sage?«

Fisher sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Das könnte den ganzen Deal gefährden. Ich will nicht sagen, dass es so weit kommen muss. Aber auf jeden Fall wird es dann schwieriger, eine Bewachung rund um die Uhr genehmigt zu bekommen.«

Arschloch, dachte Alice. Alices Sicherheit als Druckmittel zu benutzen, um sie zur Zusammenarbeit zu nötigen.

»Alice hat uns versichert, dass Sie bereit sein würden, uns zu helfen«, fuhr er fort. »Sie sagte, Sie seien wirklich ein anständiger Mensch. Die Tatsache, dass Sie sich um sie Sorgen gemacht haben, beweist das.«

Julia seufzte. »Was müsste ich tun?«

»Sie müssten sich einfach nur mit mir treffen und das Statement durchgehen. Das dauert zwanzig Minuten, maximal eine halbe Stunde. Ich bringe eine Erklärung mit, in der wir uns verpflichten, Sie nicht direkt zu zitieren.« Er zögerte. »Es sei denn, Sie wollen es sich noch einmal überlegen? Ich kann Ihnen eine gute PR-Agentur empfehlen, falls Sie sich vorher noch beraten lassen möchten.«

»Nein«, erwiderte Julia bestimmt. »Ich bin bereit, es für Alice zu tun, aber das ist alles.«

»Na schön. Wir haben allerdings einen ziemlich engen Zeitrahmen. Können wir uns heute Abend treffen?«

»Das müsste klappen«, sagte sie. Und dachte sofort: Ich will dich nicht in meiner Wohnung haben.

»Sie sind in Lewes, nicht wahr?«, fragte er. Sie konnte das Klappern einer Tastatur hören. »Das Hamsey Arms – taugt das was?«

»Das ist okay.«

»Prima. Ich kann wahrscheinlich frühestens um sieben dort unten sein, aber später wird es knapp mit dem Redaktionsschluss. Passt das?«

Sie stimmte widerwillig zu. »Woran kann ich Sie erkennen?«

»Das ist leicht. Ich sehe einfach umwerfend aus.« Er war der Einzige, der darüber lachte. »Nee, Quatsch – ich werde der Typ sein, der sich um die Zeit immer noch’nen Wolf arbeitet. Sie können mich nicht verwechseln.«

Als sie den Hörer auflegte, kochte sie vor Wut. Da verzehrte sie sich schier vor Sorge, dass Alice Selbstmord begehen könnte, und dabei hatte die Frau bloß ihre Story an die Klatschpresse verhökert. Sie schnappte sich ihre Tasche und knallte die Tür hinter sich zu.
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Vilner hatte ein ungutes Gefühl, als er in Richtung Süden fuhr. Das war sein dritter Besuch in Chilton in vier Tagen und möglicherweise der wichtigste von allen. Er war sich immer noch nicht sicher, dass er das Richtige tat, aber er hatte es gründlich abgewogen und war zu dem Schluss gekommen, dass es einen Versuch wert war.

Er fuhr vorsichtig, hielt sich an das Tempolimit und stoppte an jeder roten Ampel. Bei der Art von Ausrüstung, die er mit sich führte, durfte er es nicht riskieren, in eine Verkehrskontrolle zu geraten. Als Kendrick anrief, ignorierte er ihn einfach. Er wollte das Gespräch aufschieben, bis diese Sache erledigt war. Danach würde er genau wissen, womit er es zu tun hatte.

Das Treffen könnte unangenehm werden, also hatte er sich sorgfältig vorbereitet. Das fing damit an, dass er über eine Stunde zu früh dran war. Er hatte sich einen anonymen, zwei Jahre alten Volvo ausgeliehen, den er im Dorf abstellte. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und einen Kaschmirmantel. Das Wetter war umgeschlagen, und es waren nur eine Handvoll Leute zu sehen, dem Anschein nach alles Schaulustige. Vilner zog kaum einen Blick auf sich, als er eine Aktentasche aus dem Kofferraum nahm und über die Straße zur Hurst Lane ging.

Die Bäume bogen sich im Wind, als wären sie am liebsten woanders gewesen, und ihr Rauschen war wie ein Klagegeheul aus Hunderten von Kehlen. Um ihn herum regnete es Blätter und kleine Zweige, und einen Moment lang empfand er eine nostalgische Sehnsucht nach dem Lärm und dem Geruch der Autoabgase, den brodelnden Menschenmassen.

Als er weiterging, dachte er kaum an das, was vor ihm lag. Stattdessen dachte er an die Frau.

 

Julia hatte den Zeitpunkt für ihren Besuch im Schwimmbad gut gewählt. Am frühen Nachmittag war hier am wenigsten los, und es fiel ihr nicht schwer, die wenigen anzüglichen Blicke zu ignorieren. Um drei, wenn eine riesige Hüpfburg zu Wasser gelassen würde und Scharen von Schulkindern anrückten, um sich darauf auszutoben, wollte sie längst wieder draußen sein.

Während sie in aller Ruhe ihr Dutzend Bahnen schwamm, legte sich allmählich ihre Wut, und sie konnte Alices Entscheidung mit weit mehr Nachsicht betrachten. Anders als die Polizei würde eine Zeitung kaum Bedenken haben, ihr aufgrund von Behauptungen, die sich vielleicht als haltlos erweisen würden, Schutz zu gewähren. Der Presse ging es allein um den Nachrichtenwert der Story – ob sie auch der Wahrheit entsprach, spielte da eine untergeordnete Rolle.

Einer Frau, die unter der qualvollen Trennung von ihrer Familie litt, musste das wie die ideale Lösung erschienen sein. Und sie könnte damit immer noch auf Umwegen das erreichen, was Julia wollte: eine Wiederaufnahme der polizeilichen Ermittlungen. Das Einzige, was ihr nicht behagte, war die Art und Weise, wie Alice sie ungefragt eingespannt hatte, doch hatte sie den Verdacht, dass dahinter eher der Reporter steckte.

Das Schwimmbad gehörte zu einem Freizeitkomplex mit riesigen Fensterfronten an beiden Längsseiten. Jedes Mal, wenn sie eine Ruhepause einlegte, ging ihr Blick zu einem Streifen Himmel über den Klippen, die sich hinter der Stadt erhoben. Jetzt beobachtete sie, wie sich ein dünner grauer Wolkenfinger langsam über die Bläue schob, wie ein Bluterguss, der sich auf heller Haut ausbreitete.

Sie fröstelte. Es war Zeit zu gehen.

Sie trocknete sich ab und zog sich in einer kalten, engen Kabine um, die sie an ihre Schulzeit erinnerte – feuchte Klamotten, fiese Streiche und Handtuchschlachten. Als sie zum Ausgang ging und die Automatiktüren sich vor ihr öffneten, wehte ihr ein kalter Windstoß entgegen. Die Frau an der Kasse rief erschrocken: »Meine Güte, das bläst aber ganz schön da draußen!«

Julia nickte. Sie war froh, dass sie mit dem Auto gekommen war, aber noch lieber wäre es ihr gewesen, sie hätte die Wohnung an diesem Tag nicht mehr verlassen müssen.

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, doch etwas langwieriger war die Suche nach einem Parkplatz in den verstopften Straßen um die Burg herum. Als sie ausstieg, verschwand die Sonne gerade endgültig hinter den Wolken, und es war, als wäre schlagartig eine andere Jahreszeit angebrochen. Noch regnete es nicht, aber der Wind war schneidend – geradezu heimtückisch fiel er einen aus dem Nichts an, um sich fast ebenso schnell wieder zu legen. Sie lief zu ihrer Wohnung, während die Böen hinter ihr Papierfetzen und trockenes Laub über den Asphalt jagten. Mehr als einmal drehte sie sich um, überzeugt, dass jemand sie verfolgte.

Ihr Name war Louise, und sie arbeitete seit kurzem in einem Pub in Crouch End, dessen Mitinhaber Vilner war. Sie war fünfundzwanzig, zierlich gebaut und hübsch, mit großen, glänzenden Augen und einer reizenden Lücke zwischen den Schneidezähnen. Soviel er wusste, hatte sie ein paar Jahre mit Reisen und Arbeiten im Ausland verbracht und war nach England zurückgekehrt, nachdem eine Beziehung in die Brüche gegangen war.

Was ihn vor allem beeindruckte, war, dass sie sich von ihm nicht im Geringsten einschüchtern ließ, anders als die meisten. Sie sah ihm in die Augen, und wenn er eine seiner sarkastischen Bemerkungen fallen ließ, konterte sie jedes Mal schlagfertig. Sie hatten sich erst einmal verabredet und waren nur mit einem züchtigen Gutenachtkuss auseinandergegangen, doch er hatte gespürt, wie es zwischen ihnen geknistert hatte. Heute Abend wollte er sie in eines seiner Lieblingsrestaurants ausführen, draußen in Amersham, und danach mit etwas Glück auf einen Schlummertrunk in seine Wohnung.

Das war später. Aber zuerst galt es noch etwas zu erledigen.

Das Haus wirkte kalt, leer, verlassen. Vilner wartete auf der Straße, im Schutz der Bäume, und beobachtete es volle fünf Minuten lang. Der Wind wirbelte über das Dach, rüttelte an den Ziegeln und heulte um die Schornsteine. Eine zerdrückte Coladose wurde über den Hof geweht und verfing sich in der Hecke. In einem der Nebengebäude schlug eine lose Latte gegen etwas Metallisches. Jede Menge Geräusche, die ihn ablenkten und ihm das Leben schwermachten, aber schließlich war er überzeugt, dass die Luft rein war.

Er ging einmal um das ganze Haus herum, begutachtete die Fenster und Türen und blieb häufig stehen, um zu horchen. Er wusste, dass niemand zu Hause war, aber da überall die Vorhänge und Jalousien geschlossen waren, konnte er keinen Blick ins Innere werfen. Die Hintertür war ebenso fest verschlossen wie der Haupteingang. Sie bewegte sich keinen Millimeter, als er die Klinke herunterdrückte.

Er ging wieder nach vorne zur Haustür. Sie war mit zwei Schlössern gesichert: oben ein einfaches Zylinderschloss, darunter ein Einsteckschloss. Er klappte den Aktenkoffer auf und entnahm ihm einen E-Pick. Im Gefängnis hatte er sich die Grundlagen des Schlösserknackens angeeignet und seine Fertigkeiten im Lauf der Jahre mit einem herkömmlichen Werkzeugsatz perfektioniert, aber wenn man den elektrischen Pick einmal beherrschte, ging die Arbeit damit wesentlich schneller und unauffälliger vonstatten.

Heute schien sein Glückstag zu sein: Das Einsteckschloss war nicht abgesperrt. In weniger als einer Minute hatte er das Zylinderschloss geknackt, und die Tür sprang auf. Er hob den Aktenkoffer über die Schwelle und machte die Tür hinter sich zu. Eine Windbö heulte dumpf im Kamin, und die Dachbalken knarrten wie die Spanten eines Schiffs im Sturm.

Er konnte sehen, dass das Zimmer zu seiner Linken leer war; Abdrücke im Teppich zeigten noch, wo die Möbel gestanden hatten. Er bückte sich, um den Pick zu verstauen und nach seiner Waffe zu greifen. Als er den Deckel des Aktenkoffers aufklappte, registrierte er eine Bewegung in dem Zimmer zu seiner Rechten. Etwas kam auf ihn zu, schnell und mit Wucht. Keine Zeit, die Pistole einzusetzen. Er konnte sich nur zur Seite drehen und versuchen, den Schlag abzufangen, aber das war zu wenig.

Doch kein Glückstag, war sein letzter Gedanke, bevor er das Bewusstsein verlor.

 

Noch ein weiterer Anruf war vor kurzem eingegangen, ebenfalls mit unterdrückter Rufnummer, aber es waren keine Nachrichten hinterlassen worden. Auch nicht von Craig.

Mehr als eine Stunde lang zerbrach sie sich den Kopf, ehe sie den Entschluss fasste, dass sie ihn warnen musste. Da sie keine neuerliche Konfrontation mit Nina riskieren wollte, versuchte sie es auf seinem Handy und bekam die Mailbox dran. Spontan beschloss sie, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Craig, hier ist Julia. Ich dachte, ich sollte dich vorwarnen – Alice Jones hat ihre Geschichte an die Presse verkauft. Der Journalist will, dass ich ihre Version bestätige, also habe ich eingewilligt, mich heute Abend mit ihm zu treffen. Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin, wahrscheinlich so gegen acht. Wenn du meine Nachricht noch rechtzeitig hörst, ruf zurück, dann können wir darüber reden, wie viel ich preisgeben sollte.« Sie schluckte und dachte: Aber wir dürfen nicht miteinander sprechen.

Weniger als eine Minute nachdem sie aufgelegt hatte, klingelte es bei ihr. Entweder Craig, der auf ihre Nachricht reagierte – oder Nina, die sie abgefangen hatte und zurückrief, um Julia eine Szene zu machen.

Aber es war keiner von beiden, sondern eine Frau mit einem gepflegten, aber etwas harschen schottischen Akzent, die fragte: »Spreche ich mit Julia Trent?«

»Ja.«

»Julia, ich bin Sheila Naughton. Sie wissen doch sicherlich, dass eine neue große Exklusivstory in Vorbereitung ist, und ich wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Ihre eigenen Kommentare dazu -«

»Nein, danke. Ich habe nichts zu sagen.«

Julia legte den Hörer auf und hielt ihn niedergedrückt, als wäre er ein kleines Tier, das sie bändigen musste. Binnen zehn Sekunden läutete es erneut. Sie hob den Hörer ab und legte ihn sofort wieder auf. Nach weiteren zehn Sekunden klingelte es wieder. Sie zog den Telefonstecker aus der Wand.

Offensichtlich war es Guy Fisher nicht gelungen, die Story unter Verschluss zu halten.

Der Ansturm hatte begonnen.

 

Vilner war wieder dreizehn Jahre alt und versuchte in einer Herrentoilette in der Nähe der Sovereign Street einem Pädo sein Geld abzuknöpfen. Zu spät merkte er, dass er in einen Hinterhalt gelockt worden war. Ein zweiter Mann kam plötzlich aus einer der Kabinen und stieß ihn zu Boden. Vilner schlug mit dem Kopf auf den schmutzigen Fliesenboden und verlor das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht nach unten in einer stinkenden Urinpfütze, und einer der Männer zerrte an seiner Jeans, während der andere über ihm kniete, seinen Schwanz bearbeitete und schwer atmend ankündigte, wo er ihn reinstecken würde.

Vilner explodierte. Er trat wild nach hinten aus und traf den ersten Mann im Gesicht, bäumte sich dann auf, packte den zweiten an den Eiern und quetschte sie mit aller Kraft zusammen. Über und über glitschig von den nassen Fliesen, entwand er sich den Fäusten, die auf ihn einprügelten, und entkam schließlich. Er stürzte hinaus in das Zwielicht des Winternachmittags und sprintete los in Richtung Briggate, wo er in den Scharen von Passanten untertauchte, die in der Fußgängerzone ihre Weihnachtseinkäufe tätigten. Die berauschende Mischung aus Angst und triumphalem Hochgefühl war in seiner Erinnerung jetzt, ein Vierteljahrhundert später, noch genauso lebendig wie damals. Für einen kurzen Augenblick hatte er wahrhaft übermenschliche Kräfte entwickelt, war zu allem fähig.

Dann schlug er die Augen auf und erkannte, dass er nicht in Leeds war. Er war auch nicht mehr dreizehn. Und er war auch nicht im Begriff, sich den Weg in die Freiheit zu erkämpfen.

Diesmal wurde das Pochen in seiner Kopfwunde überlagert von Schmerzen in beiden Armen, so höllisch, dass sie ihm fast den Atem raubten. Er blinzelte hektisch, um klarer sehen zu können, doch auch nachdem er seine Arme eine halbe Ewigkeit lang angestarrt hatte, konnte er noch immer nicht begreifen, was er da sah.

Er hatte keine Hände mehr.
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Craig sah erst wieder auf sein Handy, als er im Zug zurück nach Sussex saß, am Ende eines langen, aufreibenden Tages. Als der Imbisswagen vorbeikam, dachte er, dass er noch nie in seinem ganzen Leben so dringend ein Bier gebraucht hatte wie jetzt. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um den Kopf zu schütteln und den Wagen passieren zu lassen.

Er hörte Julias Nachricht ab und sah auf die Uhr. Es war schon nach halb sieben, wahrscheinlich zu spät, um sie zurückzurufen. Ohnehin war er nicht in der Stimmung, über Alice Jones und ihre Exklusivstory in der Boulevardpresse zu diskutieren. Abby Clark war tot, und es war seine Schuld.

Nach seinem Treffen mit Sullivan hatte er Abbys Partnerin Marie aufgesucht. Verschiedene Gründe hatten ihn dazu bewogen: Er wollte ihr seine Unterstützung anbieten, aber auch herausfinden, ob sie sonst noch irgendetwas wusste, was helfen könnte, Abby zu finden; und er wollte ihr versichern, dass er und Abby nie eine Affäre gehabt hatten. Er war seit etwa einer Stunde dort – sie saßen gerade beim Tee und versuchten sich gegenseitig Trost zu spenden -, als die Polizei mit der Nachricht eintraf, die sie beide gefürchtet hatten. Die Leiche einer Frau war aus der Themse geborgen worden, und man nahm an, dass es sich um Abby handelte.

Bis zu diesem Moment hatte Marie sich nach Kräften bemüht, die Fassung zu bewahren. Jetzt brach sie vor seinen Augen zusammen. Als der Polizist fragte, ob sie in der Lage sei, die Tote zu identifizieren, erbot sich Craig, sie zu begleiten. In der Leichenhalle konnte er in Erfahrung bringen, dass die Todesursache noch nicht genau feststand. Die Leiche zeigte Spuren von Gewalteinwirkung, doch es war nicht klar, ob die Verletzungen Abby von einem Angreifer beigebracht worden waren oder ob sie im Wasser mit etwas zusammengestoßen war. Nach der Obduktion würden sie mehr wissen.

Er kehrte mit Marie in ihre Wohnung zurück und saß bei ihr, während sie eine Reihe schwieriger Anrufe bei Abbys Verwandten und Freunden hinter sich brachte. Erst als er zur U-Bahn zurückging, emotional ausgelaugt und voller Zorn, gestattete er sich, die Worte im Kopf auszusprechen: Abby war ermordet worden.

Und er war zudem überzeugt, dass der Mörder entweder James Vilner war oder dieser andere Mann, Kendrick. Einer der beiden hatte das Massaker von Chilton organisiert, vielleicht auch beide gemeinsam, und zwar mit ziemlicher Sicherheit im Auftrag von George Matheson. Abby hatte sterben müssen, weil sie getan hatte, worum Craig sie gebeten hatte. Weil sie der Wahrheit zu nahe gekommen war.

Das allein war fast schon unerträglich. Und was es noch schlimmer machte, war, dass er nichts davon beweisen konnte.

 

Vilner starrte und starrte. Immer wieder verschwamm das Bild vor seinen Augen, und er versuchte instinktiv die Arme zu heben, konnte sie jedoch keinen Millimeter bewegen. Er blinzelte und starrte, blinzelte und starrte, doch so oft er es auch wiederholte, das Ergebnis war immer das gleiche. Seine beiden Hände waren nicht mehr da.

»Du hast mich nie für voll genommen, nicht wahr?«, sagte eine Stimme. Erst jetzt merkte er, dass er nicht allein im Zimmer war. Er hob mühsam den Kopf und sah vor sich eine Gestalt in einem Arbeitsanzug, der aussah wie mit roter Farbe bespritzt.

»Ich dachte mir, ich mache lieber von Anfang an klar, dass ich nichts von halben Sachen halte«, fuhr der Mann fort. »Obwohl das nach dem, was ich in Chilton gemacht habe, eigentlich schon hätte klar sein müssen.«

Der Mann hielt inne – vielleicht erwartete er eine Antwort, aber Vilners Gehirn konnte die Worte nicht verarbeiten. Sie drangen an seine Ohren, als riefe jemand durch einen Wasserfall; nur ein statisches Rauschen, das seinen Schädel erfüllte. Er konnte es nicht fassen, dass er sich so nach Strich und Faden hatte austricksen lassen. Er hatte geglaubt, er sei früh genug hergekommen, um einem Hinterhalt vorzubeugen, aber sein Gegenspieler war noch schneller gewesen.

Er sah wieder an sich herab. Er befand sich in halb sitzender, halb liegender Position auf dem Fußboden im ehemaligen Esszimmer des Farmhauses. Anstelle des Teppichs war unter ihm eine dicke Schicht Plastikfolie ausgebreitet, wie sie beim Bau verwendet wurde, um zu verhindern, dass beim Legen des Fundaments Feuchtigkeit durchdrang. Die Folie zog sich über die gesamte Breite des Zimmers und war in einem halben Meter Höhe mit Klebeband an den Wänden befestigt. Die einzigen Gegenstände, die er sonst noch erkennen konnte, waren ein paar große Eimer, eine Rolle fester Müllsäcke und eine DeWalt-Alligator-Säge, deren Blatt mit der gleichen roten Farbe verschmiert war.

Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch stattdessen erbrach er sich. Ein säuerlicher Brei ergoss sich über seine Brust und sammelte sich in seinem Schoß. Er starrte ihn einen Moment lang an und dann wieder seine Arme. Sie endeten in Stümpfen, die grob mit weißen Verbänden umwickelt waren. Beide Unterarme waren fest mit Tourniquets abgebunden.

Der Mann folgte seinem Blick und sagte: »Die habe ich vor der Operation angelegt. Macht ja schließlich keinen Spaß, wenn du schon so bald verblutest.«

Der Ansturm der Schmerzen musste sich vorübergehend gelegt haben, denn Vilner verstand die Bedeutung des Wortes verbluten. Ein Gedanke drängte sich ihm auf: Wie soll ich Louise heute Abend fahren, wenn ich keine Hände habe?

Seine Lippen formten sich zu einem fassungslosen Lächeln, und er begann zu weinen.
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Das Hamsey Arms war ein niedriges Gebäude am Ortsrand von Cooksbridge, einem Weiler wenige Meilen nördlich von Lewes. Der Weg dorthin führte Julia durch ein dunkles, dichtes Waldstück. Der Wind war inzwischen auf Sturmstärke angeschwollen, und ein nahezu unablässiges Heulen übertönte das Geräusch ihres Motors. Sie spürte, wie die Reifen über abgebrochene Äste rumpelten. Die Scheinwerfer erfassten Bäume, die sich im Wind bogen und krümmten. Julia hatte schon Berichte über gesperrte Straßen und Bahnstrecken gehört, und laut Vorhersage sollte der Sturm im Lauf des Abends noch stärker werden.

Der Hauptraum des Lokals lag zur Straße hin. Das hell erleuchtete Innere wirkte gemütlich und einladend, als sie auf den Parkplatz einbog. Allein die Tatsache, dass sie überhaupt heil angekommen war, erfüllte sie mit Erleichterung, wie auch der Anblick von acht oder zehn anderen Autos auf dem Parkplatz – sie war also nicht die einzige Wahnsinnige, die sich an einem Abend wie diesem vor die Tür gewagt hatte. Vor dem Lokal war eine kleine Terrasse mit Holztischen, Bänken und Fässern, die als Blumenkübel dienten. Ein paar der Tische waren schon umgeweht worden, und wie es aussah, würden die Fässer bald folgen.

Als sie den Motor abstellte, klatschte ein einzelner dicker Regentropfen auf die Windschutzscheibe und rann hinunter. Dann ein zweiter. Und dann war es, als hätte jemand im Himmel einen gewaltigen Wassertank umgekippt. Die plötzliche Sturzflut prasselte auf das Dach und ließ das Heulen des Windes nur noch wie ein sanftes Säuseln erscheinen.

Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch, als ob das irgendeinen Unterschied machen würde, und machte sich auf eine kräftige Dusche gefasst. Als sie die Tür aufstieß, riss der Wind sie ihr fast aus der Hand. Sie stieg aus, schlug die Tür zu und lief so schnell, wie sie es eben wagen konnte, zum Eingang.

Als sie das Lokal betrat, ließ sie einen Windstoß und einen Schwall Regen mit herein. Flaschen und Gläser klirrten im Luftzug, und man hörte nervöses Lachen. Ungefähr ein Dutzend Gesichter drehten sich zur Tür um und wandten sich dann nach und nach wieder ab. Die meisten Gäste gehörten zu einer Familienfeier, die mehrere mit Girlanden und Geschenkpapier übersäte Tische einnahm. Am Kopfende saß eine ziemlich herrisch wirkende ältere Dame mit einer Papierkrone auf dem Kopf. Ungefähr fünfzehn Personen gehörten zu der Gesellschaft, darunter einige aufgedrehte Kinder.

Julia strich sich die Haare glatt, wischte sich den Regen aus dem Gesicht und knöpfte ihre Jacke auf. Dann hob sie den Kopf und sah sich im Lokal um. Sie war gerade zu dem Schluss gekommen, dass er sich wohl wegen des schlechten Wetters verspätet hatte oder überhaupt nicht kommen konnte, da entdeckte sie ihn.

 

Der Zug war proppenvoll mit Menschen, die vom samstäglichen Einkauf kamen, und etlichen Fußballfans. Craig konnte sich gerade noch auf einen Fensterplatz quetschen, neben einem ekelhaft fetten Mann, der nach Bier und Schweiß stank. Er versuchte so flach wie möglich zu atmen und drehte das Gesicht zum Fenster, aus dem ihm ein bleiches, sorgenvolles Spiegelbild entgegenblickte.

Von Marie hatte er erfahren, dass Abbys Laptop verschwunden war, ebenso wie ihr Blackberry, den sie wie ihren Augapfel gehütet hatte. Auf Maries Nachfrage hatte der Polizist geantwortet, er wisse nicht, ob diese Gegenstände gefunden worden seien, halte es aber für sehr unwahrscheinlich. Craig war der gleichen Ansicht. Und das hieß, dass niemand genau wusste, wie weit sie mit ihren Nachforschungen gekommen war.

Jetzt ging er noch einmal sein Telefonat mit Abby vom Donnerstagmorgen durch. Sie hatte so gut wie nichts über Kendrick gewusst, außer dass er aus Trinidad stammte. Was sie über Vilner herausgefunden hatte, bestätigte Craigs Verdacht. Vilner hatte das Geld, das er verliehen hatte, als Druckmittel benutzt, um von Mathesons Geschäften zu profitieren. Was hatte Abby gesagt? Spielschulden, die Georges Neffe angehäuft hatte – Toby irgendwas. Harman?

Er zuckte zusammen, als ein Schwall Regentropfen gegen die Fensterscheibe trommelte. Der Mann neben ihm rutschte auf seinem Sitz hin und her und drängte ihn noch mehr in die Ecke. Craig versuchte seine unbequeme Lage zu ignorieren. Irgendein Detail des Gesprächs spukte ihm im Kopf herum, doch er bekam es nicht zu fassen. Es gelang ihm einfach nicht, es ans Licht zu zerren.

Der Zug rumpelte und ratterte, und Craig sah Blätter am Fenster vorüberwirbeln. Er dachte an den Rasen seines Vaters, der immer so picobello in Schuss gewesen war, und fragte sich beiläufig, in welchem Alter ein Mann wohl die nötige Geduld entwickelte, nach jedem Sturm das Laub in seinem Garten zusammenzurechen. Er dachte an den widerlichen Typen, den er beim Fotografieren der Haustür ertappt hatte.

Er dachte an Julia und daran, wie sie das Tagebuch ihres Vaters gelesen hatte, an den Wirbel der Gefühle, der sie beide mit sich gerissen hatte, der zuerst zu einer leidenschaftlichen Auseinandersetzung und dann völlig unerwartet zu einer ganz anderen Art von Leidenschaft geführt hatte.

Ein lautes Schnarchen seines Sitznachbarn riss Craig aus seinen Tagträumen. Zurück blieb die aufreizende Gewissheit, dass er dieser Erkenntnis – was immer es sein mochte – schon zum Greifen nahe gekommen war.

Grenzüberschreitung. Es hatte etwas mit Grenzüberschreitung zu tun.

 

Guy Fisher war nicht ganz das, was sie erwartet hatte. Die Stimme am Telefon hatte selbstsicher, ja großspurig geklungen, doch der Mann, der allein an einem Ecktisch saß, wirkte wie ein Stubenhocker und sah nun wirklich alles andere als umwerfend aus. Sie fragte sich sofort, wie oft er schon Frauen beeindruckt hatte, die nur seine Stimme gehört hatten und dann enttäuscht waren, wenn er ihnen leibhaftig gegenüberstand.

Andererseits gab es kaum einen Zweifel, dass er es war. Er war praktisch der einzige Gast, der allein an einem Tisch saß, und er war der Einzige, der auf einem Laptop tippte. Der ganze Tisch war mit Papieren übersät, und auf dem Stuhl neben ihm stand ein Aktenkoffer.

Er sah recht jung aus, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, und er trug ein blaues Hemd unter einem schwarzen Armani-Blouson. Sie konnte sehen, dass er einen ziemlichen Bierbauch hatte, der gegen die Tischkante drückte. Der Mann hatte sein braunes Haar mit Gel oder Festiger zurückgekämmt, und er trug eine unvorteilhafte Brille mit eckigen Gläsern. Irgendetwas an der steifen, fast hölzernen Art, mit der er sich über seinen Laptop beugte, erinnerte sie an diese Puppe aus einer Fernsehserie der Sechzigerjahre. Wie hieß sie noch mal?

Sie räusperte sich, als sie seinen Tisch erreichte. Er zeigte keine Reaktion, sondern tippte einfach weiter, als sei es ihm schlichtweg unmöglich, seine Arbeit zu unterbrechen. Sie wartete und beschloss, bis fünf zu zählen und dann auf dem Absatz kehrtzumachen.

Sie war bei drei, als er aufblickte. Er schien überrascht, als hätte er nicht ernsthaft damit gerechnet, dass sie kommen würde. »Miss Trent? Ich bin Guy Fisher. Nehmen Sie Platz.« Seine wulstigen Lippen formten sich zu einem einschmeichelnden Lächeln, und sie musste ein Kichern unterdrücken.

Joe 90, dachte sie. So hieß die Puppe, der er glich.

Sie zog die Jacke aus, ehe sie sich setzte. Als sie die Schultern durchdrückte, bemerkte sie, wie sein Blick zu ihren Brüsten ging und ihre Brustwarzen suchte, die sich durch die Bluse abzeichneten. Sie verschränkte die Arme und sah ihm in die Augen.

»Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er und klappte den Laptop zu. Er raffte die Papiere zusammen und ordnete sie mehr oder weniger willkürlich zu einem Stapel. Julia sah, dass er ein Glas vor sich stehen hatte, in dem sich noch ein Rest Cola befand, und sie fragte sich, ob er ihr wohl einen Drink anbieten würde. Nicht, dass sie großen Wert darauf gelegt hätte, aber unter den Umständen war es geradezu ein Gebot der Höflichkeit, dass er sie einlud. Offenbar waren Umgangsformen nicht gerade seine Stärke.

»Sekunde, ich bin gleich so weit«, sagte er. Er stellte den Aktenkoffer auf den Tisch, verstaute den Laptop und begann dann wieder, in den Papieren zu stöbern.

Laute Hochrufe erfüllten plötzlich den Raum. Als Julia sich umdrehte, sah sie eine Serviererin mit einer Geburtstagstorte voller brennender Kerzen aus der Küche kommen. Die alte Dame lächelte milde, als sie sie sah. Die Erwachsenen applaudierten, während die Kinder auf ihren Stühlen knieten und »O-ma! O-ma!« skandierten.

»Och, ist das nicht entzückend?« Fisher sah sie an und grinste schief. Er steckte die Papiere in das Deckelfach des Aktenkoffers und drehte den Koffer dann herum. »Das wollte ich Ihnen zeigen.«

Ein wütender Windstoß ließ das Gebäude erzittern, und die Lichter im Lokal flackerten. Julia warf einen Blick zum Fenster und sah ihr Spiegelbild in der Scheibe oszillieren – da-weg-da-weg. Fisher drehte den Aktenkoffer so, dass der Deckel zum Raum wies. Seine rechte Hand war dahinter verborgen.

»Da hätten wir es«, sagte er.

In der Hand hielt er eine schwarze Pistole.
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Wieder ein Windstoß, begleitet von einem lauten Krachen. Eines der Kinder schrie und klammerte sich an seinen Vater. Die Lichter flackerten erneut, gingen aber nicht aus. Die Gäste, die an der Bar ihr Bier tranken, stöhnten beunruhigt auf.

Der Mann, der ihr gegenübersaß, ignorierte das alles, Er starrte sie durch seine lächerliche Brille an, und sie begriff, dass sie nur ein Teil seiner Verkleidung war, genau wie sein Akzent, die zurückgeklatschten Haare und der Bierbauch. Er war kein Journalist, der gekommen war, um Alice Jones‘Geschichte zu verifizieren.

Er war der zweite Mörder.

 

Er beobachtete sie aufmerksam. Sein Lächeln war abstoßend, seine Augen kalt und glanzlos.

»Ich nehme an, Sie haben erraten, wer ich bin?«

»Ja.« Der Klang ihrer eigenen Stimme überraschte sie. Sie hatte nicht gedacht, dass sie funktionieren würde. Ganz bestimmt hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie so ruhig klingen würde.

»Gut. Also, Sie müssen jetzt schön vernünftig sein. Andernfalls werden eine Menge Leute zu Schaden kommen.« Er deutete mit einem Kopfnicken zur Bar. »Sehen Sie sich doch mal um.«

Julia folgte seiner Aufforderung. Die Geburtstagsgesellschaft sang »Happy Birthday«. Die alte Dame ließ es geduldig über sich ergehen; im Schein der Kerzen wirkte ihr Lächeln ein wenig gezwungen, als ob sie eigentlich viel lieber zu Hause wäre und die Füße hochlegen würde. Die anderen Gäste sahen den Feiernden zu, unterhielten sich oder waren mit ihrem Essen und ihren Getränken beschäftigt.

Niemand hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Niemand sonst wusste, dass ein bewaffneter Mann im Lokal war.

»Ich werde Sie nicht töten«, sagte er. »Aber Sie müssen mit mir kommen, und wir dürfen dabei kein Aufsehen erregen. Sobald es irgendwelchen Stress gibt, schieße ich Ihnen als Erstes ins Bein, damit Sie nicht weglaufen können. Verstanden?«

Sie nickte stumm.

»Als Nächstes werde ich das Barpersonal erschießen, weil die am ehesten versuchen werden, die Polizei anzurufen. Dann werde ich ein paar der Gäste erschießen, um eine Panik auszulösen.« Er blickte sich demonstrativ um, als suchte er nach geeigneten Kandidaten. »Die alte Frau wahrscheinlich. Und mindestens eins von den Kindern. Ich werde auf ihre Gesichter zielen. Das gibt eine Riesenschweinerei, und sie werden vielleicht nicht auf der Stelle tot sein. Solange sie schreien, werden alle anderen zu traumatisiert sein, um reagieren zu könnten. Sie werden uns ganz bestimmt nicht am Verlassen des Lokals hindern. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Er lächelte wieder, gerade so, als hätte er ihr eben das Programm für einen perfekten Abend zu zweit unterbreitet.

»Ja«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Prima. Wir werden jetzt aufstehen wie zwei gute Freunde und ohne ein weiteres Wort von hier verschwinden. Diese alte Dame und ihre entzückende Familie sollen doch das große Ereignis in guter Erinnerung behalten.« Er feixte. »Einverstanden?«

Julia sagte nichts. Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, und nickte.

»Brav.« Er sah sich kurz um, klappte seinen Aktenkoffer zu und stellte ihn auf den Tisch. Keine Hast. Kein hektisches Getue. Ihr fiel auf, dass seine Stimme die ganze Zeit über unbewegt geblieben war. Keinerlei Gefühlsregung, auch nicht, als er davon gesprochen hatte, einem Kind ins Gesicht zu schießen.

»Die Pistole wird von dem Koffer verdeckt sein«, sagte er ruhig, »aber ich werde sie weiterhin in der Hand halten. Vergessen Sie das nicht. Und kommen Sie nicht auf die Idee, die Heldin spielen zu wollen.«

Er stand auf und steuerte sie in Richtung Ausgang. Sie hatte das Gefühl, unter Hypnose zu stehen. Ihr Körper schien direkt auf seine Kommandos zu reagieren, ohne bewusste Beteiligung ihres Gehirns. Ihr Gang war wie der eines Roboters, ihre Bewegungen steif und unnatürlich. Irgendjemand muss doch etwas merken, dachte sie. Irgendjemand wird uns bestimmt aufhalten.

Aber niemand tat es.

 

Er führte sie über den Parkplatz zu einem silberfarbenen Renault Laguna. Offenbar hatte er die Fernbedienung am Schlüsselanhänger betätigt, denn die Lichter blitzten kurz auf, und es piepte, als die Zentralverriegelung sich öffnete.

»Nach hinten!«, rief er. Er musste fast schreien, damit sie ihn bei dem Sturm hören konnte. In einer Ecke des Parkplatzes war ein Teil der Zaunverkleidung umgeweht worden, und jetzt zerrte der Wind an den losen Latten und drohte sie herauszureißen. Julia hatte eine Sekunde Zeit, sich zu überlegen, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte – doch da spürte sie bereits, wie er von hinten gegen sie stieß, und wusste, dass sie es niemals schaffen würde, ihn abzuhängen.

Sie war immer noch wie benommen und konnte nicht glauben, was ihr geschah, doch das erwies sich letztlich als vorteilhaft. Es hielt die allerschlimmste Panik in Schach und half ihr, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn sie schon nicht davonlaufen konnte, was konnte sie dann tun?

Er hatte sie ihre Jacke anziehen lassen, doch der Regen klatschte auf ihre Haare, und das Wasser rann ihr in den Nacken. Sie hatte ihre Handtasche über die Schulter geschlungen. Es war keine große und auch keine besonders teure Tasche. Ein schlichtes Rechteck aus schwarzem Leder, vor ein paar Jahren für dreißig oder vierzig Euro in einem Griechenlandurlaub erstanden. Elegant, kompakt und unauffällig.

Und in diesem Augenblick das Kostbarste, was sie besaß.

Er wies sie an, sich hinter das Auto zu stellen, während er die Tür öffnete und den Aktenkoffer auf die Rückbank warf. Dann klappte er den Kofferraum auf und deutete darauf.

»Rein mit dir.«

Julia protestierte nicht. Hinterher fragte sie sich, ob sie es vielleicht besser getan hätte. Vielleicht wäre er dann weniger misstrauisch gewesen.

Stattdessen befolgte sie seine Anweisung zügig und ohne Widerrede. Sie kletterte ohne Hilfe in den Kofferraum, legte sich auf die Seite und zog die Beine an. Ihre Handtasche hatte sie irgendwie unter sich eingeklemmt, sodass er sie nicht sehen konnte.

»Angenehme Reise«, sagte er und schlug den Kofferraumdeckel mit einem dumpfen Knall zu.

 

Sobald der Deckel ins Schloss gefallen war, wand Julia sich so lange hin und her, bis sie ihre Handtasche zu fassen bekam und sie unter ihrem Körper hervorziehen konnte. Sie war von völliger Dunkelheit umgeben. Der Kofferraum roch nach chemischem Reiniger. Über ihr trommelte der Regen auf die Karosserie herab.

Sie begab sich wieder in die Embryonalstellung und hielt die Handtasche in beiden Händen. Dann tastete sie nach dem Riemen und stellte die Tasche aufrecht, ehe sie den Reißverschluss öffnete. Sie schob die Hand hinein und befühlte sorgfältig den Inhalt, bis ihre Finger sich um einen kleinen, glatten Gegenstand schlossen, der wunderbar schwer in ihrer Hand lag. Ihr Handy.

Der Killer öffnete gerade die Fahrertür, als er ein Vibrieren in der Tasche spürte. Es war das Telefon, das er Vilner abgenommen hatte, und er war gespannt, wer da wohl anrief. Er zog das Handy aus der Tasche und warf es auf den Fahrersitz. Im gleichen Moment schien in seinem Kopf ein kleines Feuerwerk loszugehen, ein greller Funkenregen, der sich zu den Buchstaben eines simplen kleinen Wörtchens formte.

Handy.

 

Sie spürte, wie er in den Wagen stieg. Hörte seine Tür zuschlagen, während im gleichen Moment ein beruhigendes elektronisches Leuchten den Kofferraum erhellte. Der Empfang war gut, der Akku fast voll. Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit durchströmte sie, und sie schwor, dass sie diese wunderbare Erfindung nie wieder verfluchen würde.

Dann spürte sie, wie das Auto in den Stoßdämpfern schaukelte, und sie wusste, dass der Killer seinen Fehler bemerkt hatte.

 

Er öffnete den Kofferraum gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie mit dem Daumen eine Nummer eintippte. Sie versuchte sich von ihm wegzudrehen, das Handy mit ihrem Körper abzuschirmen. Er versetzte ihr einen Schlag, der sie mit brutaler Wucht am Kopf traf. Sie knallte gegen die Rückbank und verlor das Bewusstsein. Sofort schnappte er sich das Telefon und las das Display.

Anrufen … 999

Er brach den Anruf ab und steckte das Handy in seine Tasche. Dann fischte er ihre Handtasche aus dem Kofferraum und schlug den Deckel zu. Das war knapp. Wirklich verdammt knapp.

Er stieg wieder ein, nahm die falsche Brille ab und zog das Polster unter seinem Hemd hervor. Nachdem er sich das Gesicht abgewischt hatte, griff er wieder nach Vilners Telefon. Ein entgangener Anruf, stand da. Er ließ sich die Nummer anzeigen und starrte den Namen auf dem Display an.

Dann startete er den Motor. Es war noch nicht halb acht an einem der längsten, anstrengendsten Tage seines Lebens, und immer noch war eine Menge zu tun. Aber Phase eins war immerhin abgeschlossen.

Auftrag ausgeführt.
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Vom Bahnhof fuhr Craig mit dem Taxi nach Hause. Der Fahrer unterhielt ihn mit Meldungen über Schiffe, die auf Grund gelaufen waren, und sturmbedingte Massenkarambolagen auf der Autobahn. Craig fragte sich, ob er unter diesen Umständen nicht lieber in Crawley übernachten sollte. Er könnte im Gästezimmer schlafen und am Morgen in aller Frühe aufbrechen.

Jetzt, da er wusste, welches Schicksal Abby ereilt hatte, nahm er die Drohung gegen seine Kinder zweimal so ernst, und er fragte sich, ob es klug war, weiter von ihnen getrennt zu wohnen. Das Mindeste wäre, dass er Nina von dem Foto erzählte, doch fürchtete er sich zugleich vor ihrer Reaktion. Wie jeder vernünftig denkende Mensch würde sie wahrscheinlich darauf bestehen, dass er seine Nachforschungen über das Massaker sofort einstellte, wohingegen Craig selbst entschlossen war, das genaue Gegenteil zu tun: dem Feind Auge in Auge entgegenzutreten. Aber zunächst musste er in Erfahrung bringen, wer dieser Feind überhaupt war.

Als sie an einer Kreuzung hielten, schaukelte das Taxi hin und her, als würde es von unsichtbaren Händen gerüttelt. Die Wischerblätter schlugen hektisch, konnten jedoch kaum etwas ausrichten gegen die Fluten, die auf die Scheibe herabprasselten. Der Fahrer schielte über das Lenkrad gebeugt nach der Ampel – kaum mehr als ein verschwommener Farbklecks in der Dunkelheit.

»Was für ein Mistwetter«, brummte er. »An jedem anderen Abend würde ich früher Schluss machen, aber einen Samstag kann ich mir nicht entgehen lassen.«

»Kann mir kaum vorstellen, dass bei dem Wetter jemand in die Disko geht.«

»Oh, die gehen bei jedem Wetter.« Der Fahrer schnaubte. »Und das mit so gut wie nichts am Leib.«

Craig hatte den Schlüssel schon in der Hand, als er aus dem Taxi stieg, war aber trotzdem schon von dem kurzen Sprint zur Haustür vollkommen durchnässt. Im Hausflur zog er seine Jacke aus und hielt dann inne, als ihm die unnatürliche Stille auffiel. Eine plötzliche, lähmende Panik erfasste ihn. Er war zu spät gekommen.

Dann hörte er Schritte auf der Treppe, und Nina kam herunter. Sie trug einen Bademantel, ihre Zehennägel sahen frisch lackiert aus, und sie hatte sich ein Handtuch um die Haare geschlungen.

»Wo sind die Kinder?«

»Bei meinen Eltern«, antwortete Nina. »Sie übernachten dort.«

»Oh.« Seine Erleichterung darüber, dass sie in Sicherheit waren, mischte sich mit der Enttäuschung, sie nicht sehen zu können. Da konnte er auch gleich dem Wetter trotzen und nach Chilton zurückfahren.

Nina trat auf ihn zu, so nahe, dass er sie hätte berühren können. Ihr Bademantel war offen und ließ ihre rosigen, feucht glänzenden Brüste sehen. Er konnte ihre Body Lotion riechen und die Hitze spüren, die von ihrer Haut abstrahlte.

»Bleib heute Nacht hier«, sagte sie. »Ich koche uns etwas. Dann können wir in Ruhe reden.«

»Vielleicht«, sagte er, und sein Magen drehte sich um, als er sich Nina im Bett mit Bruce Abbott vorstellte. Dann dachte er daran, wie er Julia geküsst hatte und wie er sie in diesem Moment begehrt hatte. Am Abend zuvor hatte Nina ihn mit einer Flut von Vorwürfen überschüttet, nachdem er sie am Telefon so plump angelogen hatte, aber nach ihrer derzeitigen Stimmung zu urteilen, hatte sie seine Beteuerungen vielleicht doch geschluckt.

Es fiel ihm auf, dass sie nicht nach Abby gefragt hatte. Er trat zur Seite und rückte ein Stück von ihr ab. »Ich muss mir dringend was Trockenes anziehen.«

Nina ignorierte standhaft seinen Mangel an Begeisterung. »Willst du nicht erst mal duschen?«

Sie wird vorschlagen, dass wir miteinander schlafen, dachte er und wandte sich zur Treppe um, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Hat jemand angerufen?«, fragte er im Gehen.

»Ja«, antwortete Nina mit offensichtlichem Unmut. »Ein Haufen Reporter, die alle mit dir sprechen wollten. Warum, wollten sie mir nicht sagen. Ich habe ihre Nummern notiert.«

Er brummte etwas Unverständliches. Wahrscheinlich wollten sie seinen Kommentar zu Alice Jones‘Story. Er beschloss zu warten, bis Julia sich bei ihm meldete, ehe er die Reporter zurückrief.

Oben zog er die nassen Sachen aus und beschloss, dass eine Dusche tatsächlich keine schlechte Idee wäre. Als er unter dem heißen Wasserstrahl stand, befürchtete er halb, dass Nina versuchen könnte, zu ihm in die Dusche zu steigen. Wäre der Zeitpunkt nicht so furchtbar unpassend gewesen, dann hätte er ihren Vorschlag vielleicht begrüßt, beim Essen über ihre vertrackte Lage zu reden, ruhig und vernünftig, wie es sich für erwachsene Menschen gehörte. Aber im Moment konnte er sich das einfach nicht vorstellen. Abby war tot, seine Kinder ahnungslose Pfänder in einem bösen Spiel und der zweite Schütze immer noch auf freiem Fuß -

Und außerdem bist du in Julia verliebt, appellierte eine leise Stimme an sein Gewissen.

Er seufzte. Allein dadurch, dass er hier im Haus war und duschte, sandte er die falschen Signale aus. Er konnte nicht so tun, als sei er an einer Versöhnung interessiert, aber ebenso wenig konnte er Nina demütigen, indem er den Anschein erweckte, auf ihren Annäherungsversuch eingehen zu wollen. Er hätte gleich etwas sagen sollen, schon in dem Moment, als sie seine persönliche Grenze überschritten hatte.

Und da fiel es ihm urplötzlich ein. Vaters Garten. Der Eindringling. Julia und das Tagebuch ihres Vaters.

Grenzüberschreitung, ja, das war es gewesen.

Aber in einem ganz anderen Sinn.

 

Vilners Handy klingelte erneut. Der Killer hatte das Lokal schon weit hinter sich gelassen. Die katastrophalen äußeren Bedingungen hatten ihn nicht so schnell vorankommen lassen, wie er es sich gewünscht hätte, aber der Vorteil war, dass er die Straße mehr oder weniger für sich hatte.

An einer Parkbucht hielt er an und spähte kritisch zu den Bäumen hinauf, deren Äste über den Wagen ragten. Er konnte hören, wie sie im Wind ächzten. Der Regen schlug in horizontalen Schwällen gegen die Scheiben, als schütte jemand Eimer voll Wasser gegen den Wagen. Er nahm das Telefon und meldete sich mit einem munteren »Hallo?«.

»Vilner?« Die Stimme klang leicht verwirrt. In dem Sturmgetöse war es schwer, Details auszumachen, aber es war eine Männerstimme, mit einem irgendwie ungewöhnlichen Akzent.

»Er ist nicht hier«, sagte der Killer. Er musste regelrecht schreien.

»Wer ist da?«

»Das werden Sie früh genug erfahren. Vorläufig reicht es, wenn Sie wissen, dass Vilner aus dem Spiel ist. Sie haben es jetzt mit mir zu tun, und nur mit mir. Ist das klar?«

Der andere war lange still. Ob vor Schreck, Wut oder Fassungslosigkeit, konnte der Killer nicht sagen.

Er beendete das Gespräch.

 

Craig rannte ins Schlafzimmer, tropfnass, wie er war. Er wischte sich die Hand am Bett ab und griff nach seinem Telefon, um Julia auf dem Handy anzurufen. Es war ausgeschaltet. Er versuchte es bei ihr zu Hause. Niemand da.

Wieder wählte er ihre Handynummer und ging unterdessen ins Bad, um sich ein Handtuch zu holen. Während er sich abtrocknete, hörte er ihre Nachricht noch einmal ab.

Craig, hier ist Julia. Ich dachte, ich sollte dich vorwarnen – Alice Jones hat ihre Geschichte an die Presse verkauft. Der Journalist will, dass ich ihre Version bestätige, also habe ich eingewilligt, mich heute Abend mit ihm zu treffen. Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin, wahrscheinlich so gegen acht. Wenn du meine Nachricht noch rechtzeitig hörst, ruf zurück, dann können wir darüber reden, wie viel ich preisgeben sollte.





Nachdem er sich rasch angezogen hatte, versuchte er noch einmal, sie zu erreichen, und lief dann nach unten. Nina, die seine hektischen Schritte gehört hatte, kam aus der Küche und sah ihn fragend an.

»Wo sind die Nummern?«, rief er.

»Was?«

»Die Reporter, die hier angerufen haben. Wo hast du ihre Nummern?«

In ihrem Gesicht ging eine Veränderung vor. Ihre Stimme klang härter, als sie fragte: »Was ist passiert?«

»Das weiß ich noch nicht.« Er schnappte sich seine Schuhe und begann sie anzuziehen.

»Du willst doch bei diesem Wetter nicht rausgehen?«

»Ich muss vielleicht.«

Sie seufzte auf eine Art, die deutlich machte, dass sie sich große Mühe geben musste, nicht zu schreien, und stapfte zurück in die Küche. Craig band seine Schnürsenkel und ging im Kopf noch einmal seine Idee durch, um sie auf Schwachstellen zu überprüfen.

Julias Vater war auf Carl und den anderen Täter gestoßen, als sie in einem Waldstück, das George Matheson gehörte, Schießübungen gemacht hatten. Er hatte sie zur Rede gestellt, worauf der Killer Julias Vater vorgeworfen hatte, er halte sich unbefugt auf Privatgelände auf.

Craig erinnerte sich an seine eigene Reaktion, als er den Souvenirjäger im Garten seines Vaters angetroffen hatte. »Verschwinden Sie von meinem Grundstück«, hatte er gesagt. Nicht, weil er aller Voraussicht nach das Haus erben würde, sondern weil er sich durch die familiäre Verbindung irgendwie auch als Eigentümer fühlte.

Jetzt fragte er sich: Konnte es sein, dass das Verhalten des Killers aus dem gleichen Instinkt resultierte? Dass er deswegen so arrogant aufgetreten war, weil er sich als Besitzer des Waldes fühlte?

Weil er mit George Matheson verwandt war.

Er dachte an den Neffen, Toby – gezwungen, Vilner einen Vertrag anzubieten, nachdem er bei ihm Spielschulden angehäuft hatte. Vor Aufregung begann sein Herz schneller zu schlagen. Die Idee hielt auch der genauesten Überprüfung stand. Aber noch stärker war das Gefühl der Angst. Denn die eine Person, auf deren Meinung er etwas gab, ging nicht an ihr Telefon. Und er hatte keine Ahnung, wo sie war.
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Kendrick legte den Hörer auf. Er sah Jacques an, der soeben von einer ergebnislosen Suchexpedition nach James Vilner zurückgekehrt war. Jacques sah sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte Kendrick, »war das eben eine Kriegserklärung.«

Jacques sah ihn verwirrt an. »Von Vilner?«

Kendrick schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass Vilner das erste Opfer war.« Er starrte auf den Boden, während ihm alle möglichen Szenarien durch den Kopf gingen. »Nein, von Toby.«

»Toby hat sich Vilner geschnappt?« Jacques wirkte mehr geschockt als überrascht.

»Wir hätten es uns denken können, als die E-Mails aufhörten. Er hat sich offenbar zu einem Alleingang entschlossen.«

»Was glaubst du, was er vorhat?«

Kendrick zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, aber es wird Zeit, dass wir es herausfinden.«

»Ich bin gerade an Chelsea vorbeigefahren«, sagte Jacques matt. »Da hätte ich gleich mal in der verdammten Wohnung vorbeischauen können.«

»Ich glaube nicht, dass er dort ist, aber schick ein paar Leute vorbei. Mit den anderen fahren wir nach Sussex und statten Onkel George einen Besuch ab.«

Jacques grinste lüstern. »Ich hol schon mal die Kanonen und die Funkgeräte.«

Kendrick nickte und wandte sich dann zum Fenster um. Er war in einem Hurrikan-Gebiet aufgewachsen und hatte daher dem Sturm, der draußen tobte, kaum Beachtung geschenkt, doch jetzt lauschte der dem Heulen des Windes und wurde nachdenklich.

»Haben wir eine Kettensäge in der Garage?«

»Ich glaube schon.«

»Gut. Nimm die auch mit.«

 

Die Liste, die Nina ihm gab, umfasste ein halbes Dutzend Namen, von denen die meisten Craig bekannt vorkamen. Die ersten drei waren offenbar nur auf Informationen aus. Sie machten sehr vage Angaben zu der Story, die sie schreiben wollten, als ob sie mitbekommen hätten, dass etwas im Busch war, und herausfinden wollten, was er darüber wusste. Er sagte ihnen, dass er nichts wisse.

Die vierte war eine Schottin namens Sheila Naughton. Sie gab zu, dass Alice Jones mit einer Exklusivstory über das Massaker von Chilton zu ihr gekommen war. Bevor sie ihn um einen Kommentar bitten konnte, kam ihr Craig mit einer eigenen Frage zuvor.

»Haben Sie mit Julia Trent darüber gesprochen?«

Naughton schien verblüfft, doch sie bejahte die Frage. »Ich habe heute Nachmittag kurz mit ihr gesprochen.«

»Sie haben kein Treffen mit ihr vereinbart oder einen Kollegen hingeschickt?«

»Nein. Sie hat einfach den Hörer aufgelegt.« Ihre Verärgerung schlug rasch in Neugier um. »Wieso fragen Sie?«

»Es ist nicht wichtig«, erwiderte Craig und beendete das Gespräch.

Aber es war wichtig. Es bedeutete, dass der Mann, mit dem Julia sich heute Abend traf, kein Journalist war.

Nina, die in der anderen Zimmerecke stand, strahlte Anspannung und Feindseligkeit aus; alle Gedanken an Versöhnung waren offenbar längst vergessen. »Und?«

»Julia ist verschwunden. Ich muss sie finden.«

Nina schüttelte den Kopf, als hätte Craig sich einer fatalen Fehleinschätzung schuldig gemacht. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich aus unserem Leben raushalten. Vielleicht hat sie -«

Craig fiel ihr ins Wort. »Du hast was?«

Nina warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Sie ist das Problem, Craig. Sie hat dich mit dieser lächerlichen fixen Idee angestachelt. Ich gebe dir eine Chance, unsere Beziehung zu kitten, und du hast nichts anderes im Kopf, als mitten in der Nacht loszufahren, um dieses verdammte Weib zu finden.«

Craig verschlug es fast den Atem, so geschockt war er. Es dauerte einige Sekunden, bis er die Sprache wiederfand. »Wann? Wann hast du ihr das gesagt?«

Nina errötete; sie spürte, dass sie jetzt in der Defensive war. »Heute Morgen. Sie rief an, nachdem du gegangen warst.«

Craig starrte sie einen Moment lang an, mit einem Blick, in dem seine ganze abgrundtiefe Enttäuschung lag, und ging dann hinaus in den Flur. Nina folgte ihm und blieb zögernd in der Tür stehen. Sie sah zu, wie er seine Jacke anzog, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

»Ich glaube, dass du überreagierst«, sagte sie. »Sie wird schon wieder auftauchen.«

»Ja, bestimmt«, gab Craig zurück. »Vielleicht so, wie auch Abby Clark wieder aufgetaucht ist. Als Leiche.«

Er stürmte hinaus und schlug die Haustür hinter sich zu.

 

Langsam lichtete sich der Nebel in Julias Kopf. Die Hitze vom Auspuff wurde allmählich schmerzhaft und zwang sie, sich noch enger zusammenzurollen. Außer dem Regen, der auf die Karosserie trommelte, dem Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt und dem dumpfen Dröhnen des Verkehrs konnte sie kaum etwas hören.

In der Dunkelheit versuchte sie herauszufinden, wie schwer ihre Verletzung war. Sie hatte eine Platzwunde direkt über dem rechten Ohr. Nicht sehr tief, soweit sie das beurteilen konnte, auch wenn ihre Haare von getrocknetem Blut ganz verfilzt waren. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, aber abgesehen davon fühlte sie sich okay.

Erbittert grübelte sie darüber nach, wie sie sich hatte täuschen lassen. Am Telefon hatte er so glaubwürdig geklungen. Was er über Alice gesagt hatte – dass sie sich an die Presse gewandt habe -, klang absolut einleuchtend nach dem, was sie von Alice selbst erfahren hatte. Und die andere Anruferin, diese Schottin, hatte es auch erwähnt.

Dieser Teil musste der Wahrheit entsprechen, schloss Julia. Alice hatte sich wirklich an eine Zeitung gewandt, wahrscheinlich an die, für die diese Schottin arbeitete, und irgendwie war der Mörder an die Information gelangt. Es war vielleicht nur ein dummer Zufall, dass er sie vor der echten Journalistin erreicht hatte.

Sie fluchte. Wenn sie zuerst mit der Frau gesprochen hätte, dann wäre sie jetzt nicht in dieser misslichen Lage. Nachdem sie ihm in Kates Pension und später im Haus ihrer Eltern noch knapp entkommen war, hatte er sie jetzt doch erwischt. Aber wer war er?

Nicht James Vilner. Da hatten sie und Craig sich geirrt. Sie fragte sich, wie oft sie noch danebengelegen hatten. Dann dachte sie an Craig. Hätte Nina sie an diesem Morgen nicht so angefahren, dann hätte sie ihn wahrscheinlich gebeten, sie heute Abend zu begleiten. Und dann … was?

Aber diese Spekulationen führten zu nichts. Es war nun einmal passiert, und sie musste sich der Situation stellen. Sie versuchte, den Mut wiederzufinden, der sie am 19. Januar beseelt hatte. Jede Sekunde, die sie am Leben blieb, war ein kleiner Sieg. War es nicht das, was sie sich damals eingeschärft hatte?

Jetzt sagte sie es sich wieder. Immer und immer wieder. Aber irgendwie war es diesmal anders. Tief in ihrem Innern glaubte sie nicht daran.

Sie glaubte, dass sie sterben würde.
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Wie er es allen prophezeit hatte, die es hören wollten, hatte die Konferenz im Scotland Yard rein gar nichts gebracht. »Eine sechsstündige Wichsparty«, das waren seine genauen Worte, und als Sullivan endlich zu Hause ankam, war seine Stimmung nur noch weiter in den Keller gesackt. Das halbe Wochenende hatten sie ihm schon versaut, und jetzt stürmte es auch noch dermaßen heftig, dass selbst eine Exkursion zum Pub um die Ecke keinen sonderlich großen Reiz auf ihn ausüben konnte.

Und obwohl er während der Besprechung größtenteils abgeschaltet hatte, um in Ruhe über seine eigenen Probleme nachzudenken, hatte er sich noch keinen brauchbaren Plan zu ihrer Lösung zurechtlegen können. In den Pausen hatte er einige Anrufe getätigt und erfahren, dass Craigs Journalistenfreundin nicht mehr vermisst wurde: Man hatte sie aus der Themse gefischt.

Das war eine schlechte Nachricht, und nicht nur für sie selbst. Es wurde zunehmend schwieriger zu ignorieren, was Craig ihm anvertraut hatte. Irgendeine große Sache war da im Gange, eine üble Sache, die mit ziemlicher Sicherheit mit dem Massaker in Zusammenhang stand. Und so wie er die Lage einschätzte, gab es nur einen einzigen Menschen, der ihm die Antworten geben konnte, die er brauchte.

Es wäre bequemer gewesen, einfach anzurufen. Sullivan hatte einen langen Tag hinter sich, und angesichts des beschissenen Wetters war die Versuchung groß. Doch es wäre unklug gewesen. Es stand so viel auf dem Spiel, dass an einem persönlichen Treffen kein Weg vorbeiführte.

Die andere Überlegung war, dass er George überreden könnte, ein bisschen Cash herauszurücken, wenn er schon einmal dort war. Zwar erschien ihm diese Idee mit der Zeit immer zweifelhafter, doch er wollte sie nicht ganz fallen lassen. Denn wenn er seinen derzeitigen Plan in wenigen Worten hätte zusammenfassen sollen, wäre es im Wesentlichen auf Folgendes hinausgelaufen: Nimm das Geld und verschwinde.

 

In nicht einmal zwanzig Minuten hatte er die Farm erreicht. Die größte Herausforderung waren nicht die engen, sturmgepeitschten Straßen, sondern seine eigene Erregung, die er nur mühsam im Zaum halten konnte. Innerhalb eines Tages hatte er seine zwei gefährlichsten Kontrahenten ausgetrickst, und jetzt waren sie ihm beide auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Sich auf Vilners Handy zu melden war eine etwas zu impulsive Entscheidung gewesen. Wahrscheinlich war es nicht sehr klug, diesen Kendrick zu reizen, wo er doch so wenig über ihn wusste. Dennoch – sich als Journalist auszugeben war ein echter Geniestreich gewesen. Er konnte George dankbar sein, dass der ihn wegen Alice Jones vorgewarnt hatte. Das hatte ihm die perfekte Gelegenheit geliefert, Julia in eine Falle zu locken, weit weg von ihrer Wohnung und den Freunden oder Nachbarn, die sie hätten beschützen können.

Später würde er zum Pub zurückfahren und ihr Auto aus dem Weg schaffen. Doch zuvor gab es noch einige Aufgaben zu erledigen. Manche waren ein Kinderspiel, andere wiederum würden ihm alles abverlangen. Er war entschlossen, sie alle zu genießen – ganz besonders die Chance, Julia leiden zu lassen. Es ihr heimzuzahlen wegen der ganzen Probleme, die sie ihm eingebrockt hatte, all der zusätzlichen Arbeit, zu der sie ihn gezwungen hatte.

Er hielt vor dem Farmhaus. Der Weg hatte sich in eine einzige Schlammpiste verwandelt. Der Wind kreischte in den Baumwipfeln, und wie es aussah, war bei einem der Nebengebäude das Dach teilweise abgedeckt worden. Er hatte das Gefühl, kurz vor einem absoluten Triumph zu stehen, vor der Vollendung seiner Bestimmung. Da erschien es ihm durchaus angemessen, dass zu seinen Ehren eigens ein Sturm inszeniert wurde.

 

Das Auto fuhr um eine Reihe enger Kurven. Julia musste sich mit den Schultern und Füßen gegen die Seitenwände des Kofferraums stemmen, um nicht hin und her geschleudert zu werden. Ein paar Minuten später spürte sie, dass der Wagen über unebenen Untergrund holperte. Als er anhielt, blieben ihr nur ein paar Sekunden, um sich auf das vorzubereiten, was sie erwartete. Sie fasste den bewussten Entschluss, nichts Überstürztes zu tun. Sie fühlte sich schwach und desorientiert, absolut nicht in der Verfassung, es mit ihm aufzunehmen.

Er öffnete den Kofferraum. Regentropfen wehten herein und spritzten ihr ins Gesicht. Sie blinzelte, als seine verschwommene Silhouette vor ihr aufragte. Er hatte die Brille abgelegt und sah irgendwie jünger und schlanker aus, aber nicht weniger bedrohlich. In seinen Augen konnte sie die Arroganz des Mannes erkennen, der Carl Forester aus nächster Nähe erschossen hatte. Des Mannes, der nicht ein-, sondern zweimal versucht hatte, sie zu töten.

»Raus!«, rief er und trat einen Schritt zurück, die Pistole auf sie gerichtet.

Sie rappelte sich auf die Knie hoch und schaffte es, aus dem Kofferraum zu klettern. Im ersten Moment war sie überrascht, sich in einer ländlichen Umgebung zu finden, doch als sie das alte Bauernhaus aus rotem Backstein und die baufälligen Nebengebäude sah, begann sie zu ahnen, wo sie waren.

Er knallte den Kofferraum zu und zwang sie mit vorgehaltener Waffe, zum Haus zu gehen. Ein- oder zweimal stolperte sie auf dem matschigen Weg, worauf er ihr sofort den Pistolenlauf in die Seite stieß.

»Ist das die Farm?«, fragte sie, als sie das Haus erreichten. Statt einer Antwort stieß er sie über die Schwelle. Die Zimmertüren waren geschlossen, und der Hausflur war eng und kalt. Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft. Ein vertrauter Geruch, der sie an die Kirche von Chilton am 19. Januar erinnerte. Noch ehe sie ihn identifizieren konnte, wurde sie von einem weit erschütternderen Gedanken überwältigt.

»Sie haben meine Eltern umgebracht.«

Er musterte sie eingehend. »Wie kommst du darauf?«

»Mein Vater hatte Sie mit Carl gesehen, draußen im Wald. Er hat es in seinem Tagebuch festgehalten.« Sie spürte, wie sie die Kontrolle über ihre Stimme verlor und ihre Kehle sich zusammenzog. »Danach haben Sie gestern Morgen gesucht. Nach dem Tagebuch.«

Er lächelte. »Du bist eine richtige Detektivin, wie?«

»George Matheson muss Ihnen davon erzählt haben«, sagte Julia. »Er wusste als Einziger davon.«

Der Mörder neigte den Kopf leicht zur Seite, als wollte er ihr in diesem Punkt recht geben. »Sie waren ein Restrisiko«, sagte er. »Ich musste sie beseitigen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass er ihre Eltern meinte. Er gab es tatsächlich zu. Sie schüttelte den Kopf, und die Tränen schossen ihr in die Augen.

»Wer sind Sie?«

Doch er gab keine Antwort. Er packte sie am Arm, öffnete die Tür zu ihrer Rechten und stieß sie hinein – in eine Szene, die geradewegs der Hölle entsprungen schien.

 

Zuerst dachte sie, es sei ein Swimmingpool. Sie sah eine glitzernde blaue Fläche, und der gefesselte Mann in der Mitte schien darauf zu treiben. Direkt neben ihr stand ein Eimer, in dem ein rosafarbenes, fleischiges Etwas herumschwamm. Ein Seestern? Doch ein metallisches Blitzen verwirrte sie, und sie sah genauer hin. Es war ein Siegelring.

Ihr Magen hob sich, und als sie den Blick wieder auf den Gefangenen richtete, erkannte sie James Vilner. Sie sah Bandagen, dunkelrot von Blut, wo seine Hände hätten sein sollen, und sie wusste, warum der Geruch sie an die Kirche erinnert hatte.

»O Gott, nein!«

Ihre Beine knickten weg, doch der Mörder fing sie auf und setzte sie mit dem Rücken zur Wand am Boden ab. Die Plastikfolie war kalt und glitschig. In den Falten hatte sich Blut gesammelt und war dort getrocknet. Julia legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das würde alles verschwinden, wenn sie es nur fest genug wünschte. Es würde alles verschwinden.

Der Mörder zog ihr die Jacke aus und griff nach einer Rolle Paketklebeband. Er zog ihr die Hände hinter den Rücken und band ihre Handgelenke zusammen. Während er mit ihr beschäftigt war, begann Vilner sich zu regen. Er lag auf der Seite, seine Beine waren mit einer Nylonschnur gefesselt. Jetzt rollte er den Kopf in ihre Richtung und schlug blinzelnd die Augen auf. Der Blick, mit dem er sie ansah, erinnerte sie an Kinder, die unter den Schikanen eines Spielplatztyrannen zu leiden haben: Warum ich?

Der Mörder bemerkte es und sagte: »Ich glaube, Mr. Vilner hast du schon kennengelernt.«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Er weigert sich, meine Fragen zu beantworten.«

Ein Laut kam über Vilners Lippen – ein schwacher Protest. »Du verdammter … Irrer.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

»Du musst einfach nur damit rausrücken«, erwiderte der Mörder. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Julia sich nicht von der Stelle rühren konnte, ging er zu Vilner und zog ihn an der Nylonschnur hoch, bis er aufrecht saß. Vilner heulte vor Schmerz auf. Seine Arme hingen schlaff herab.

»Na los«, forderte der Killer ihn auf. »Sag‘s mir. Warum ist Carl ins Dorf gelaufen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Woher hatte er die Waffe? Du hast sie ihm gegeben, nicht wahr? Du bist Decipio?« Der Killer stieß mit dem Pistolenlauf wie zufällig gegen einen der Armstümpfe, und Julia sah, wie frische Blutflecken die Bandage tränkten. Diesmal gab Vilner keinen Laut von sich. Er biss die Zähne zusammen und fixierte seinen Peiniger mit einem so hasserfüllten Blick, dass selbst Julia zusammenzuckte.

»Ich weiß nicht … wovon du redest.«

»Na schön. War es Kendrick, der versucht hat, mich reinzulegen?«

Julia runzelte die Stirn. Kendrick war der Name, den Abby Craig genannt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was Decipio war, und Vilner schien es ebenso wenig zu wissen.

Der Killer beugte sich vor und begann an Vilners Bein herumzuhantieren. Vilner zuckte heftig und trat nach dem Killer, doch der wehrte seine hilflosen Attacken mit einem harten Schlag auf das andere Handgelenk ab. Als er zur Seite trat, sah Julia, dass er Vilners linken Fußknöchel mit einer Schnur abgebunden hatte.

Der Killer griff nach einer großen elektrischen Säge, deren doppelte Schneide mit getrocknetem Blut verklebt war.

»Bitte«, schrie Julia. »Er hat Ihnen doch gesagt, dass er es nicht weiß. Sie müssen ihm glauben.«

Der Killer ignorierte sie. Er senkte die Säge und hielt wenige Zentimeter über Vilners Fuß inne. Vilner starrte die Säge an und wurde stocksteif. Die Adern an seinen Schläfen schwollen an, Schweißperlen traten ihm auf Stirn und Oberlippe. Er begann hastig zu reden; in jeder Pause zwischen den Sätzen hörte man seine ausgetrockneten Lippen schmatzen.

»Kendrick kauft die Firma auf. Von deinem Onkel. Dich wollten sie einfach übergehen. Kendrick benutzt das Massaker, um einen niedrigeren Preis zu erzwingen. Er hat mich als Mittelsmann eingesetzt, um George zu ärgern. Er weiß von deinen Schulden. Und von dem Vertrag, den du mir angeboten hast.«

»Aber wenn ich bei dem Deal übergangen werde, bekommst du auch nicht den Vertrag.«

»Kendrick hat mir eine hübsche Provision versprochen, egal, wie‘s ausgeht. Echt übel, die Methoden von dem Mann. Du bist wahnsinnig … wenn du glaubst, dass du damit davonkommst.«

»Warum sollte es Kendrick interessieren, was mit dir passiert? Du hattest doch keinerlei Skrupel, ihn zu hintergehen.«

Vilner grinste. »Ich habe mich nur nach allen Seiten abgesichert. Es passiert so viel Scheiße. So viele Leute treiben ein doppeltes Spiel.«

»Und deshalb hast du versucht, meinen Onkel zu erpressen? Deswegen bist du in mein Apartment geplatzt und hast mich mit einer Pistole bedroht?« Bei den letzten Worten steigerte sich seine Stimme zu einem Kreischen. Die Schneide rückte näher, und Julia schrie ihn an, er solle aufhören, doch das plötzliche schrille Aufheulen der Säge machte jeden weiteren Protest sinnlos.

 

James Vilner würde sterben, aber er fühlte keine Angst.

Seit Stunden schon taumelte er am Rand der Bewusstlosigkeit dahin, so lange, dass er kaum noch wusste, ob er wachte oder träumte. Er hatte jede Menge Besuch gehabt: seine Mutter und sein Vater, Händchen haltend wie Frischvermählte. Mehrere seiner Exfreundinnen, schüchtern in einer Reihe stehend. Der erste Mann, den er getötet hatte. Er grüßte sie alle. Machte seinen Frieden mit ihnen allen.

Jetzt war da eine Frau im Zimmer. Sie kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht recht einordnen. Sie war attraktiv genug, um Louise zu sein, das Mädchen, mit dem er zurzeit ausging, also wurde sie zu Louise. Er freute sich ganz besonders, sie zu sehen.

Die anderen waren seine Vergangenheit. Louise war seine Zukunft.

Er sah, wie Toby die elektrische Säge an sein rechtes Fußgelenk hielt, und er war eigenartig gelassen. Er wusste, dass es wehtat, aber es war, als beobachtete man eine Explosion hinter bombensicherem Panzerglas. Der Schmerz konnte ihn nicht erreichen.

Es blutete nicht sehr stark. Hinterher hob Toby den Fuß auf, der noch in seinem braunen Schuh steckte, und warf ihn in einen Eimer. Die Frau wurde kreidebleich und erbrach sich, und zum ersten Mal kam Vilner der Gedanke, dass sie vielleicht gar keine Halluzination war.

Toby sagte etwas zu ihr und wandte sich dann wieder zu Vilner um. Er sah aus wie ein Kind, dem man sein Lieblingseis vorenthalten hat.

»Gib‘s einfach zu, und schon ist alles vorbei. Du bist Decipio, nicht wahr? Du hast Carl ins Dorf geschickt?«

Vilner schüttelte den Kopf. Danach dauerte es eine Weile, bis das Zimmer wieder gerade stand.

»Sag‘s mir.« Toby zeigte ihm die Pistole in seiner Hand. Er zielte damit auf Vilners Brust und sagte: »Red mit mir, du Arschloch.«

Vilner strengte sich gewaltig an, nahm das letzte bisschen Kraft zusammen, das ihm verblieben war, und legte sie in drei kleine Worte.

»Lass sie gehen.«

Toby schüttelte den Kopf und beugte sich so weit herab, dass er ihn hätte umarmen können. »Falsche Antwort.«

Vilner spürte die Mündung an seiner Brust und wusste, dass es das Ende war. Er ignorierte Toby und sah stattdessen die Frau an. Ihre verweinten Augen fingen seinen Blick auf, und er lächelte, als er eine seltene Courage darin erkannte. Er betete, dass sie eine bessere Chance haben würde als er.

Nicht Louise, dachte er, als der Druck auf den Abzug den Lauf ein Stück näher an sein Herz rücken ließ. Julia.
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Craig fuhr zuerst nach Lewes. Es war eine frustrierende Fahrt, zumal, als sich herausstellte, dass er den Umweg umsonst gemacht hatte. Von Julias Auto war weit und breit nichts zu sehen, und sie ging auch nicht die Tür. Einer ihrer Nachbarn ließ ihn schließlich ins Haus. Einige Minuten lang standen sie zusammen vor Julias Wohnungstür, klingelten und klopften und warteten.

Als er zu seinem Wagen zurückging, sann er über das nach, was er wusste. Er war inzwischen überzeugt, dass Sheila Naughton die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht hatte einer ihrer Konkurrenten Wind von der Story bekommen und Julia für seine eigenen Zwecke etwas vorgespielt, aber Craig glaubte nicht daran. Julia war von jemandem hinters Licht geführt worden, der weitaus finsterere Absichten hatte.

Wenn es der zweite Mörder war und wenn der Mörder Toby Harman war, dann besaß er genug Insiderinformationen, um seine Rolle überzeugend spielen zu können. Aus dem wenigen, was die anderen Reporter wussten, ging klar hervor, dass die Story streng unter Verschluss gehalten worden war. Wie also hatte er von Alice erfahren?

Inzwischen war es nach acht Uhr. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, doch der Wind wehte unvermindert heftig. Im Radio hatten sie gemeldet, dass auf einem exponierten Streckenabschnitt der A27 bei Lancing ein Lkw umgekippt sei, und im gesamten Südosten musste mit umgestürzten Bäumen gerechnet werden. Craig hatte den Wind gegen sich und musste das Gaspedal ganz durchtreten, um auf gerade einmal fünfzig oder sechzig Stundenkilometer zu kommen.

Er beschloss, nach Chilton zu fahren. Wenn er auch sonst nichts erreichte, könnte er es wenigstens im Haus ihrer Eltern versuchen. Traf er sie auch dort nicht an, dann blieb eigentlich nur eine Möglichkeit.

Auf der B2112 blockierte ein abgebrochener Ast die halbe Fahrbahn. Craig umkurvte ihn und musste plötzlich wieder an seinen Unfall am Mittwochabend denken. Gott sei Dank war er heute Abend nüchtern geblieben.

Er hielt vor dem Cottage, stieg aus und hämmerte mit den Fäusten an die Tür. Während er wartete, zerschellte ein paar Meter neben seinem Mietwagen ein Dachziegel auf dem Pflaster. Im Nachbarhaus bewegte sich ein Vorhang, und er erhaschte einen Blick auf ein bleiches Gesicht, das ihn anstarrte, als wäre er verrückt.

Vielleicht bin ich es ja, dachte er. Wer auch nur einen Funken Verstand hatte, blieb bei diesem Wetter in den eigenen vier Wänden. Er sprang wieder ins Auto und fuhr die High Street entlang. Aus der Dunkelheit kam etwas auf ihn zugeflogen und klatschte gegen die Windschutzscheibe – ein durchweichter Blumenstrauß. Die Blumenarrangements waren kreuz und quer über den Dorfplatz geweht worden, und der Teich war aufgewühlt wie ein stürmisches Mini-Meer. Nur die Eibe schien nichts erschüttern zu können; das bedächtige Wiegen ihrer mächtigen Äste strahlte eine Art würdevoller Ruhe aus.

Die Hurst Lane war mit Trümmerteilen übersät, aber Craig war es inzwischen egal, was mit dem Wagen passierte. Vor dem Eingang von Chilton Manor kam er schlitternd zum Stehen.

»Hier ist Craig Walker«, rief er in die Sprechanlage. »Lassen Sie mich rein!«

Keine Antwort, doch das Tor begann sich schleppend und ruckelnd zu öffnen. Sobald die Lücke groß genug war, trat er das Gaspedal durch und schoss die Auffahrt hinauf. Ein wenig beunruhigte es ihn, dass George ihn so bereitwillig eingelassen hatte.

Ein Bewegungsmelder schaltete sich ein und erhellte ihm den Weg, als er die Stufen zum Eingang erklomm. George Matheson öffnete die Tür. Er sah zehn Jahre älter aus als bei ihrer letzter Begegnung. Unrasiert und mit wirren Haaren, eine ausgebeulte beigefarbene Strickjacke tragend, war sein Gebaren das eines verwirrten alten Mannes, der nichts mehr zu erwarten hat als Einsamkeit und Tod.

Craig dagegen war schnell und stark und voller Wut. Er wollte Antworten und war fest entschlossen, sie zu bekommen. Er stürmte ins Haus und sah George zurückprallen, als fürchtete er, dass Craig handgreiflich werden könnte.

»Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte er barsch.

 

Vilner war tot. Als er seinen letzten Atemzug tat, war es fast eine Erleichterung zu wissen, dass seine Qualen ein Ende hatten. Die Torturen, die er durchlitten hatte, würden für immer in Julias Gedächtnis eingebrannt bleiben. Die Säge, die sich fauchend und stotternd in den Knochen grub. Der Gestank nach Blut und verbranntem Fleisch. Das Krachen des Schusses und die entsetzliche, betäubende Stille, die darauf folgte, als hätte sogar der Sturm sich eingeschüchtert zurückgezogen.

Toby lehnte sich auf der Plastikfolie zurück. Seine Haltung entspannte sich, und er drehte den Kopf zu ihr um, erschöpft, aber mit einem ganz eigenartigen Glanz in den Augen. Sein Mund stand halb offen, und seine feuchte Zunge hing heraus wie bei einem Hund. Sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut, er brannte sich durch ihre Kleider, und sie wusste, dass er mit dem Gedanken spielte, sie zu vergewaltigen. Sie musste ihn ablenken.

»Vilner hat Ihnen die Wahrheit gesagt«, sagte sie. »Er kann Sie unmöglich angelogen haben. Er ist nicht der, für den Sie ihn halten.« Und du bist nicht der, für den wir dich gehalten haben. Sie und Craig hatten sich geirrt, und für diesen Irrtum würde sie vielleicht mit dem Leben bezahlen.

»Sie sind Toby Harman?«, fragte sie. »Georges Neffe?«

Er nickte, ohne den Blick von ihrem Körper zu wenden, ein gedankenverlorenes Lächeln auf den Lippen.

»Warum haben Sie meine Eltern umgebracht?«

Jetzt sah er ihr in die Augen. »Wie du schon sagtest – sie haben uns im Wald gesehen.«

»Also haben Sie den Heizkessel manipuliert?«

Der Schmerz in ihrer Stimme schien seinen Enthusiasmus zu wecken, als ob sie sich nach einem ungewöhnlichen Hobby erkundigt hätte.

»Es war eine interessante Herausforderung. Ich bin ein paar Mal rein, wenn sie gerade nicht zu Hause waren, um mich mit der Anlage vertraut zu machen und herauszufinden, wie man den Rauchabzug verstopfen konnte. Dann habe ich mich ins Haus geschlichen, nachdem sie zu Bett gegangen waren, und habe die Heizung eingeschaltet. In der ersten Nacht muss einer von ihnen aufgewacht sein und sie wieder ausgeschaltet haben. Also musste ich es in der nächsten Nacht noch mal versuchen.« Ein Lächeln blitzte in seinen Augen auf. »In der nächsten Nacht sind sie nicht mehr aufgewacht.«

Julia schloss die Augen. Sie spürte, wie tief in ihr drin etwas abstarb. Sie wäre am liebsten heulend zusammengebrochen oder hätte ihren Schmerz hinausgeschrien und -geschluchzt, doch sie zwang sich, die Fassung zu wahren. Es gab etwas, das sie noch mehr wollte als das. Mehr als alles andere. Darauf musste sie sich konzentrieren.

Als sie die Augen wieder aufschlug, war er näher an sie herangerückt. Er war neugierig, wollte unterhalten werden. Sie erinnerte sich an ihr Mantra: Jede Sekunde, die du am Leben bleibst …

»Warum mussten Sie sie vor dem Massaker töten? Wieso haben Sie das nicht Carl für Sie erledigen lassen?«

»Er war unzuverlässig.« An seiner finsteren Miene erkannte Julia, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Und da hatte sie plötzlich eine Eingebung – so überwältigend, dass es ihr den Atem verschlug.

»Es war eine Panne, nicht wahr?«

»Was?« Er blinzelte hektisch, als hätte er nervöse Zuckungen.

»Das Massaker. Sie hatten es gar nicht geplant.« Sie rief sich den Moment in Erinnerung, als der zweite Schütze auf den Platz marschiert war, und die Hoffnung, die seine Entschlossenheit im ersten Moment in ihr geweckt hatte. Er war wütend gewesen, als er sagte: Was zum Teufel tust du mit dem Ding? Dann war die Stimmung abrupt umgeschlagen: der High Five, Carls Triumphgeheul. Toby war so klug gewesen mitzuspielen, bis er eine Gelegenheit hatte, die Waffe an sich zu bringen.

»Er ist Ihnen entwischt. Er sollte gar nicht im Dorf sein.«

Die Anschuldigung hatte eine geradezu physische Wucht; sie veränderte die Dynamik zwischen ihnen. Julia sah die Wahrheit in Tobys Augen, und das gab ihr Kraft.

»Aber Sie konnten ihn nicht aufhalten, weil er die Pistole hatte. Ich verstand damals nicht, was Sie meinten, aber Sie fragten ihn nach der Walther.« In die nächsten Worte legte sie so viel Verachtung, wie sie nur aufbringen konnte. »Diese Menschen mussten sterben, weil Carl durchgedreht ist und Sie einfach zu feige oder zu schwach waren, um ihn aufzuhalten?«

Er sprang verblüffend schnell auf und schlug ihr ins Gesicht. Mit der flachen Hand zwar, aber so fest, dass Julia mit dem Hinterkopf gegen die Wand knallte. Sie schrie auf und schmeckte Blut; ein Zahn hatte sich gelockert.

Er packte sie am Arm, zerrte sie hoch und schleppte sie in den Hausflur. Der Wind brüllte über ihnen, und aus der Ferne war ein Krachen zu hören, wie ein Hilferuf. Das ganze Haus erbebte, und einen Moment lang fragte sie sich, ob sie vielleicht nicht allein waren. Als sie sprach, konnte sie die Angst in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Wohin gehen wir?«

»Nach oben«, fauchte er. »Ins Schlafzimmer.«
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Craig wiederholte die Frage: »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

George, der sich schnell wieder gefasst hatte, entgegnete ebenso direkt: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Wie können Sie es wagen, einfach hier hereinzuplatzen?«

»Julia ist verschwunden. Genau wie Abby Clark.«

»Wer zum Teufel ist Abby Clark?«

»Kommen Sie mir nicht so.«

George seufzte. »Lassen Sie uns doch wie erwachsene Menschen darüber reden, ja?«

Widerstrebend folgte Craig ihm in den Salon. Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen, und im Schein der Außenbeleuchtung war ein glitzernder Regenschwall zu sehen, der fast horizontal fiel. Während Craig von Julias Nachricht erzählte und von seinen Versuchen, sie zu kontaktieren, schenkte George sich einen Cognac ein. Der Anblick löste in Craig ein quälendes Verlangen aus, doch als George ihm einen Drink anbot, schüttelte er nur den Kopf. Das Außenlicht erlosch, und schlagartig hörte der Tumult draußen auf zu existieren.

»Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte George und ließ sich in einen Sessel sinken. »Sie glauben, dass Julia von jemandem, der sich als Journalist ausgab, zu einem Treffen gelockt wurde?«

»Von dem zweiten Täter, ja. Aber dazu muss er von Alice Jones gewusst haben.« Er hielt inne. »Sie haben doch einen Kontakt bei der Polizei, nicht wahr? DI Sullivan.«

George konnte seine Reaktion nicht mehr rechtzeitig unterdrücken – er zuckte zusammen.

»Ich interpretiere das als ein Ja. Er hat Ihnen eine Kopie des Berichts gegeben.«

»Na und?«, entgegnete George. »Der Bericht ist Ihnen auch zugespielt worden. Das macht uns beide nicht mitschuldig an dem Massaker.«

Ein plausibler Einwand, doch Craig zog es vor, ihn zu ignorieren. »Hat Sullivan Ihnen gesagt, was Alice Jones getan hat?«

George starrte missmutig in sein Glas, als fürchtete er, eine ehrliche Antwort würde ihn teuer zu stehen kommen. »Er hat mich heute Morgen angerufen.«

Vor meinem Treffen mit ihm oder danach?, fragte sich Craig. »Und wem haben Sie davon erzählt?«

George sah ihn scharf an. »Sie glauben wirklich, dass sie von dem anderen Täter entführt worden ist? Von Carls Komplizen?«

Craig nickte. »Ich bin froh, dass Sie die Existenz eines zweiten Täters einräumen.«

»Anfangs hielt ich die Idee für aberwitzig. Aber jetzt … Ich gestehe Ihnen zu, dass es eine Möglichkeit ist.«

»Und wenn das Massaker nicht nur ein Ventil für Carls Zorn war – was glauben Sie, was das wahre Motiv war?«

George schüttelte den Kopf, als sei er nicht bereit, über diesen Punkt hinauszudenken. Doch Craig ließ nicht locker. »Ihr Neffe – wo wohnt er?«

»Toby? Er hat ein Apartment in London. Wieso?«

»Er schuldet Vilner Geld?«

George schlug beschämt die Augen nieder. »Spielschulden. Auf diese Weise hat Vilner sich in unsere Geschäfte hineingedrängt.«

»Toby ist also darauf angewiesen, dass das Bauprojekt verwirklicht wird – mehr noch als Sie selbst?«

»Das haben wir doch alles schon einmal durchgekaut«, erwiderte George matt. »Es ist keineswegs ausgemacht, ob das Massaker für den Antrag eher förderlich oder hinderlich war. Und was noch wichtiger ist – ich glaube nicht, dass irgendjemand einen solchen Massenmord begehen würde, nur um den Weg für ein Wohnungsbauprojekt zu ebnen. Ganz bestimmt nicht mein Neffe.«

»Auch nicht, wenn es um Millionen geht?«

»Nein.« George klang emphatisch, aber Craig sah den Zweifel in seinen Augen.

»Welche Rolle spielt Kendrick bei der ganzen Geschichte?«

»Was wissen Sie über Kendrick?«

»Sehr wenig. Eine Bekannte von mir, Abby Clark, hat über ihn recherchiert. Heute Morgen hat die Polizei ihre Leiche aus der Themse geborgen. Und ich habe eine anonyme Drohung erhalten, dass meinen Kindern etwas zustoßen würde, sollte ich mit der Polizei reden.«

George erbleichte. »Ich habe Sie gewarnt«, sagte er. »Ich habe Sie auf die Risiken hingewiesen, denen Sie sich aussetzen.«

Craig stand auf. »Ist das ein Schuldeingeständnis?«

»Ganz und gar nicht. Aber wenn Sie in Dingen herumschnüffeln, die Sie nichts angehen, dann kann das unabsehbare Konsequenzen haben. Ihre Bekannte ist vielleicht auf etwas gestoßen, was mit dieser Sache gar nichts zu tun hatte.«

»Wer ist denn dieser Kendrick nun? Ein Gangster?«

»Wer ist Kendrick?«, wiederholte George leise. »Das ist eine gute Frage. Nach außen hin ist er ein Geschäftsmann aus Trinidad. Er hat das angeschlagene Firmenimperium seines Vaters geerbt und es zu einer Erfolgsgeschichte gemacht. Es würde mich nicht überraschen, wenn manche seiner Methoden ein wenig … unorthodox wären.« Sein Blick trübte sich und schien sich nach innen zu richten. Er schauderte.

»Was will er von Ihnen?«, fragte Craig.

Ein merkwürdiger Laut drang an sein Ohr, ein Mittelding zwischen Husten und Lachen, und Craig brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht von George gekommen war. Als er sich umdrehte, sah er eine geisterhafte Gestalt in der Tür stehen, die sich auf einen Stock stützte. Das war das Gesicht, das er am Mittwochnachmittag im Fenster des ersten Stocks gesehen hatte, und Julia hatte recht gehabt – im ersten Moment schien es gar nicht zu einem menschlichen Wesen zu gehören.

George folgte seinem Blick und schnappte erschrocken nach Luft, während er sich halb aus seinem Sessel erhob. Doch es blieb Vanessa Matheson überlassen, Craigs Frage zu beantworten.

»Er will alles.«

 

Er schob sie vor sich die Treppe hinauf und stieß ihr den Pistolenlauf in den Rücken, sobald sie einen Moment zögerte. Ihre Hände waren noch immer hinter ihrem Rücken gefesselt, und sie hatte große Mühe, nicht zu straucheln.

Um sich nicht vorstellen zu müssen, was er mit ihr tun würde, dachte sie über die Geständnisse nach, die sie ihm abgerungen hatte. Letzten Endes würde es ihr vielleicht gar nichts nützen, aber sie wollte es einfach wissen. Sie wollte verstehen.

Auf dem oberen Treppenabsatz hielt sie inne und betrachtete den abgetretenen Teppich, die verblichene Tapete. Die vergilbte Lackfarbe an den Fußleisten und Türrahmen. Das Haus hatte etwas Tristes, Liebloses an sich.

»Sie sind zuerst hierhergekommen«, murmelte sie.

»Was?«

»Sie beide. Es ging um das, was hier passiert ist.«

Wieder einmal hatte sie ins Schwarze getroffen. Er schob sie in ein kleines Zimmer, kahl bis auf ein Einzelbett und einen kleinen Tisch, und warf sie mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze. Eine Sekunde lang versank ihr Kopf in einem alten Kissen, feucht und verschimmelt. Julia dachte an die arme Megan, die im Schlaf fast erstickt worden war, und drehte in Panik den Kopf zur Seite.

»Die Morde hier waren anders. Laura Caplan wurde sexuell missbraucht.«

»Das war Carl«, fuhr Toby sie an. Er setzte sich rittlings auf sie, mit dem Gesicht zu ihren Füßen, und zog das Klebeband aus der Tasche. Das Bett ächzte unter der doppelten Last. Als er sich vorbeugte, um ihre Knöchel zu fesseln, spürte sie, dass er erregt war. Er drückte das Becken nach unten und rieb seine Erektion an ihren Pobacken.

»Aber Sie wollten die beiden beseitigen«, sagte Julia. Es kümmerte sie nicht, ob sie ihn gegen sich aufbrachte. Sie hatte jetzt nichts mehr zu verlieren.

Er wickelte das Klebeband um ihre Knöchel und atmete schnaubend durch die Nase, während er arbeitete. Julias Blick war starr auf den Boden gerichtet. Da bemerkte sie die achtlos auf den Boden geworfene Herrenjeans, und der Anblick ließ ein Fünkchen Hoffnung in ihr aufkommen.

»Warum?«, beharrte sie. »Was war so wichtig an den Caplans?«

Er riss das Klebeband ab und rieb sich weiter an ihr, bis er vor Lust leise aufstöhnte. Dann stieg er herunter und kniete sich neben sie. Er schob sein Gesicht ganz dicht an ihres heran und gab ihr eine Antwort, mit der sie niemals gerechnet hätte.

»Ihre Tochter.«
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Sie kamen in drei Jeeps. Drei mitternachtsblaue Grand Cherokees. Kendrick saß im ersten Wagen. Auf halbem Weg nach Chilton ließ er den Konvoi anhalten. Noch bevor er seine Tür öffnen konnte, sprang schon einer der Männer vom Rücksitz heraus und spannte einen Regenschirm auf, der ihm jedoch sofort vom Wind aus der Hand gerissen wurde.

»Vergiss es.« Kendrick ging nach hinten zum dritten Wagen und bedeutete dem Mann auf dem Beifahrersitz, sein Fenster herunterzudrehen. Er wies auf die Bäume am Straßenrand.

»Ihr zwei bleibt hier. Fällt einen Baum und legt ihn über die Fahrbahn. Falls jemand vorbeikommt, sagt ihr, ihr hättet schon die Feuerwehr alarmiert. Das wird uns ein bisschen Zeit verschaffen.«

 

Er hatte einen Plan, an den er sich halten musste. Es war ein glänzender Plan, und bisher hatte er funktioniert wie eine Eins. Wenn er sich nicht beherrschte, würde er vielleicht alles verbocken. Aber er konnte nicht widerstehen.

Julia war entsetzt. »Megan Caplan? Sie haben sie wegen Megan getötet?«

Toby nickte. Er drehte Julia auf den Rücken. Falls sie begriffen hatte, was er mit ihr vorhatte, wusste sie es geschickt zu verbergen.

»Mein Onkel hatte eine Affäre mit Laura Caplan. Deshalb hat er so heftig reagiert, als sie Carl beim Wichsen mit ihrer Unterwäsche erwischten. Meine Tante ist todkrank. George wartet nur noch auf ihren Tod. Dann hätte Laura sich von Keith scheiden lassen, der ein Langweiler und ein Geizhals war, und wäre zu ihrem Liebhaber gezogen.«

Während er redete, merkte er plötzlich, dass er sich mit einer Hand durch den Stoff der Hose rieb. Er zog sie rasch weg, aber dann fiel ihm ein, dass er ja jetzt machen konnte, wozu er Lust hatte. Sein Mund war trocken; er schluckte und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.

»Megan sollte als Alleinerbin eingesetzt werden. Ich sollte nichts bekommen.«

»Aber Megan lebt noch.«

»Sie liegt im Koma. Ich werde mich schon um sie kümmern, falls es nötig wird.«

Er nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Sie wimmerte leise, was seine Lust nur noch steigerte. Ihre Bauchmuskeln spannten sich unter seinen Fingern an. Er hätte ihr die Bluse einfach vom Leib reißen können, aber es fühlte sich besser an, wenn er es ganz langsam machte. Erotisch.

»Woher wissen Sie das alles? Haben Sie George zur Rede gestellt?«

Er hörte das Zittern in ihrer Stimme und lächelte. »Natürlich nicht.«

Er war beim letzten Knopf angelangt und ließ seine Hand leicht über ihre Brüste streichen. Sie versuchte ihm auszuweichen, aber sie konnte nirgendwohin.

»Hat jemand anders es Ihnen gesagt?«

»Ich bekam eine E-Mail, in der ich vor Georges Plänen gewarnt wurde. Ich war mit der Aussicht konfrontiert, alles zu verlieren. Irgendwie musste ich einen Weg finden, ihn daran zu hindern. Es war schlimm genug, dass der erste Antrag abgelehnt worden war. Ich hatte Schulden bei Vilner. Meine Situation war verzweifelt. Ich musste mir die Caplans vom Hals schaffen. Da fiel mir Carl ein.«

Schwer atmend schlug er ihre Bluse zurück. Bei dem Anblick wurde ihm fast schwindlig. Nicht, weil sie so schlank und durchtrainiert war oder weil ihre Brüste durch den hauchdünnen Stoff ihres BHs schimmerten. Nein, was ihn so erregte, waren ihre Narben. Die Hinterlassenschaft des 19. Januar.

Seine Hinterlassenschaft.

»Carl war der ideale Kandidat«, sagte er. »Ich richtete es so ein, dass ich ihm eines Tages in Falcombe scheinbar zufällig über den Weg lief. Er kannte mich noch, weil ich öfter den Sommer dort verbracht hatte, als ich an der Uni war. Ich machte ihn betrunken, und von da an schaute ich regelmäßig vorbei. Wir gingen immer in Pubs, wo uns niemand kannte, und ich machte mich daran, ihn zu indoktrinieren.«

Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger an dem rötlichen Wulst entlang, der sich von einer Stelle direkt unterhalb ihres Brustbeins senkrecht nach unten zog und unter ihrer Jeans verschwand. Er stellte sie sich auf dem OP-Tisch vor, die Chirurgen bis zu den Ellbogen im Blut, lebende Organe in ihren Händen, nass und glitschig.

»Ich habe immer wieder von Laura Caplan geredet, was für eine Schlampe sie wäre. Dass sie ihn immer auslachte und allen erzählte, dass er ein Versager wäre. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass dieser eine Zwischenfall in ihrer Küche sein ganzes Leben ruiniert hatte, und bald schon brannte er auf Rache. Es half natürlich, dass er sowieso schon einen ziemlichen Knall hatte. Ich musste ihn nur aufziehen und in die richtige Richtung loslaufen lassen.«

»Es war Ihre Idee, die Schrotflinte Ihres Onkels zu stehlen?«

Toby nickte. »Wir ließen es wie einen Einbruch aussehen, aber ich hatte am Abend zuvor die Alarmanlage deaktiviert. George nahm einfach an, dass er vergessen hätte, sie scharf zu stellen.«

»Und was ist mit all den anderen Menschen, die Carl getötet hat?«

»Ich weiß nicht, warum er das getan hat. Ich war oben mit Megan beschäftigt. Da hörte ich, wie er aus dem Haus ging, und folgte ihm, als er den Weg ins Dorf einschlug. Ich konnte nicht rufen, denn es hätte mich jemand hören können. Dann sah ich, wie er die Pistole zog und den Mann im Garten des Pubs abknallte. Danach blieb mir keine andere Wahl, als abzuwarten, was passieren würde.«

Er brach ab, unzufrieden mit der Richtung, die das Gespräch nahm. Seine Erektion fiel schon wieder in sich zusammen. Ihr Körper hatte ein wenig von seiner Anziehungskraft verloren, was aber wahrscheinlich ganz gut war.

»Sie waren noch auf dem Weg ins Dorf, als ich den Postboten fand?«

»Ja, ich hatte beobachtet, wie er seine Runde durchs Dorf gemacht hatte. Ich konnte es nicht riskieren, mich zu zeigen, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass Carl lebend gefasst wurde. Als er dich auf den Dorfplatz jagte, erkannte ich meine Chance.« Er lachte. »Ich erledigte ihn, genau wie ich es drüben im Bauernhaus hatte machen wollen. Und dachte, dich hätte ich auch erledigt.«

»Und Sie haben nichts erreicht«, sagte Julia.

»Das würde ich nicht sagen. Viele der Gegner des Projekts sind tot. Die Caplans sind aus dem Weg geräumt. Und Vilner inzwischen auch.«

»So viele Menschenleben vernichtet, und Sie sind nicht um einen Penny reicher.«

Er ignorierte ihren Spott. »Das werde ich sein, wenn George erst tot ist.«

»Sie werden Ihren Onkel töten?«

Toby stand auf, stolz, dass seine Selbstbeherrschung ihn nicht im Stich gelassen hatte. Nachdem er ihre lachhaften Bemühungen beobachtet hatte, ihm die Stirn zu bieten, war ihm klar, wie sie den Sturz vom Baum hatte überleben können. Sie wusste einfach nie, wann sie verloren hatte.

»Zuerst wird er hierherkommen und dich erschießen, ehe er dann tragischerweise seinem Leben selbst ein Ende macht.« Er grinste. »Das Rätsel des zweiten Täters wird endlich gelöst sein.«

Er sah sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass sie sich nicht würde befreien können. Dieses Zimmer war das einzige, das sich abschließen ließ. Er war schon an der Tür, als sie ihm eine letzte verzweifelte Frage nachrief.

»Aber was ist, wenn Carl die anderen im Auftrag eines Dritten getötet hat?«

Er hielt irritiert inne. »Was?«

»Dieser Decipio, von dem Sie sprachen?«

»Das war Vilner.«

»Nein, das war er nicht. Sie wissen nicht, wer er ist.«

Die Worte tönten in seinem Schädel, als er aus dem Zimmer stürmte. Er knallte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Der Wind heulte ums Haus, und der Regen hämmerte auf das Dach, aber trotz des Getöses hörte er sie immer noch rufen, als er die Treppe hinunterlief.

»Sie wissen nicht, wer er ist. Aber er kennt Sie.«

 

Julia hielt die Augen fest geschlossen und ließ eine lange Minute verstreichen, während sie den Sturm auszublenden suchte und auf Anzeichen dafür lauschte, dass er wirklich das Haus verließ. Schließlich hörte sie ihn, wenn auch nur ganz schwach: den dumpfen Knall, mit dem die Haustür ins Schloss fiel.

Er ging zum Gutshaus, um seinen Onkel zu holen. Das bedeutete, dass sie ein bisschen Zeit hatte. Eine halbe Stunde vielleicht. Würde das reichen? Die Stimmen in ihrem Kopf konnten sich nicht einigen.

Du kannst es dir nicht leisten, noch länger zu zögern, sagte die erste.

Du musst sicher sein, dass er weg ist, warnte die zweite.

Und natürlich hatten sie beide recht. Also wartete sie. Aber nur noch ein, zwei Minuten.

Dann schwang sie ihre Beine vom Bett und spannte ihre Bauchmuskeln an, um sich in eine sitzende Haltung zu heben. Sie glitt von der Bettkante und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Dann wartete sie, während ihr Herz schlug wie eine Kesselpauke. Falls Toby geblufft hatte, musste er das Geräusch gehört haben. Dann würde er jeden Moment wieder hier sein.

Weitere quälende Sekunden verstrichen, doch er tauchte nicht auf. Julia seufzte erleichtert auf und rutschte auf dem Po über den Boden, bis sie mit dem Rücken zu der zerknitterten Jeans saß. Sie streckte die Finger so weit aus, wie das Klebeband es zuließ, und tastete den kalten Jeansstoff ab, bis sie – mit einem kleinen Dankgebet an Keith Caplan – das glatte Leder des Gürtels fühlte.

Sie lächelte. Jede Sekunde, die du am Leben bleibst …
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Vanessa schien eine Ewigkeit zu brauchen, um zu ihnen ins Zimmer zu kommen. Sowohl George als auch Craig erboten sich, ihr zu helfen, doch sie scheuchte sie weg. Georges Vorschlag, dass sie sich wieder ins Bett legen solle, tat sie ebenso barsch ab.

»Nein«, sagte sie. »Ich will wissen, was los ist.«

Die beiden Männer starrten einander an. Craig räusperte sich und sagte: »Ich muss mit Ihrem Neffen sprechen. Julia Trent ist verschwunden.«

Vanessa hatte inzwischen einen Stuhl mit hoher Lehne erreicht und brachte sich mit schlurfenden Schritten in die richtige Position, um sich darauf niederzulassen. Craig musste den Impuls unterdrücken, ihr dabei zu helfen; die grimmige Entschlossenheit in ihrer Miene verriet ihm, dass sein Angebot nicht willkommen wäre. Aus der Nähe betrachtet war ihre Haut unglaublich dünn und durchscheinend, als könnte sie jederzeit reißen wie verschlissener Stoff.

»Ich sehe die Verbindung nicht«, sagte sie.

»Craig glaubt …«, begann George und stockte dann.

»Ich glaube, dass Toby in das Massaker verwickelt war«, sagte Craig. Auch seine Stimme war jetzt unsicher. Trotz ihrer Hinfälligkeit – oder vielleicht gerade deswegen – hatte Vanessas Auftreten etwas Stolzes und Gebieterisches. Die beiden Männer sprachen kein Wort, während sie sich vorsichtig auf den Stuhl niederließ und ihren Morgenmantel zurechtzupfte.

»Inwiefern verwickelt?«, fragte sie.

»Der zweite Schütze, den Julia beschrieben hat«, erklärte George. »Nachdem Alice Jones sich jetzt an die Öffentlichkeit gewandt hat, müssen wir wohl akzeptieren -«

»Sie verdächtigen Toby?«, fiel ihm Vanessa ins Wort. Craig spürte, wie ihm die heiße Schamröte ins Gesicht stieg. Die bloße Anwesenheit dieser alten, todgeweihten Frau ließ seine Anschuldigungen beleidigend und ungehörig, ja unglaubwürdig wirken.

»Er glaubt, dass ich auch etwas damit zu tun hatte«, fügte George hinzu.

Vanessas Blick schnellte von ihrem Mann zu Craig. »Das glaube ich eher nicht«, sagte sie in nachsichtigem Ton, als spräche sie mit einem kleinen Jungen. Dann wandte sie sich wieder an George, starrte ihn an mit Augen wie glühende Kohlen. »Hast du es ihm nicht erzählt?«

George zuckte nervös. »Was soll ich ihm erzählt haben?«

»Von Laura«, sagte Vanessa und zog ein zerknittertes Foto aus der Tasche. Sie warf es vor sich auf den Boden und lächelte spöttisch. »Von der Frau, die du geliebt hast.«

 

Julia wusste genau, wie sie sich befreien würde. Sie hatte sich alles schon im Kopf zurechtgelegt, aber das wirkliche Leben weigerte sich hartnäckig mitzuspielen.

Der Gürtel hatte eine dicke Schnalle aus poliertem Stahl. Der Dorn in der Mitte war drei oder vier Zentimeter lang und an der Spitze abgerundet. Trotzdem schätzte sie, dass es ihr mit genügend Druck gelingen könnte, das Klebeband um ihre Handgelenke damit zu durchstoßen.

Zuerst versuchte sie es, indem sie den Dorn aufrecht stellte und mit den Handgelenken von oben darauf drückte. Das Problem dabei war, dass der Dorn immer wieder seitlich wegkippte. Weil sie blind arbeiten musste, mit hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen, konnte sie nicht feststellen, ob sie ihn richtig positioniert hatte, bevor sie ihr Gewicht darauf legte. Sie vergeudete eine Menge Zeit und Energie und war am Ende frustriert und den Tränen nahe.

Es würde nicht funktionieren, dachte sie. Sie konnte nicht davon ausgehen, mehr als eine halbe Stunde zur Verfügung zu haben. Davon hatte sie bereits zehn oder fünfzehn Minuten vertan. Die Verzweiflung war wie eine lauernde Bestie, die auf den richtigen Augenblick wartete, um sich auf sie zu stürzen. Julia musste gegen den Drang ankämpfen, sich ihr einfach zu ergeben.

Dann hatte sie eine Eingebung: Sie musste ihre Hände nach vorne holen.

Sie ließ sich auf die Seite fallen und zog die Knie zum Kinn hoch. Dabei dankte sie Gott für die Pfunde, die sie in den letzten Monaten verloren hatte. Auch so war es noch mühsam genug, die Hände über das Gesäß zu streifen. Durch den Druck schnitt das Klebeband tief in die Haut an ihren Handgelenken ein. Sie spürte ein Reißen in den Schultern und biss die Zähne zusammen. Sie musste es schaffen.

Mit einem Schmerzenslaut, der zugleich ein Triumphschrei war, riss sie ihre Hände nach vorn, sodass sie hinter ihren Kniekehlen lagen. Dann ruhte sie sich einen Moment lang aus. Du hast es fast geschafft, sagte sie sich. Jetzt musste sie nur noch die Hände über die Füße streifen.

Sie zog die Beine so weit an, wie es nur ging, die Knie unters Kinn gepresst, und machte die Arme so lang wie möglich, um ihre Handgelenke bis zu den Fußknöcheln nach unten zu schieben. Doch es reichte nicht. So, wie ihre Füße zusammengebunden waren, war da einfach nicht genug Luft. Ein Fuß nach dem anderen, das wäre kein Problem gewesen, aber so war es unmöglich. Absolut unmöglich.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie sie. Die Sekunden, die verstrichen, waren wie eine Kolonne Ameisen, die über ihre Haut wanderte. Sie hatte gehört, was Toby mit ihr vorhatte, wenn er wieder da war. Die Alternative, vor der sie stand, war ganz einfach: fliehen oder sterben.

 

Craig hob das Foto auf. Es war offensichtlich schon ein paar Jahre alt, aufgenommen im Sommer während der Ernte. Ein hübsches Mädchen mit hellbraunen Haaren saß auf einem Heuballen und strahlte in die Kamera, während George neben ihr stand, den Arm halb erhoben, als habe er ihn um sie legen wollen, sich aber im letzten Moment doch nicht getraut.

»George hätte den Caplans nie etwas zuleide getan«, sagte Vanessa zu Craig. »Jedenfalls nicht Laura und diesem kleinen Gör.«

Sie sprach die Worte mit einer verstörenden Mischung aus Amüsement und Verbitterung aus. Craig erinnerte sich an Julias Zweifel an einer Beteiligung Georges. Sie hatte geschildert, wie betroffen er gewirkt hatte, als er über die Caplans gesprochen hatte, und gesagt, sie glaube nicht, dass er diese Reaktion hätte simulieren können.

Das schiere Entsetzen malte sich in Georges Zügen. Er gestikulierte erregt und stammelte: »Nein, du irrst dich. Vanessa, mein Schatz, ich bitte dich -«

»Nenn mich nicht so. Ich habe dir nichts bedeutet in all den Jahren, in denen du dich immer wieder heimlich zu ihr geschlichen hast. Beleidigt und gedemütigt hast du mich, hast sie praktisch vor meinen Augen gevögelt, dieses primitive kleine Flittchen.«

George schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, sich Gehör zu verschaffen. »Das ist jetzt nicht der passende Zeitpunkt. Komm, ich bringe dich nach oben.«

»Ich bleibe hier.«

»Aber ich habe so viel zu erklären. So kann ich das nicht. Bitte, Vanessa.« Die Tränen schossen ihm in die Augen, und einen Moment lang dachte Craig, er würde sich vor ihr in den Staub werfen und sie um Vergebung bitten.

»Hören Sie«, sagte er, »Julia ist immer noch nicht aufgetaucht, und das hier hilft ihr nicht wirklich.«

Die Mathesons sahen ihn an, als hätten sie seine Anwesenheit völlig vergessen.

»Ich habe vielleicht einen großen Fehler gemacht«, fuhr er fort, »aber es würde mich sehr beruhigen, wenn ich mit Toby sprechen könnte. Würden Sie ihn wohl für mich anrufen?«

George warf seiner Frau einen besorgten Blick zu und nickte dann. Er stand auf und ging hinüber zum Wandtelefon. Craig merkte, wie Vanessa unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Er wünschte, sie wäre in ihrem Zimmer geblieben. Mit einem Mal überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Er rieb sich die Augen und stellte resigniert fest, dass er mit seinem Latein am Ende war. Er wusste nicht, wo er noch nach Julia suchen sollte, hatte nicht die leiseste Ahnung, ob er Toby, Vilner oder Kendrick nachsetzen sollte.

Er blickte erst wieder auf, als er George verwirrt sagen hörte: »Die Leitung ist tot. Muss an dem Sturm liegen.«

Dann sagte Vanessa: »Bitte, lassen Sie uns jetzt allein. Wir haben eine Menge zu bereden.«

Craig stand auf, um ihrer Bitte Folge zu leisten. In seiner Verzweiflung und um die Fahrt nicht ganz umsonst gemacht zu haben, fragte er: »Können Sie mir Tobys Nummer geben? Und seine Adresse. Ich werde ihn aufsuchen, wenn es sein muss.«

Und dann sagte eine Stimme an der Tür: »Das wird nicht nötig sein.«

Vanessa sah ihn zuerst, noch vor Craig. George hielt immer noch das Telefon in der Hand, als könne er sich nicht entscheiden, was er damit machen sollte. Seine Verwirrung steigerte sich, als er ihre verblüfften Gesichter sah, und erst dann wandte er sich zur Tür.

»Toby!«

Es war George, der die Identität des Neuankömmlings bestätigte, doch Craig hatte es bereits gewusst. Er erkannte es an der bedrohlichen, beinahe animalischen Ausstrahlung des Mannes. Tobys klatschnasse Haare klebten ihm am Kopf, an seinen Schuhen hing der Schlamm in Klumpen, doch seine Augen waren hellwach wie die eines Raubtiers, das seine Beute anvisierte. Er strömte einen Geruch nach Blut und Tod aus, der die Luft aus dem Zimmer zu verdrängen schien und Craig aller Gedanken beraubte bis auf den einen: Julia ist tot.

»Wo ist sie?«, schrie er. Es war eine instinktive Reaktion, doch er erreichte damit, was er bezweckte. Toby verriet sich, als seine Augen sich zu Schlitzen verengten. Im gleichen Moment durchschnitten blendend helle Lichtbalken das Zimmer.

Craig warf sich auf Toby. Er hörte Vanessa rufen: »Lauf!«, und als er an ihr vorbeikam, traf ihn ein Schlag am Oberschenkel, so heftig, dass er die Kräfte einer todkranken alten Frau weit zu übersteigen schien. Jetzt reagierte Toby auf die Aufforderung seiner Tante und drehte sich um. Craig versuchte ihm nachzusetzen, doch sein rechtes Bein knickte weg, und er krachte gegen einen kleinen Tisch. Als er nach unten schaute, sah er Blut aus einem Schlitz in seinem Hosenbein fließen. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Vanessa sich auf ihn stürzte, und konnte gerade noch ausweichen, ehe das Messer ein zweites Mal niedersauste.

George schrie auf und sprang auf Vanessa zu, um sie aufzuhalten, doch sie sank schon wieder auf ihren Stuhl zurück. Ihre dürre, zitternde Hand umklammerte ein Teppichmesser. Craig hielt sich das Bein und nahm nur verschwommen war, wie eine Tür hinter dem flüchtenden Toby ins Schloss fiel. Unmittelbar darauf war an der Haustür ein lautes, hartnäckiges Pochen zu vernehmen.

Die Polizei, dachte er. Gott sei Dank, die Polizei ist hier.
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Die Verzweiflung zwang sie zu einem Kompromiss. Wenn sie es nicht schaffte, die Hände vor den Körper zu bringen, dann musste sie sie eben lassen, wo sie waren. Das hieß noch nicht, dass sie nichts mit ihnen anfangen konnte.

Sie bekam den Gürtel zu fassen, und dann blieb sie reglos liegen und dachte über das Problem nach. Mit den Händen in dieser Position konnte sie den Körper nicht strecken. Also hatte es auch wenig Sinn, wenn sie aufzustehen versuchte. Aber indem sie auf dem Rücken liegend hin und her schaukelte, konnte sie genug Schwung holen, um sich in eine sitzende Haltung zu manövrieren.

Jetzt konnte sie ihre Hände zwischen den Knien immerhin sehen. In dieser Position gelang es ihr, die Gürtelschnalle so einzuklemmen, dass sie damit das Klebeband um ihre Fußgelenke bearbeiten konnte. Sie zielte mit dem Dorn auf die Mitte des Bands und drückte nach unten. Das Band spannte sich, hielt aber.

Sie drückte fester. Das Band spannte sich weiter, sie spürte seinen Widerstand – und dann riss es. Der Dorn bohrte sich durch.

Sie benutzte die Schnalle mit dem Dorn wie ein Messer und zog sie nach oben, um das Band aufzuschlitzen. Nachdem sie es zur Hälfte durchtrennt hatte, ließ sich der Rest leicht abziehen. Ihre Füße waren frei. Verblüfft starrte sie sie an. Sie konnte noch nicht recht glauben, dass sie es geschafft hatte.

Aber es blieb keine Zeit, sich über ihren Erfolg zu freuen. Sie schob erst den einen, dann den anderen Fuß durch ihre gefesselten Arme. Jetzt hatte sie die Hände vor dem Körper. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und klemmte die Gürtelschnalle zwischen den Füßen ein, wobei sie ihre Zehen benutzte, um den Dorn senkrecht zu halten.

Sie arbeitete hochkonzentriert. Schmerzen und Angst traten in den Hintergrund, und ihre ganze Aufmerksamkeit war nur noch auf die Aufgabe gerichtet, die sie zu bewältigen hatte. Sie dachte nicht mehr an Überleben, Freiheit oder Flucht, und sie vergaß sogar die Zeit. Alles, was zählte, war dieser Moment.

 

Es war nicht die Polizei.

Während George zur Tür ging, streckte Craig sein Bein aus und untersuchte die Wunde. Der Schnitt war sieben oder acht Zentimeter lang, aber nicht sehr tief. Er riss seine Jeans noch weiter auf und drückte die Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Dabei spürte er Vanessas hasserfüllten Blick im Nacken.

»Warum haben Sie ihm geholfen?«, fragte Craig sie.

»Verpiss dich!«, fauchte sie.

George trat wieder ins Zimmer, eingezwängt zwischen zwei hünenhaften Männern in schwarzen Jacken. Weitere Männer folgten ihnen und verbreiteten eine Atmosphäre von Aggressivität und Testosteron. Es waren insgesamt sechs, und ihr Anführer hob sich nicht so sehr durch sein exotisches Aussehen und seine schmächtigere Gestalt ab, sondern vielmehr durch seine unverkennbare Aura der Macht. Selbst Vanessa schien bei seinem Anblick zurückzuschrecken.

»Was geht hier vor?«, fragte er, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.

George stammelte etwas über die Notwendigkeit, die Wunde zu versorgen, doch als er auf Craig zugehen wollte, wurde er von kräftigen Händen zurückgehalten.

»Setzen Sie sich, George«, sagte der Mann. Er besah sich Craigs Bein. »Es ist nichts Ernstes.«

»Sie sind Kendrick?«, fragte Craig mit einer Selbstsicherheit, die er bei weitem nicht empfand.

»Gut geraten.« Der Mann wandte sich zu Vanessa um, bemerkte das Messer und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wie wär‘s mit einer Erklärung?«

Sie ignorierte die Frage. Kendrick trat einen Schritt auf sie zu, und sie spuckte ihn an. Es kam zwar nur Luft heraus, aber er prallte dennoch zurück, und Craig spürte einen erschreckenden, nur mit äußerster Mühe unterdrückten Zorn.

George mischte sich ein. »Toby war hier«, sagte er rasch.

Kendrick fuhr herum und starrte ihn an. »Das habe ich mir gedacht. Wo versteckt er sich?«

George überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht. Auf der Farm möglicherweise. Das ist nur ein paar hundert Meter von hier.«

»Ich weiß, wo es ist«, erwiderte Kendrick.

Er sah Craig durchdringend an, der schon im Begriff gewesen war, Julia zu erwähnen. Doch dann dachte er an Abby Clarks Schicksal und biss sich auf die Zunge.

Kendrick wandte sich an einen dünnen, verschlagen aussehenden Mann, der bislang von zweien der Muskelprotze verdeckt gewesen war.

»Jacques, du gehst dort nachsehen. Nimm Barrett mit. Sag mir Bescheid, wenn du ihn gefunden hast.«

Der Dünne verschwand, begleitet von einem der anderen Männer. Vier blieben übrig, Kendrick eingeschlossen. Er nahm auf dem Stuhl Platz, den Craig freigemacht hatte, und bedeutete George, sich ebenfalls zu setzen. Craig blieb auf dem Boden liegen und hielt sich das Bein. Er konnte spüren, wie das Blut gerann und seine Hand verklebte.

Kendrick schien es ganz und gar nicht eilig zu haben. Er zupfte an seiner Hose und lehnte sich behaglich in seinem Sessel zurück. Er trug einen dicken Mantel und Kalbslederhandschuhe. Als er die Hände faltete und die Fingerspitzen ans Kinn legte, sah er aus wie ein Kind, das sein Nachtgebet spricht. Jetzt erst sah er Vanessa an.

»Es wird Zeit, dass Sie uns eine Erklärung liefern, Madame.«

Vanessa erwiderte seinen Blick mit kühler Verachtung. Sie wirkte entspannt, im Reinen mit sich selbst. Es bereitete ihr sichtlich Vergnügen, trotz der beeindruckenden Konkurrenz im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.

Im Gegensatz zu ihr bebte George geradezu vor Anspannung. »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hattest«, flehte er.

»Sie hätte meinen Platz eingenommen«, sagte sie. »Sie und ihr kleines Gör.«

»Megan«, sagte George mit gebrochener Stimme.

»Toby taugt vielleicht nicht viel, aber er gehört zur Familie.« Vanessas dunkle Augen blitzten vor Bosheit. Ihre Stimme war kratzig, ein Geräusch wie von trockenem Stroh, das durch ein Rohr gezogen wird. »Zu meiner Familie. Und du wolltest ihn zugunsten dieser Schlampe übergehen. Es war meine Pflicht, ihn zu warnen. Ich hatte jedes Recht dazu, so, wie du mich behandelt hast. Ich sagte ihm, er müsse einen Weg finden, das zu verhindern.«

Sie fügte noch etwas hinzu, aber niemand hörte es, denn es wurde von dem Geräusch übertönt, das George machte, als er in Ohnmacht fiel und von seinem Stuhl glitt.

 

Am Ende drückte sie so fest, dass der Dorn des Gürtels durch das Klebeband brach und sich in ihr Handgelenk bohrte. Blut floss aus der Wunde, doch Julia beachtete es kaum. Sie riss das Band entzwei und rieb sich die tauben Arme. Dann knöpfte sie ihre Bluse zu, angewidert von der Erinnerung an seine Berührung, doch zugleich erleichtert, dass er nicht weiter gegangen war.

Sie drückte die Klinke, getrieben von der vagen Hoffnung, dass die Tür vielleicht nicht richtig verschlossen wäre, doch sie war es. Julia rüttelte noch ein paar Mal daran, dann suchte sie das Zimmer nach einem Gegenstand ab, den sie als Rammbock benutzen könnte. Der einzige geeignete Kandidat war der Nachttisch.

Die Tür bestand aus einem soliden Rahmen mit sechs rechteckigen Feldern. Die Füllung fühlte sich relativ dünn an, und der Eindruck bestätigte sich, als sie ein Bein des Tischchens wie einen Baseballschläger in beide Hände nahm und mit Schwung auf den mittleren Abschnitt krachen ließ. Holzsplitter flogen durch die Luft, und in der mittleren Strebe erschien eine Delle. Noch vier Schläge, und das Loch war so groß, dass sie hindurchklettern konnte.

Mit zitternden Knien, vollgepumpt mit Adrenalin, lief sie die Treppe hinunter. Draußen heulte immer noch der Sturm. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie den Mut aufbrachte, das Wohnzimmer zu betreten, wo sie nur rasch ihre Jacke aufklaubte, ohne allzu lange beim Anblick von Vilners verstümmeltem Leichnam zu verweilen.

Als sie in den Hausflur trat, entdeckte sie ein Telefon auf einem Bord neben der Tür. Sie hob es ab, doch die Leitung war tot. Wahrscheinlich war der Anschluss nach dem Massaker abgeschaltet worden.

Die nächste unliebsame Überraschung war, dass die Haustür sich nicht öffnen ließ. Toby musste sie abgesperrt haben.

Sie wusste es in diesem Moment nicht, doch dieser Umstand rettete ihr das Leben. Etwas rüttelte heftig an der Tür, und irgendwann merkte sie, dass es nicht der Wind war. Ein paar Sekunden lang stand sie wie angewurzelt da und konnte es einfach nicht fassen, dass sie gescheitert war. Es war ihre letzte Chance gewesen, und sie hatte sie nicht genutzt.

Die Tür erzitterte unter einem gewaltigen Schlag, und jetzt erst kam Julia zur Besinnung. Sie machte kehrt und rannte in die Küche, als ein zweiter Schlag durch das ganze Haus hallte und die Tür aufsprang.

 

Niemand sonst kam George zu Hilfe, also ging Craig auf ihn zu und zog sein verletztes Bein über den Teppich nach. George kam schon wieder zu sich; seine Augen flackerten wie eine erlöschende Glühbirne. Craig half ihm in den Sessel, obwohl er selbst kaum weniger benommen war als der ältere Mann.

Falls Vanessa von der Reaktion ihres Mannes in irgendeiner Weise beunruhigt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil – ihr Blick schien eine gewisse Genugtuung auszudrücken.

»Haben Sie das Massaker geplant?«, fragte er sie.

»Nein. Ich schickte Toby eine anonyme Nachricht und riet ihm, etwas wegen der Caplans zu unternehmen, um sich sein Erbe zu sichern. Es war seine Entscheidung, Carl dafür zu benutzen.«

»Sie haben nicht geholfen, es zu organisieren?«

»Nein.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich wünschte, ich hätte es getan.«

Craig schüttelte den Kopf. Er konnte immer noch nicht glauben, dass diese Frau … dass dieser Schatten einer Frau für die Morde verantwortlich war.

»Ist ein ziemlicher Schock, was?«, meinte Kendrick mit gespieltem Ernst. Er schien die Enthüllungen regelrecht zu genießen.

»Woher hatte er die Waffe?«, fragte George Vanessa. »Die Walther mit Schalldämpfer?«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Fragt Toby.«

»Das werden wir«, erwiderte Craig.

»Oder fragt doch ihn«, sagte Vanessa. »Den Mischling.«

Kendrick lachte in sich hinein. »Sie haben ja ein ganz schön freches Mundwerk«, sagte er. »Ich verstehe nicht, wie Sie so lange mit ihr verheiratet bleiben konnten, George. Wo doch die junge Laura Caplan schon sehnsüchtig auf Sie wartete.«

George weigerte sich, Kendrick überhaupt wahrzunehmen. »Wir hatten nie die Absicht, dich zu hintergehen«, sagte er zu seiner Frau. »Bitte, glaub mir das.«

»Sei still, George«, erwiderte Vanessa. »Es ist viel zu spät.« Herrisch wie eh und je griff sie nach ihrem Stock und versuchte aufzustehen. »Ich möchte, dass Sie jetzt alle gehen«, erklärte sie. »Es ist mein Wunsch, in Frieden zu sterben.«

Kendrick erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Nein«, sagte Vanessa, doch Kendrick ignorierte sie. Er trat ihr in den Weg, packte die Hand, die das Messer hielt, und drückte ihr Handgelenk zusammen, bis sie es losließ. Jetzt begriff Craig, warum Kendrick seine Handschuhe nicht ausgezogen hatte.

Mit der anderen Hand umschloss Kendrick Vanessas Kehle. Die Bewegung war so schnell und geschickt, dass niemand eine Chance hatte, sie zu retten. Craig wollte aufspringen, doch im nächsten Moment spürte er einen Pistolenlauf an seinem Hals, und einer der Schläger stand vor ihm. George sah nur hilflos zu, die Augen weit aufgerissen, sein Blick verstört, beinahe irr, als hätte er schon jeden Bezug zur Realität verloren.

Vanessa wog sicherlich keine vierzig Kilo mehr. Kendrick hob sie hoch, bis sie aufrecht stand, und drückte dabei immer fester zu. Dann hob er sie noch höher. Ihr Füße verloren den Kontakt zum Boden, und ihre Augen traten aus den Höhlen. Sie ließ ein schwaches, gurgelndes Stöhnen vernehmen, schlug mit den Armen um sich und zappelte hilflos mit den Beinen, wand und wehrte sich wie eine räudige Katze, bis zu dem Moment, als das Licht in ihren Augen erlosch. Ihr Körper erschlaffte und hing in Kendricks Würgegriff wie eine Flickenpuppe, zerrissen und zerlumpt und von niemandem geliebt.

Kendrick hielt sie noch einige Sekunden, als müsste er irgendetwas beweisen. Dann ließ er sie los, und ihr lebloser Körper sank zu Boden und blieb reglos liegen, ein armseliges Häuflein Haut und Knochen.
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Toby war zum Haus gefahren, doch die Ankunft des Mannes, von dem er annahm, dass es sich um Kendrick handelte, bedeutete, dass er nicht zu seinem Wagen zurückkonnte. Stattdessen musste er einen Umweg durch die Anlagen des Gutshauses machen und zu Fuß zur Farm zurücklaufen. Außer der Notwendigkeit zu überleben hatte nur ein Gedanke Platz in seinem Kopf. Vanessa hatte ihm zur Flucht verholfen, indem sie Craig angegriffen hatte. All ihren Differenzen der letzten Jahre zum Trotz hatte sie sich selbst geopfert, um ihn zu retten.

Vanessa war Decipio.

Es war sonnenklar, jetzt, da er darüber nachdachte. Sogar der verächtliche Ton ihrer E-Mails war ganz charakteristisch, und dennoch hatte er sie nie auch nur einen Moment in Verdacht gehabt. Und George auch nicht, nach seiner Reaktion zu urteilen.

Toby konnte nur staunen, wie gründlich er zum Narren gehalten worden war. Vilner war mit der Beteuerung auf den Lippen gestorben, dass er nichts mit dem Massaker zu tun gehabt habe, und wie es aussah, hatte er wahrscheinlich die Wahrheit gesagt.

Vanessa hatte ihre eigenen, ganz egoistischen Gründe, die Caplans auslöschen zu wollen, aber sie hatte Toby geschickt weisgemacht, dass er es zu seinem eigenen Nutzen tue. Und in den Wochen nach dem Massaker hatte sie in George eine ahnungslose Informationsquelle gehabt. So war Decipio immer über Craigs und Julias Aktivitäten im Bilde gewesen.

Wenn sie doch nur ihre Identität enthüllt hätte, dachte er. So hätten sie ein viel effektiveres Team sein können.

Und welche Ironie, dass sie ihn gerettet hatte, wenn man bedachte, dass er vorgehabt hatte, sie an diesem Abend zu töten – um anschließend George zu zwingen, in einem Abschiedsbrief seine Beteiligung an dem Massaker zu gestehen. Aber leider war ihm dieser verdammte Craig Walker dazwischengekommen, und dann war auch noch Kendrick mit seinen Schlägern aufgekreuzt. Er hätte sich vorhin nicht auf Vilners Handy melden dürfen, sagte er sich. Kendrick zu provozieren hatte sich als schwerer Fehler erwiesen.

Er erreichte das Haus und wollte gerade hineingehen, als seine Panik schlagartig verflog. Sein taktischer Verstand übernahm wieder die Kontrolle, eine kleine Stimme, die ihm dringend riet, einen Moment zu warten. Die ihm riet nachzudenken.

Kendricks Leute würden ihm nachsetzen. Die Farm war das naheliegende Versteck. Nur allzu offensichtlich.

Er nahm einen Umweg und fand Unterschlupf in einem der Nebengebäude – keine Sekunde zu früh. Der Hof wurde in Scheinwerferlicht getaucht, als ein großer Jeep Cherokee vorfuhr und zwei Männer ausstiegen. Beide waren mit Pistolen bewaffnet.

Toby beobachtete sie, heilfroh, dass eine Kombination aus weiser Voraussicht und Glück ihn wieder einmal vor einer drohenden Gefahr gerettet hatte. Wenn er etwas bedauerte, dann nur, dass ihm das Vergnügen entgehen würde, Julia zu töten.

Andererseits würde es ihm zusätzliche Arbeit ersparen.

 

Julia versteckte sich hinter der Küchentür und sah sich panisch nach irgendeiner Waffe um. Da drängte sich ihr plötzlich eine Frage auf: Wieso hatte Toby die Haustür aufgebrochen?

Dann hörte sie Stimmen im Hausflur. Zwei Männer. Einen kurzen, herrlichen Moment wiegte sie sich in der Hoffnung, dass sie gekommen waren, um sie zu retten, doch irgendein Selbstschutzinstinkt hinderte sie daran, durch Rufen auf sich aufmerksam zu machen. Stattdessen verhielt sie sich ganz still und lauschte.

Als sie Vilner fanden, rief einer der Männer mit einem ausgeprägten Essex-Akzent: »Mann, wie haben sie den denn zugerichtet? Kendrick wird im Dreieck springen.«

Der andere Mann sprach im singenden Tonfall der Karibik. Er reagierte erstaunlich gelassen auf den grausigen Fund. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegen Vilner allzu viele Tränen vergießen wird.«

»Und wo steckt jetzt Toby?«

»Keine Ahnung. Such das Haus ab.«

Julia erstarrte. Sie war vier oder fünf Meter von der Hintertür entfernt, und die war mit zwei Schlössern gesichert. Sie würde sie nie rechtzeitig aufbekommen. Also drückte sie sich nur ganz flach an die Wand, als schwere Schritte sich näherten. Eine muskelbepackte Gestalt steckte den Kopf in die Küche, sah sich kurz um und zog sich wieder zurück. Sie hörte das Knarren der Treppenstufen, das Quäken eines Funkgeräts.

»Hier ist Jacques«, sagte die karibische Stimme. »Wir sind im Farmhaus. Vilner ist tot. Von Toby noch keine Spur.«

Ein Ruf von oben unterbrach ihn. Julia erkannte, dass sie wohl keine bessere Chance mehr bekommen würde. Sie rückte lautlos vor und wartete noch, bis der zweite Mann nach oben gegangen war. Dann spähte sie in den Flur und sah, dass die Haustür schief in einer einzigen verbliebenen Angel hing. Das war mit Sicherheit der bessere Fluchtweg. Aber sie würde schnell laufen müssen – etwas, was sie nicht tun sollte, und, schlimmer noch, etwas, wozu sie vielleicht gar nicht in der Lage war.

Sie hatte keine Wahl. Sie holte tief Luft und rannte los.

 

Kendrick stand am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Der Wind wütete heftiger denn je, und mit jeder neuen Bö flackerte das Licht im Zimmer. Craig schielte zur Tür und versuchte abzuschätzen, wie aussichtsreich ein Fluchtversuch wäre, sollte es plötzlich stockdunkel werden.

Niemand hielt ihn auf, als er sich vorsichtig aufrappelte und sich auf einen Stuhl setzte. Sein Bein hatte aufgehört zu bluten, begann jetzt aber schmerzhaft zu pochen. Er versuchte George zu helfen, doch der wehrte ihn ab und blieb zusammengesunken am Boden liegen. Sein stierer, verständnisloser Blick war unverwandt auf die Leiche seiner Frau gerichtet.

»Sie hat ihm geholfen«, sagte er. »Sie hat ihm geholfen, Laura zu ermorden.«

Craig nickte finster. Er dachte an das, was Vanessa gesagt hatte, und sein Mund wurde trocken, als er an die Frage dachte, die er Kendrick stellen musste.

»Sie wussten, was die beiden vorhatten?«

Kendrick drehte sich zu ihm um und studierte ihn, als wäre er irgendein exotisches Tier, von dem er nicht genau wusste, ob es beißen oder stechen konnte.

»Ich wusste von Toby«, sagte er. »Dass Vanessa die Finger im Spiel hatte, war eine Überraschung.«

»Wann haben Sie es herausgefunden?«

»Gleich zu Anfang. Wir hatten Toby sehr schnell als potenziellen Schwachpunkt identifiziert, als jemanden, den wir uns zunutze machen konnten. Wir durchsuchten routinemäßig seine Wohnung und installierten ein Keylogger-Programm auf seinem Computer. Vanessa kontaktierte ihn über einen anonymen E-Mail-Account und warnte ihn, dass sein Erbe in Gefahr sei.« In seiner Stimme schwang widerwillige Bewunderung. »Wir überwachten ihren Mailwechsel und erfuhren, dass er plante, Carl Forester zu benutzen.«

»Und Sie haben nichts unternommen, um ihn daran zu hindern?« Noch während er sprach, verfluchte Craig sich für diese naive Frage. »Natürlich nicht. Sie sind einen Schritt weiter gegangen. Sie haben selbst Carl für sich eingespannt.«

Kendricks Lächeln war ein Eingeständnis der Wahrheit. Ein elektronisches Piepsen drang aus seiner Jackentasche. Er drehte sich wieder zum Fenster, zog ein leistungsstarkes Walkie-Talkie heraus und sagte: »Kendrick.«

Die Stimme aus dem Lautsprecher klang hektisch und aufgeregt, doch die einzigen Worte, die Craig deutlich verstehen konnte, waren: »Vilner ist tot.« Er wusste nicht, ob er schockiert oder erleichtert sein sollte. War Julia auch dort? War sie in Sicherheit?

Kendrick sagte: »Sucht weiter«, und lauschte dann wieder. Ein Ausruf war zu hören, so deutlich, dass Craig Jacques‘Stimme erkennen konnte.

»Hier ist jemand«, rief er. »Eine Frau.«

Und dann hörten sie nur noch das Krachen eines Schusses.

 

Toby, der hinter dem Jeep kauerte, glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Julia aus dem Haus stürzen sah. Irgendwie hatte sie sich befreit und war ihnen entkommen. Gab die Frau denn nie auf?

Einen Augenblick später waren wütende Rufe zu hören, und dann krachten Schüsse. Die Haustür zersplitterte, und im Hof spritzten Kiesel und Erdbrocken auf. Nach der Schussbahn zu schließen, feuerte einer der Männer wild um sich, während er die Treppe hinunterstürmte.

Er sah Julia vorbeilaufen, ihr Gesicht schmerzverzerrt. Ihre Bewegungen wirkten irgendwie unrund, was ihn vermuten ließ, dass sie nicht weit kommen würde. Es wäre ein Kinderspiel, sie einzufangen, dachte er. Zumindest hätte er mit ihr ein Pfand in der Hand. Eine Lebensversicherung.

Seine Pläne mochten ruiniert sein, aber das hieß noch nicht, dass er aus dem Spiel war. Es war noch Zeit, seine wahren Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Zeit, zu improvisieren.

 

»Wer ist es?«, wollte Kendrick wissen. Als niemand antwortete, hob der Mann, der am dichtesten bei Kendrick stand, seine Waffe und entsicherte sie.

»Wer?«, wiederholte Kendrick.

Craigs Blick ging zu George, in dessen Augen er eine stumme Bitte las: Sagen Sie es ihm.

»Julia Trent.«

Kendrick schien plötzlich zu begreifen. »Toby hat sie entführt und Vilner dazu?«

»Ich glaube, ja.« Craig konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Soll das heißen, dass sie entkommen ist?«

Kendrick wandte sich ab und ignorierte Craig, während er mit barscher Stimme Befehle erteilte. »Moss, du bleibst hier. Ihr zwei geht rüber und helft Jacques suchen. Fangt sie beide ein und bringt sie her. Wenn euch irgendjemand in die Quere kommt, knallt ihn ab.«

Die zwei Männer trotteten aus dem Zimmer, und zurück blieb nur der eine, der in der Nähe von Kendrick stand. Er war um die vierzig, an die eins neunzig groß, ein Muskelberg, für den Gewalt ganz offensichtlich Routine war. Craig wusste, dass dies höchstwahrscheinlich die Männer waren, die seinen Kindern gefolgt waren und sie fotografiert hatten; die Männer, die Abby ermordet und ihre Leiche in die Themse geworfen hatten. Wenn er es mit ihnen aufnehmen wollte, musste er den richtigen Moment sorgfältig abpassen.

Er dachte an Julia. Sie war noch am Leben. Sie hatte den Kampf noch nicht aufgegeben. Das würde ihm ein Trost sein, was immer hier passierte.

 

»Los, komm«, sagte Jacques. Er erreichte den Jeep als Erster und stieg auf den Beifahrersitz. Barrett machte Anstalten, ihm zu folgen, hielt aber mit dem Türgriff in der Hand inne.

»Sollten wir sie nicht besser zu Fuß verfolgen?«

»Nein. So sind wir schneller.«

Barrett nickte. Er wusste genau, dass man Jacques besser nicht zweimal fragte. Also steckte er die Waffe weg und stieg ein. Das Auto schaukelte hin und her und neigte sich unter seinem Gewicht zur Seite.

»Wer ist denn die Schlampe eigentlich?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Aber sie ist eine Zeugin. Wir müssen verhindern, dass sie das Dorf erreicht.«

Barrett drehte den Zündschlüssel um, und der Motor sprang an, jedoch mit einem viel raueren Geräusch als sonst. Doch bevor er etwas dazu sagen konnte, sah er, wie Jacques in einem Regen von Blut und Fleischfetzen gegen das Armaturenbrett flog. Eine dunkle Gestalt erhob sich aus dem hinteren Fußraum, und er nahm nur einen Schatten wahr, der auf sein Gesicht fiel. Den ersten der beiden Schüsse, die ihn töteten, hörte er noch, spürte ihn aber kaum.
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Julia hatte den Weg ins Dorf zur Hälfte zurückgelegt, als sie sich gezwungen sah, ihr Tempo zu verlangsamen. Das Zwicken in ihren Knöcheln und Beinen konnte sie ignorieren, nicht aber die rasenden Schmerzen im Bauch. Es war ähnlich wie Seitenstechen, nur sehr viel intensiver. Sie dachte an den Rat, den ihr der Arzt am Mittwochabend gegeben hatte. Langsam gehen. Nicht laufen. Sie musste fast lachen.

Und am besten auch nicht kidnappen lassen. Sehen Sie zu, dass Sie möglichst nicht um Ihr Leben rennen müssen.

Das Dorf tauchte auf, anfangs nur ein Häufchen ferner Lichtpunkte, warm und einladend. Als der Wind sich unvermittelt legte, hätte sie fast das Gleichgewicht verloren, und in der plötzlichen, unheimlichen Stille vernahm sie das Vibrieren eines schweren Fahrzeugs, das schnell über unebenen Untergrund fuhr. Sie blickte sich um, sah die Scheinwerfer aufblitzen und warf sich ohne nachzudenken zur Seite.

Sie rechnete damit, in eine dornige, aber weiche Hecke zu fallen, doch stattdessen stieß sie mit der Schulter gegen etwas Hartes. Ein hölzernes Tor. In ihrer Verzweiflung hangelte sie sich daran hoch und rutschte auf der anderen Seite herunter, gerade noch rechtzeitig, bevor der Jeep vorbeirumpelte.

Angestrengt versuchte sie etwas zu erkennen, sah die schemenhaften Umrisse von Pflanzen und Büschen, und als ihr Blick auf die Konturen des Gebäudes fiel, begriff sie endlich, wohin das Schicksal sie geführt hatte.

Es war das alte Schulhaus.

 

Toby brauchte keine Minute, um die zwei Leichen aus dem Jeep zu ziehen. Der Fahrersitz und das Lenkrad waren voller Blut, aber das war jetzt nicht der rechte Moment, um zimperlich zu sein.

Mit dem großen Allrad-Geländewagen war er nicht vertraut. Beim Wenden würgte er einmal den Motor ab, dann trat er das Gaspedal durch und wurde fast aus seinem Sitz geschleudert, als die Vorderräder über die zerfurchte Piste hüpften.

Er war sich ziemlich sicher, dass Julia in Richtung Dorf fliehen würde. Als er ihr nachsetzte, stieg jäh die Erinnerung an den 19. Januar in ihm auf. Hilflos hatte er zusehen müssen, wie Carl mit der Schrotflinte auf dem Rücken und der neu erworbenen Pistole in der Hand die Straße ins Dorf entlanggetrabt war. Toby war über die unerwartete Wendung der Ereignisse entsetzt gewesen – aber hatte er nicht auch insgeheim frohlockt über die Spur der Verwüstung, die Carl mit Sicherheit zurücklassen würde?

Die Antwort lautete: Ja. Er hatte es damals gespürt, und er spürte es jetzt wieder, als er nach Chilton hineinfuhr und zwischen dem Dorfplatz und der Kirche anhielt. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Und dann fiel sein Blick auf etwas, das ihm ein Lächeln entlockte. Der Telefonkasten war aufgebrochen worden, genau wie damals im Januar. Kendrick hatte dafür gesorgt, dass das Dorf von der Außenwelt abgeschnitten war.

Toby versuchte sich in die verbliebenen Dorfbewohner hineinzuversetzen. Würde irgendjemand, der mitten während eines wütenden Sturms feststellen musste, dass die Leitungen tot waren, einem unangemeldeten Besucher die Tür aufmachen? Wären sie nach allem, was sie durchgemacht hatten, bereit, einer Wildfremden zu helfen, die in Schwierigkeiten war?

»Nein«, sagte er laut. Keine Chance.

Also, wohin hatte sie sich verkrochen?

 

»Vanessa hatte recht, nicht wahr?«, sagte Craig. »Sie haben Carl die Pistole besorgt und den Schalldämpfer. War das Massaker Ihre Idee? Haben Sie ihn ins Dorf geschickt?«

»Sie sollten diese Fragen besser nicht stellen«, warnte Kendrick ihn.

»Aber das Resultat war genau das, was Sie wollten?«

Kendricks Schnauben war Antwort genug.

»Und warum sind Sie jetzt hier?«, fragte Craig.

»Weil Toby Mist gebaut hat und Vilner auch. Sie haben einen Schlamassel angerichtet, den ich in Ordnung bringen muss.«

»Damit werden Sie nie durchkommen.«

Kendrick lachte und bemerkte kryptisch: »Ich kenne mich gut genug, und ich denke, ich werde damit durchkommen.« Sein Funkgerät quäkte, und diesmal machte er sich nicht die Mühe, sich abzuwenden. Craig verstand jedes Wort.

»Ja?«

»Wir sind auf der Farm. Jacques und Barrett sind tot, und der Jeep ist weg. Ich schätze, wir haben ihn knapp verfehlt.«

»Er kann noch nicht an der Straßensperre vorbei sein«, sagte Kendrick. »Ladet die Leichen in euer Auto und macht euch auf die Suche nach ihm.«

Craig versuchte seine Miene neutral zu halten. Kendricks Gesicht glühte rot vor Zorn. Er warf sich auf das Sofa und starrte finster an die Decke. Der Wind rüttelte mit einem dumpfen, ächzenden Geräusch an den Fenstern, und die Lichter wurden für ein paar Sekunden dunkler. Craig spannte seine Muskeln an und machte sich zum Sprung bereit, doch da wurde es wieder hell.

Dass Toby frei herumlief, hatte seine guten und schlechten Seiten. Es hielt Kendrick beschäftigt, und es war wahrscheinlich der Grund, weshalb er und George noch am Leben waren. Auf der anderen Seite hatte er wahnsinnige Angst um Julia. Wie lange würde sie sich noch vor Toby verstecken können?

 

Julia duckte sich und lief quer durch den Garten zum Haus. Der Rasen war mit zerbrochenen Ziegeln übersät. Die Fernsehantenne hing auf halber Höhe am Dach, nur noch von ihrem Kabel gehalten. Die Hintertür war verschlossen, und als Julia hastig die nähere Umgebung absuchte, konnte sie kein geeignetes Versteck für einen Schlüssel entdecken. Sie überlegte, ob sie klopfen sollte, doch das Haus war dunkel und offensichtlich verlassen. Craig musste in Crawley sein, bei seiner Frau und seinen Kindern, geborgen in den eigenen vier Wänden. Wahrscheinlich hatte er noch gar nicht bemerkt, dass sie verschwunden war.

Sie suchte sich ein Stück Ziegel, mit dem sie die Glasscheibe in der Tür einschlagen konnte. Dann wartete sie eine starke Windbö ab, die das Geräusch übertönen würde, und versuchte ihre Hand mit dem Ärmel zu schützen. Das Glas splitterte beim ersten Versuch, und im gleichen Moment rutschte ein weiterer Ziegel vom Dach und zerschellte direkt neben ihr. Julia schrie erschrocken auf, doch das Geräusch wurde vom Wind davongetragen und verlor sich in der Nacht.

Sie steckte die Hand durch das Loch und tastete nach dem Riegel. Als die Tür aufschwang, registrierte sie ein Motorengeräusch, das immer lauter wurde. Rasch schlüpfte sie hinein und kniete sich auf den Küchenboden, während draußen ein zweiter großer Geländewagen vorbeifuhr. Ein krampfhafter Schmerz durchzuckte ihre Eingeweide, sie hielt sich den Bauch und krümmte sich am Boden. Bunte Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen, und ihr Magen hob sich bedenklich.

Es dauerte fast eine Minute, bis der Schmerz sich so weit gelegt hatte, dass sie aufstehen konnte. Doch kaum hatte sie sich aufgerichtet, wurde ihr so schwindlig, dass sie sich an den Küchenschränken festhalten musste. Der tosende Sturm verstärkte noch den Eindruck, dass sie sich an Deck eines Schiffs befand, stampfend auf hoher See. Sie wollte sich einfach nur hinlegen dürfen, einfach nur die Augen schließen und ihre verzweifelte Situation vergessen. Aber das konnte sie nicht. Nicht, solange sie nicht die Polizei alarmiert hatte.

Zum Glück stand auf der Arbeitsplatte ein Telefon – seine gespenstisch bleiche Form hob sich vor dem dunklen Granit ab. Julia schleppte sich darauf zu und nahm den Hörer ab. Horchte auf einen Wählton – doch da war nur Totenstille. Sie starrte das leere Display an und sah plötzlich wieder die junge Mutter vor sich, schützend über den Leichnam ihres Sohnes geworfen. Blut auf weißblonden Haaren.

Sie hatten es wieder getan. Das Dorf isoliert. Sie von jeder Hilfe abgeschnitten. Und bei diesem Gedanken brach etwas in ihrem Inneren, genau wie damals im Januar. Vielleicht der erste Riss in den Grundmauern ihres Verstands. Damals hatte sie weiter gekämpft, aber diesmal war es anders. Ihr Bauch tat unerträglich weh. Sie fror, hatte panische Angst und war am Ende ihrer Kräfte. Sie konnte nicht mehr kämpfen.

Irgendwo im Haus waren mehrere laute Schläge zu hören, die das konstante Dröhnen des Windes gerade eben übertönten. Ihr Bewusstsein registrierte das Geräusch kaum. Sie ließ das Telefon fallen und wankte hinaus in den Flur. Tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an. Wie in Trance stieg sie die Stufen hinauf. Es war ihr gleich, wohin sie ging. Es war ihr alles gleich. Sie zweifelte nicht daran, dass sie schon so gut wie tot war.
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Sullivan hatte ein ungutes Gefühl, und es wuchs mit jeder Meile, die er zurücklegte, mit jeder gesperrten oder überfluteten Straße. Nachdem er schon an einem Dutzend Unfällen und liegengebliebenen Autos vorbeigekommen war, fuhr er gleich hinter Handcross Hill heraus und hielt an. Inzwischen hegte er ernsthafte Zweifel am Sinn dieser Fahrt. Er versuchte George anzurufen, kam aber nicht durch. Aber da er schon einmal so weit gekommen war, beschloss er widerstrebend, die Sache durchzuziehen.

Als er von der B2112 abbog, war er nicht sonderlich überrascht, einen umgestürzten Baum quer über der Straße liegen zu sehen. Er hielt hinter einem Jeep an und fluchte. Beim Anblick der kräftigen Gestalt hinter dem Steuer fragte er sich, ob es ihnen vielleicht mit vereinten Kräften gelingen würde, den Baum so weit zur Seite zu ziehen, dass man vorbeifahren konnte.

Er stieg aus. Der Regen klatschte ihm ins Gesicht und drang durch sein Hemd, und der Wind zerrte an seinem Parka, dessen Reißverschluss er längst nicht mehr über den Bauch bekam. Er hielt ihn mit den Händen zusammen, während er zu dem Jeep trabte. Der Fahrer war ein Weißer von etwa dreißig Jahren, mit kurz geschorenen dunklen Haaren und einem harten, misstrauischen Gesichtsausdruck. Er drehte sein Fenster ein paar Zentimeter herunter. »Da ist’n Baum umgefallen, Mann.«

Klar, danke für die Info, Einstein. »Sie haben nicht zufällig ein Abschleppseil dabei?«, fragte Sullivan. »Oder besser noch eine Kettensäge?«

Es sollte ein Witz sein, aber der Mann reagierte mit einer merkwürdigen Verzögerung. Es war ein Blick, den Sullivan in seiner Laufbahn schon tausendmal gesehen hatte: das unwillkürliche Zucken eines Mannes, der Dreck am Stecken hatte.

»Nee, Mann«, sagte er. »An Ihrer Stelle würd‘ich umkehren.«

Aber Sullivan ging schon auf den Baum zu. Sehr schnell fiel ihm auf, dass mit der Form des Stamms etwas nicht stimmte. Er endete in einer geraden Linie. Der Baum war abgesägt worden.

Seine Hand ging automatisch zu seinem Dienstausweis. Wird Zeit, dass ich mit diesem Witzbold ein bisschen Tacheles rede, dachte er. Als er sich umdrehte, ging die Tür des Jeeps auf, und Sullivan mahnte sich, den Ball flach zu halten. In seinen jungen Jahren musste ein Verdächtiger, der sich der Festnahme widersetzte, mit einem schmerzhaften Denkzettel rechnen, aber hier draußen war er ganz auf sich allein gestellt, und dieser Kerl sah aus, als könnte er selbst ganz ordentlich austeilen.

»Na los«, knurrte der Mann. »Verpiss dich endlich.«

»Hey«, gab Sullivan zurück, der seinen eigenen guten Rat schon wieder vergessen hatte. »So redest du gefälligst nicht mit mir.«

Sullivan zückte seinen Dienstausweis, doch das schien den anderen Mann nicht zu beeindrucken. Er wandte Sullivan den Rücken zu und ging auf den Wagen des Polizisten zu.

»Hey!«, brüllte Sullivan, den es fuchsteufelswild machte, wenn man ihn ignorierte. Er setzte dem Kerl nach, und als er auf Höhe des Jeeps war, tauchte ein zweiter Mann auf, der sich bisher hinter dem Wagen versteckt gehalten hatte. Er hielt eine Pistole in der Hand.

Für einen so fülligen Mann reagierte Sullivan bemerkenswert schnell. Er duckte sich und warf sich in Richtung Straßenrand, doch er hatte keine Chance. Die Kugel traf ihn in den Rücken, direkt über den Nieren. Die Wucht des Aufpralls beförderte ihn auf den Randstreifen, wo er strauchelte und fiel. Er rollte in einen verschlammten, mit Brombeersträuchern zugewucherten Graben und blieb dort reglos liegen.

 

Toby konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so überlegen, so großartig gefühlt hatte. Er wünschte nur, er hätte die Zeit gehabt, einen Moment innezuhalten und seine eigene Genialität gebührend zu bewundern.

Da er damit rechnete, dass Kendrick weitere Leute schicken würde, parkte er den Jeep weithin sichtbar am Südende der High Street, in der Nähe des Ladens. Er stieg aus und lief quer über den Rasen, trampelte über durchweichte Blumenarrangements und stellte sich an der Eibe unter. Als er sich an den Stamm lehnte, beschlich ihn der verstörende Eindruck, dass er in der Gegenwart nicht nur eines lebenden, sondern auch eines fühlenden Wesens war. Die Borke war warm wie menschliche Haut und schien fast zu zittern. Bloß der Wind, sagte er sich.

Binnen Sekunden näherte sich ein zweiter Jeep aus der Hurst Lane. Toby überprüfte rasch seine Waffe. Es war eine in Kroatien hergestellte 9-mm-Automatikpistole mit fünfzehnschüssigem Magazin. Er hatte sie mit der Hilfe eines Bekannten erworben, eines City-Bankers, der sein ohnehin schon üppiges Einkommen aufbesserte, indem er mit Kokain dealte. Toby hatte nie direkten Kontakt mit dem Verkäufer gehabt, und sein Bekannter aus der Bankbranche hatte allen Grund, die Transaktion geheim zu halten. Das war so ziemlich das Maximum an Sicherheit, das er sich erhoffen konnte.

Genau wie er erwartet hatte, hielt der Jeep an, sobald die Scheinwerfer den Wagen erfassten, den Toby sich ausgeliehen hatte. Zwei Männer stiegen aus und blickten sich misstrauisch um. Beide hielten die Hände in ihren Jacken verborgen, damit kein zufälliger Beobachter ihre Waffen sehen konnte.

Toby hatte absichtlich schief geparkt, sodass ein Vorderreifen halb auf dem Bordstein stand, und die Tür einen Spaltbreit offen gelassen. Es war eine unterschwellige Botschaft, die sagte: Hier hat jemand seinen Wagen einfach stehen lassen und ist überhastet zu Fuß geflüchtet. Und genau so reagierten die beiden Männer darauf.

Sie sahen vielleicht so aus, als wären sie die Richtigen für den Job, dachte Toby, aber sie waren nicht allzu helle. Das fing schon damit an, dass sie sich nicht aufteilten. Seite an Seite marschierten sie auf den Jeep zu und sahen sich dabei nur ein- oder zweimal flüchtig um.

Toby schlich lautlos über das Gras. Einer der Männer legte die Hand an das Heckfenster des Jeeps und spähte hinein, während sein Partner auf die Fahrertür zuging. Toby legte zuerst auf ihn an und schoss aus zirka drei Metern Entfernung. Danach hatte er reichlich Zeit, die Waffe auf den zweiten Mann zu richten. Er erwischte ihn in der Drehung und traf ihn zweimal in die Brust. Der Mann war auf der Stelle tot, doch der erste bäumte sich noch am Boden liegend auf und versuchte mit einem Mund voll Blut zu sprechen. Toby erledigte ihn mit einem Kopfschuss.

Dann verharrte er vollkommen reglos. Wartete und lauschte. Er hörte das tosende Rauschen in den Baumkronen, das Klappen loser Zaunlatten und ein Scheppern, das sich anhörte, als rollte der Metalldeckel einer Mülltonne in einer engen Gasse hin und her. Und über alles hinweg das unausgesetzte Heulen und Kreischen des Windes. Bei diesem Getöse gingen ein paar Schüsse allemal unter. Toby war fast enttäuscht, als nirgendwo ein Licht anging oder eine Tür sich öffnete.

So musste Carl sich gefühlt haben, ging es ihm plötzlich auf. Das Schicksal des ganzen Dorfs in seiner Hand. Haus um Haus, jedes einzelne voller ahnungsloser Opfer. Das ließ das Motiv für das Massaker wieder in einem anderen Licht erscheinen. Vielleicht gab es ja gar kein Geheimnis zu lüften. Vielleicht hatte Carl es aus schierem Spaß an der Freude getan.

Dann drängte sich eine Beobachtung, die er gerade gemacht hatte, in seinen Gedankengang und ließ sich nicht wieder vertreiben. Es sind keine Lichter angegangen.

Er drehte sich einmal ganz im Kreis und überprüfte jedes Haus in Sichtweite, und als er an der Hurst Lane anlangte, formten seine Lippen sich zu einem triumphierenden Lächeln.

Das alte Schulhaus hatte noch vor ein paar Sekunden in völliger Dunkelheit gelegen. Jetzt brannte im Obergeschoss Licht.

Perfekt.

 

Wieder verstrichen einige Minuten. Craig versuchte entspannt zu wirken, legte den Kopf an die Stuhllehne und blickte sich mit halb geschlossenen Augen im Zimmer um. George lag noch immer am Boden, ein paar Schritte links von Craig. Er hatte lautlos zu weinen begonnen und tat nichts, um die Tränen aufzuhalten, die ihm über die Wangen rollten. Von Zeit zu Zeit bedachte Kendrick ihn mit einem angewiderten Blick.

Der vierte Mann im Zimmer, Moss, stand direkt hinter ihm, von Craig aus gesehen rechts. Immer noch wachsam und hochkonzentriert, ließ er die Hand mit der Waffe locker an seiner Seite baumeln.

Craig seufzte. Die Chancen standen nicht gut. Noch hatte er keine Anzeichen dafür erkennen können, dass Kendrick bewaffnet war, aber es war stark anzunehmen. Und so wartete er weiter, obwohl er wusste, dass es keine sehr kluge Strategie war. Zwei gegen zwei, das war weit aussichtsreicher als alles, was sie sich erhoffen könnten, wenn die anderen Männer wieder da wären.

Und wenn sie zurückkamen, ob mit oder ohne Toby, dann war das zweifellos das Ende.

Er beobachtete Kendrick. Zum ersten Mal stand ihm die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben. In regelmäßigen Abständen spannten sich seine Kiefermuskeln an, und die Adern an seinen Schläfen zeichneten sich ab wie Wurmgänge auf einem Sandstrand. Seine Finger vollführten eifrig Trommelwirbel auf der Sofalehne.

Craig sann über die Fragen nach, die er ihm vor einer Weile gestellt hatte, und er überlegte, ob er noch weiter bohren sollte. Kendrick hatte praktisch zugegeben, dass er sich an Tobys und Vanessas Plan drangehängt hatte. Wäre er nicht gewesen, dann wären die einzigen Opfer am 19. Januar die Caplans gewesen. Stattdessen hatte Kendrick Carl dazu überredet, seinen Amoklauf fortzusetzen. Aber warum? Hatte er geglaubt, es würde ihm helfen, die Kontrolle über Georges Imperium zu erlangen?

Er wollte Kendrick gerade fragen, als dieser plötzlich aufsprang, wie auf ein unsichtbares Signal hin. Craig spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und sein Magen sich vor Anspannung zusammenkrampfte.

Aber es passierte nichts. Kendrick ging ein paar Mal im Zimmer auf und ab und starrte grimmig aus dem Fenster, mit einer Miene, als hätte ihn die ganze Welt da draußen ihm Stich gelassen. Er zog sein Walkie-Talkie aus der Tasche und drückte die Ruftaste.

»Lloyd? Hörst du mich?«

Keine Antwort. Craig sah, wie Moss nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, seinen Boss so ratlos zu sehen.

»Lloyd?«, rief Kendrick. »Melde dich. Was ist da los?«

Ein elektronisches Knarzen, und dann hörte Craig eine Stimme sagen: »Hier ist Parvez. Wir hatten einen Besucher. Er war ein bisschen begriffsstutzig, also musste ich ihn ausschalten.« Eine Pause. »Ein Bulle, wie‘s der Zufall will. Ein Detective Inspector Sullivan.«

»Mist«, sagte Kendrick halblaut. »Okay. Räumt den verdammten Baum beiseite und macht kehrt. Wir sind in zehn Minuten bei euch.«

»Klingt, als hätten Sie Ärger«, überspielte Craig die Angst, die er fühlte. Wäre der Name irgendeines anderen Polizeibeamten gefallen, hätte ihm das neuen Mut gegeben; er hätte es als ein Signal aufgefasst, dass Hilfe nahte. Aber Sullivan war mit ziemlicher Sicherheit aus privaten Motiven auf dem Weg hierher gewesen. Seine einzige Hoffnung war, dass Kendrick das vielleicht nicht wusste.

»Ihre Leute sind zur Vernunft gekommen und haben sich aus dem Staub gemacht«, fuhr er fort. »Warum folgen Sie nicht ihrem Beispiel?«

»Halten Sie den Mund«, herrschte Kendrick ihn an. Doch die höhnische Bemerkung schien ihn getroffen zu haben, denn weder er noch Craig glaubten auch nur für einen Moment, dass die Männer geflohen waren.

Die Wahrheit war viel schlimmer.

»Zehn Minuten«, sagte Kendrick zu Moss. »Dann erschießen wir sie und sehen zu, dass wir unsere Verluste begrenzen.«

 

Oben angelangt, ließ Julia sich einfach in das nächste Zimmer treiben und schaltete das Licht ein. Sie sah, dass es ein Arbeitszimmer war, und sofort war ihr einziger Gedanke, dass hier ein weiteres Telefon sein könnte. Sie könnte noch einmal versuchen, die Polizei anzurufen.

Da war tatsächlich ein Telefon, auf dem Schreibtisch, aber natürlich war es ebenfalls tot.

Sie seufzte. Ihr Gehirn funktionierte nicht richtig.

Hinter dem Schreibtisch stand ein reich verzierter Kapitänsstuhl. Sie setzte sich darauf und sank nach vorne, kreuzte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Einige wenige, köstliche Sekunden lang konnte sie glauben, dass die Welt da draußen nicht existierte. Die Schmerzen in ihrem Bauch ließen ganz allmählich nach, und sie stellte fest, dass sie absurderweise müde, ja schläfrig war.

Der Wind wehte immer noch stürmisch um die Hausecken. Das Licht erlosch und ging dann wieder an. Julia schreckte hoch, wie Menschen es tun, die im Zug oder Bus eingenickt sind. Draußen kratzte die abgebrochene Fernsehantenne über die Dachziegel wie Fingernägel über eine Schiefertafel. Julia schüttelte sich und stand auf. Sie musste sich beschäftigen, musste irgendwie aktiv werden.

Die vielen Fotografien an der Wand zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Offizielle Aufnahmen von Philip Walker aus seiner langen und augenscheinlich glänzenden Karriere. Rührende Schnappschüsse eines liebevollen Großvaters beim sorgfältig inszenierten Herumtollen mit Tom und Maddie. Und sogar ein paar Fotos mit Craig als jungem Mann: eines von seiner Abschlussfeier, das andere aufgenommen an einem exotischen Palmenstrand.

Und direkt daneben etwas, das nicht ganz zum Rest zu passen schien. Ein gerahmter Zeitungsartikel mit der Schlagzeile:ATTORNEY GENERAL FÄNGT DIEB
 

Durch einen mutigen Akt der Zivilcourage hat ein Mitglied der Regierung von Montserrat am späten Dienstagabend einen gewalttätigen Einbrecher dingfest gemacht. Philip Walker, der seit einem Jahr das Amt des obersten Justizbeamten der Insel bekleidet, kam von einem Besuch bei Freunden, als er sah, wie Robert Meade aus einer Villa in der Mayfield Road in Olveston flüchtete. Wie sich herausstellte, hatte der 29-jährige Meade, ein Einheimischer, Bargeld und Schmuck aus dem Haus entwendet. Nach seiner Festnahme fanden Beamte der Royal Montserrat Police Force den Hausherrn, den 53-jährigen Errol Herbert, bewusstlos und mit schweren Kopfverletzungen auf. Er wurde zur Behandlung nach Antigua geflogen und schwebt inzwischen nicht mehr in Lebensgefahr. Mr. Walker wurde als Held gefeiert. »Ohne sein Eingreifen hätte Mr. Herbert den Überfall mit ziemlicher Sicherheit nicht überlebt«, sagte ein Polizeisprecher.








Zu dem Artikel gehörten zwei Fotos. Das eine zeigte Philip Walker, es war mindestens zehn Jahre alt. Das andere war ein unscharfes Portrait des verhafteten Mannes, der von gemischter Abstammung war. Seine wasserhellen Augen starrten mit brutaler Gleichgültigkeit in die Kamera. Dass Philip Walker sich einem solchen Mann in den Weg gestellt hatte, half wohl zu erklären, warum er Jahre später sein Leben geopfert hatte, um Julia vor Carl Forester zu retten.

Ein Geräusch im Untergeschoss riss sie aus ihren Gedanken. Das Knirschen von Glasscherben auf dem Küchenboden, als ob jemand darauf getreten wäre.

Da war jemand im Haus.
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Sie erstarrte und horchte auf weitere Geräusche, weitere verräterische Hinweise. Doch der Wind und die lose Antenne machten es unmöglich, etwas zu unterscheiden. Es gab nur eine Möglichkeit, sich Klarheit zu verschaffen.

Als Erstes brauchte sie eine Waffe. In der obersten Schreibtischschublade fand sie einen Brieföffner mit Perlmuttgriff und langer dünner Klinge. Sie nahm ihn und hielt ihn auf Schulterhöhe, während sie lautlos zur Tür und weiter zum Treppenabsatz schlich. Dort hielt sie inne, wagte kaum zu atmen. Es knarrte und ächzte im Gebälk. Die Fernsehantenne ratterte.

Immer noch wartete sie, vor Angst wie gelähmt. Einem Windstoß folgte das Klirren von Glas, das auf dem Boden aufschlug, und sie fragte sich, ob das vielleicht alles gewesen war, was sie gehört hatte. Eine Glasscherbe, die aus der eingeschlagenen Scheibe in der Tür gefallen war.

Die warnenden Stimmen meldeten sich wieder. Eine sagte: Nein, das war ein anderes Geräusch.

Die andere sagte: So oder so, du musst nachsehen. Hier kannst du nicht bleiben.

Wenn er es war, Toby, dann war er aus einem ganz bestimmten Grund hier. Er war hier, weil er wusste, dass sie hier war. Also hatte es keinen Sinn, sich zu verstecken. Wenn sie aus einem der Fenster im Obergeschoss zu klettern versuchte, würde sie sich schutzlos einem tödlichen Angriff aussetzen. Und angesichts dessen, was er in Camber getan hatte, könnte er auch einfach das Haus in Brand stecken und sie auf diese Weise umbringen.

Nein. Es gab nur eine Alternative. Und zwar die, die sie Craig so unbesonnen nahegelegt hatte, als sie am Mittwochabend im Krankenwagen gewartet hatten.

Zurückschlagen.

 

Sie hielt den Kopf gesenkt und stieg in krampfhaft geduckter Haltung die Treppe hinunter, ganz langsam, Stufe um Stufe, als durchquerte sie ein Minenfeld. Nach und nach kam der Hausflur in ihr Blickfeld, und sie sah, dass mehrere Türen offen standen. Alle Zimmer waren dunkel. Nichts deutete darauf hin, dass irgendwo jemand auf der Lauer lag, aber das hieß noch lange nicht, dass da niemand war.

Sie erreichte die unterste Stufe und stieß mit dem Brieföffner in die Luft wie eine Schattenboxerin. Der Flur war leer, von der Haustür bis zur Küche am anderen Ende. Die Türen dazwischen führten zu einer Toilette, ins Esszimmer und ins Wohnzimmer.

Genau wie zuvor im Farmhaus schien die offene Hintertür der aussichtsreichste Fluchtweg zu sein. Aber von dort, wo Julia stand, schien sie unendlich weit weg zu sein, ein verlockendes Licht am Ende eines Tunnels voller unwägbarer Gefahren.

Doch inzwischen waren ein oder zwei Minuten vergangen, und sie hatte kein weiteres verdächtiges Geräusch registriert, keinerlei Bewegung. Vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet. Vielleicht war es nur der Wind gewesen.

Und dann hörte sie ihn.

Er atmete aus.

Er war im Wohnzimmer. Ganz nahe. Vielleicht hinter der Tür versteckt.

Doch er reagierte nicht. Er sprang nicht heraus, um sich auf sie zu stürzen.

Sie begriff, dass er sie nicht sehen konnte. Er musste sich ganz auf sein Gehör verlassen, und sie war so leise die Treppe heruntergekommen, dass sie kein Geräusch gemacht hatte. Wenn sie es auch durch den Flur schaffen könnte, ohne dass er sie hörte …

Es war eine enorme Herausforderung, auf Zehenspitzen zu schleichen, wo doch jeder Nerv in ihrem Körper sie anschrie loszurennen. Ihre Entschlossenheit währte nur so lange, bis sie die Küche erreichte und sah, dass sie leer war. Sie hätte also mindestens einige Sekunden Vorsprung, bis er hinter der Tür hervorgekommen wäre. Sie musste nur so viel wie möglich aus diesen paar Sekunden herausholen.

Sie lief durch die Küche und registrierte vage, dass sich im Flur hinter ihr nichts regte. Er reagiert zu langsam, dachte sie. Ha! Sie erreichte die Hintertür und wollte sich eben in die kalte, stürmische Nacht hinausstürzen, als er ihr in den Weg trat.

Sie bremste jäh ab und schlitterte über die Glasscherben am Boden. Es war unmöglich, aber er stand direkt vor ihr, so nahe, dass sie seinen widerlichen Atem riechen konnte. In einer Hand hielt er die Pistole, in der anderen ein Funkgerät, das er Kendricks Männern abgenommen hatte. Sie ahnte sogleich, dass er ein zweites Gerät auf die gleiche Frequenz eingestellt und hinter der Wohnzimmertür platziert haben musste. Es hatte perfekt funktioniert. Es hatte sie aus ihrem Versteck hervorgelockt.

Das war‘s also, dachte sie. Das ist das Ende.

Er dachte das Gleiche. »Gib auf«, sagte er. Es klang nicht wie ein Befehl oder eine Aufforderung. Es klang wie eine Feststellung. Er sprach nur aus, was ohnehin schon klar war.

Nein. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Wort laut ausgesprochen oder nur gedacht hatte. Er zielte mit der Pistole auf sie, doch irgendeine verwegene Eingebung sagte ihr, dass er nicht schießen würde. Er war noch nicht fertig mit ihr.

Sie drehte sich blitzschnell auf den Fersen um und schleuderte gleichzeitig den Brieföffner wie einen Speer. Toby wich zurück, doch die Spitze traf ihn am Wangenknochen. Aus dem Nichts quoll ein Blutstrom hervor und ergoss sich über sein Gesicht.

 

Sie war schnell, aber Toby war schneller. Sobald er sah, dass er sie mit der Waffe nicht einschüchtern konnte, ließ er die Hand sinken und machte einen Satz auf sie zu. Er wusste, er durfte nicht zulassen, dass sie sich einen Vorteil verschaffte. Sie war zu unberechenbar. Zu raffiniert.

Die Schnittwunde in seinem Gesicht tat noch nicht weh, aber sie nervte enorm. Hätte sie genauer gezielt, dann wäre er jetzt vielleicht tot. Oder zumindest blind.

Er hasste sie dafür. Er addierte es zu all den anderen Gründen, die er hatte, sie zu hassen. Es trieb ihn an, machte ihn noch entschlossener. Er erwischte sie noch auf der Schwelle, noch in der Drehbewegung. Das Funkgerät ließ er fallen, nicht aber die Waffe. Eine freie Hand sollte genügen.

Er packte sie, ehe sie einen Finger rühren konnte. Schlang die Arme um sie und rammte ihr die Pistole in den Bauch. Sein anderer Arm legte sich über ihre Schulter und klemmte ihren Hals ein.

»Gib auf«, sagte er wieder. »Sonst bringt Kendrick Craig um.«

Als Bluff war es schlicht ein Geniestreich. Vollkommen aus dem Bauch heraus. Er hatte nicht gewusst, was er sagen würde, bis die Worte über seine Lippen kamen.

Und es funktionierte. Ihr Widerstand brach in sich zusammen. Er hörte geradezu das Zischen, als der Kampfgeist aus ihr entwich.

Na, Gott sei Dank.

Zu langsam. Zu blöd. Wo bleibt dein Verstand?

Sie war schnurstracks in seine Falle getappt. Jetzt hatte er sie im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand. Sie registrierte alles wie in Zeitlupe: Wie sie den Mund aufmachte, wie sie Luft holte, um zu schreien. Wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss, ihre Muskeln sich spannten, bereit zu Kampf oder Flucht. Irgendein Instinkt befahl ihr davonzulaufen: sich irgendwie ins Obergeschoss zu retten, Abstand zu gewinnen und sich die Chance zu einer Atempause zu verschaffen …

Aber ein klügerer Teil ihres Gehirns wusste es besser. Du kannst keinen Schritt tun. Selbst wenn er nicht schießt, wird er mit dem anderen Arm noch fester zudrücken und dir die Luftröhre zerquetschen.

»Gib auf«, hörte sie ihn sagen. »Sonst bringt Kendrick Craig um.«

In diesem Augenblick gewann sie die Kontrolle über ihren Instinkt und ließ sich einfach fallen. Sie atmete aus und entspannte bewusst ihre Muskeln. Er fing sie auf, und dabei lockerte sich der Griff um ihren Hals ein wenig. Er dachte, sie hätte sich ergeben.

Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Rammte ihm beide Ellbogen in den Bauch. Ließ den Kopf nach hinten schnellen und traf ihn im Gesicht. Ein lautes Krachen, als Knochen splitternd auf Knochen traf.

Er stieß einen erstickten Schrei aus. Seine Arme fielen schlaff herab, und er wankte. Sie hörte ein Poltern, das sie zuerst nicht deuten konnte – er hatte die Waffe fallen lassen. Es machte keinen Unterschied. Sie hatte sich schon in Bewegung gesetzt, rannte durch die Küche, auf die einzige Waffe zu, die sie sehen konnte.

 

Seine Nase war gebrochen. Es tat grauenhaft weh – ein Gefühl, als ob sie einen glühenden Spieß in seine Nebenhöhlen gerammt hätte. Ein loser Hautlappen hing an seiner Wange herab. Blut strömte ihm übers Gesicht. Nur seine rasende Wut trieb ihn jetzt noch an. Der Gedanke daran, was er mit ihr machen würde, wenn er sie erst einmal von hier weggeschafft hätte.

Es war so raffiniert von ihm gewesen, das andere Funkgerät im Haus zu verstecken. Und jetzt wurde ihm die Belohnung vorenthalten, die seine Genialität verdient hätte. Sein Groll, den er seit Wochen vergeblich zu leugnen versuchte, wurde von einer noch weit unerfreulicheren Überlegung begleitet.

Es war vorbei. Von dem Augenblick an, als er erfahren hatte, dass Julia noch lebte, hatte er gewusst, dass er erledigt war. Als sie mit Walker wieder aufgetaucht war und von einem zweiten Killer geschwafelt hatte, da hätte er sich sofort aus dem Staub machen sollen. Und jetzt war es zu spät.

Nein. Er musste seine Gedanken beisammenhalten. Du kannst das noch schaffen, sagte er sich. Du hast vier von Kendricks Leuten ausgeschaltet. Da wirst du doch mit diesem Miststück fertig werden.

Sie war dumm genug, nicht nach oben zu fliehen. Sie blieb in der Küche, und das hieß, dass er sie mühelos einfangen konnte.

Sie erreichte die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank. Kein Messerblock, Gott sei Dank. Irgendwo waren wahrscheinlich Messer, aber es würde ihr keine Zeit mehr bleiben, sie zu erreichen. Noch eine Sekunde, und er würde sich von hinten auf sie werfen. Vielleicht ihre Hand in einer Schublade einklemmen und ihr die Finger zertrümmern. Das würde ihm Spaß machen.

Er war noch zwei Schritte von ihr entfernt. Noch einen. Nahe genug, um ihren Schweiß riechen zu können, ihre Angst. Jetzt drehte sie sich um. Wahrscheinlich wollte sie ihn anflehen, ihr noch eine Chance zu geben. Nun, das konnte sie vergessen. Er hatte durch sie schon genug gelitten. Jetzt war sie an der Reihe.
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Sie spürte, wie er näher kam. Jetzt war er direkt hinter ihr, es blieb ihr nicht einmal genug Platz, sich umzudrehen und ihn irgendwie abzuwehren.

Sie sah nur eine Chance. Es musste einfach funktionieren.

Sie wusste, dass Craig zurzeit im Haus seines Vaters wohnte, aber offensichtlich kochte er kaum. Die Küche sah aus, als könnte sie in einem Musterhaus stehen. Kein schmutziges Geschirr auf der Arbeitsplatte vor ihr. Keine Gewürzregale, keine Tassen oder Schüsseln. Keine Messer, kein Kleinkram. Nur ein Toaster aus gebürstetem Edelstahl und ein dazu passender Wasserkocher.

Der Kocher war ein modernes Hightech-Gerät. Geformt wie eine hohe Kaffeekanne, mit einem abnehmbaren Fuß, der mit der Steckdose verbunden war. Ein vertikaler Streifen aus transparentem Plastik zeigte den Wasserstand an. Er war halb gefüllt.

In ihrer Verzweiflung griff sie danach. Ihr Bauch protestierte schon wieder, und ein scheußliches Gefühl, als ob es sie in der Mitte auseinanderriss, signalisierte, dass irgendetwas ernsthaft nicht in Ordnung war. Undenkbar, dass sie es bis ins Obergeschoss schaffen würde. Undenkbar, dass sie ihm davonlaufen könnte.

Als sie den Kocher von der Basis abhob, merkte sie, wie schwer er war. Ein solides, teures Küchengerät.

Gut.

Schon spürte sie Tobys Atem im Nacken. Er würde sie rammen, würde sie gegen die Küchenschränke quetschen. Es blieb ihr nicht einmal Zeit, sich ganz umzudrehen. Sie schwang nur den Oberkörper herum, riss den Arm mit dem Wasserkocher hoch wie zu einem Aufschlag beim Tennis und zielte auf die Stelle, an der sie seinen Kopf vermutete.

 

Im Augenblick des Auftreffens dachte sie an den Traum. Sie war am Strand von Camber Sands, und der Killer war aus dem Baum gefallen. Sie hatte ihn mit einem Schürhaken oder einem Brecheisen zu Tode geprügelt.

Nur dass es kein Schürhaken und auch kein Brecheisen war. Es war ein gewöhnlicher Haushaltswasserkocher. Und sie prügelte auch nicht wieder und wieder auf ihn ein. Sie schlug nur zweimal zu.

Aber das Resultat war das Gleiche.

 

Sein eigener Schwung verstärkte die Wirkung des Schlages, als wäre er gegen eine Wand gerannt. Der Kocher landete auf seinem Scheitel, und sie sah, wie sein Schädel brach. Das Geräusch glich keinem anderen, das sie je gehört hatte. Es drang in ihre Ohren und schien sich langsam in ihrem ganzen Körper auszubreiten wie eine Infektion, wie eine unheimliche Krankheit.

Toby hielt abrupt in der Bewegung inne. Seine Augen rollten nach oben weg, und seine Beine knickten ein.

Während er fiel, schlug sie noch einmal zu. Warum, das wusste sie nicht. Vielleicht war es eine Reaktion auf irgendein fernes Echo ihres Traums. Noch während sie es tat, sagte ihr eine Stimme, dass es überflüssig sei. Ja, sogar sadistisch.

Nun, vielleicht ist es ja nur mein gutes Recht, dachte sie. Vielleicht ist er mir das schuldig. 

Er lag zu ihren Füßen und rührte sich nicht. Sein Gesicht war so voller Blut, dass sie nicht sehen konnte, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte. Aus seiner Kopfwunde quoll dunkles, zähflüssiges Blut hervor. Blut, vermischt mit etwas anderem. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was es sein könnte.

Sie war zwischen ihm und der Küchenzeile eingeklemmt. Saß in der Falle. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, ohne über ihn zu steigen. Lange Zeit verharrte sie so, den Wasserkocher noch immer in der Hand, in dem das Wasser schwappte, so stark zitterte sie.

Ganz allmählich legte sich der Schock. Du musst etwas tun, sagte sie sich. Es ist noch nicht vorbei.

Sie starrte den Kocher an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Blut und Haare klebten an der Unterseite. Sie stellte ihn auf der Arbeitsplatte ab und beäugte wieder die zusammengesunkene Gestalt zu ihren Füßen. Wartete auf eine Bewegung.

Dann hielt sie sich mit einer Hand an der Kante der Arbeitsplatte fest, hob das rechte Bein und streckte den Fuß über seinen Körper aus. Vor ihrem inneren Auge sah sie seine Hand hochschnellen und ihren Knöchel packen. Ihre Nerven flatterten, und in ihrem Kopf war ein Getöse wie von einem Feueralarm, das es ihr fast unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen.

Endlich setzte sie den rechten Fuß hinter seinem Körper auf, um dann das Manöver mit dem linken Bein zu wiederholen, mit einer weit ausholenden, übertriebenen Bewegung, das Knie ganz hochgehoben, als ob sie eine absurde Pantomime vollführte.

Als sie schließlich auf der anderen Seite stand, fühlte sie sich so ausgelaugt, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Sie warf noch einen letzten Blick auf Tobys Körper und verließ dann die Küche, stolperte durch den Flur und in die Toilette. Sie packte das Waschbecken mit beiden Händen, und dann wurde ihr schwarz vor Augen. Vielleicht war sie wirklich kurz ohnmächtig gewesen, denn das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie sich aufrappelte, kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen ließ und dabei in den Spiegel starrte, aus dem ihr die unerbittlichen Augen einer Mörderin entgegenblickten.

Für einen kurzen Moment standen ihre Eltern hinter ihr, genau so, wie sie in ihrem Traum am Fenster der Pension gestanden hatten, und musterten sie mit stiller Scham.

»Das bin ich nicht«, flüsterte sie. Doch sie wusste, dass es eine Lüge war.

 

Seine letzten Worte gingen ihr wieder durch den Kopf.

Kendrick wird Craig töten.

Konnte sie ihm glauben? Was könnte Toby dazu veranlasst haben, so etwas zu sagen?

Sie wusste, dass Kendrick hier im Dorf war. Es war nicht undenkbar, dass Craig auch hier war. Vielleicht …

Vielleicht war er gekommen, um nach ihr zu suchen. Vielleicht hatte er aufgegeben.

Sie seufzte. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und fasste einen Entschluss: Sie würde die Schmerzen in ihrem Bauch so lange ignorieren, bis sie wusste, dass Craig in Sicherheit war.

Wenn er nicht aufgegeben hatte, durfte sie es auch nicht.
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Zehn Minuten, hatte Kendrick gesagt. Und dann würden sie sterben.

Craig glaubte ihm. Er ertappte sich dabei, wie er die Sekunden zählte, und er wusste, dass er jetzt irgendetwas tun musste, wenn er seine Kinder noch einmal wiedersehen wollte.

Zwei Minuten vor Ablauf der Frist ging das Licht wieder aus. Und diesmal blieb es aus.

Kendrick hatte gerade noch einmal versucht, Kontakt mit seinen Leuten aufzunehmen. Die beiden, die er Toby hinterhergeschickt hatte, antworteten nicht. Jetzt, als es im Zimmer plötzlich dunkel wurde, reagierte er, als würden sie angegriffen. Craig sah, wie er eine Pistole zog und wie in Panik mehrere ungezielte Schüsse in Richtung Einfahrt feuerte. Es gab einen lauten Krach, als eines der großen Fenster zersprang.

Der Bodyguard, Moss, stieß einen alarmierten Schrei aus und sprang auf seinen Boss zu. In der Verwirrung machte Craig einen Satz nach vorne und legte sein ganzes Gewicht in das Tackling, mit dem er Moss zu Fall bringen wollte, während er ihm zugleich die Waffe entwand.

Beides misslang ihm. Moss war einfach zu stark. Er geriet ins Wanken, stürzte aber nicht. Craig hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu fliegen. Er versuchte das Handgelenk des Mannes zu packen, doch Moss ließ den Ellbogen zurückschnellen und erwischte Craig an der Brust, sodass ihm die Luft wegblieb. Von dem Schlag wurde er nach hinten geworfen, und im Halbdunkel sah er, wie Moss sich umdrehte und mit der Waffe auf ihn anzulegen versuchte.

Dann flog etwas an seinem Kopf vorbei, und es tat einen dumpfen Schlag. Der kräftige Mann stöhnte und kippte nach hinten, wobei sich aus der Pistole ein Schuss löste. Craig ließ sich auch auf den Boden fallen, in Erwartung eines weiteren Schusses, der aber nicht kam. Stattdessen hörte er Moss gequält nach Luft ringen und halblaut fluchen.

Dann sagte eine beherrschte Stimme: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Craig. Eine Bewegung, und Sie sind tot.«

Die Stimme kam aus nicht mehr als einem Meter Entfernung. Craig lag in unangenehm verrenkter Haltung am Boden, ein Bein unter einem Stuhl eingeklemmt. Er wäre gar nicht in der Lage gewesen, rasch aufzuspringen, selbst wenn er es gewollt hätte. Sein Aufstand war gescheitert.

Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wagte er es, den Kopf ein Stück zu bewegen. George war auf den Knien, mit dem Gesicht zu Craig. Kendrick stand hinter ihm und hielt ihm die Pistole an den Kopf. Es war die klassische Hinrichtungspose, doch Georges Augen zeigten keine Spur von Resignation, im Gegenteil – sie flammten vor Entschlossenheit. Wie Craig hatte er nur auf den richtigen Moment gewartet.

Kendrick sagte: »Moss, alles okay?«

»Das Arschloch hat irgendwas nach mir geworfen«, stieß Moss hervor. Seine Stimme klang gepresst, als hätte er Schmerzen. Craig drehte den Kopf und sah das dunkle Schimmern des Bluts auf der Stirn des hünenhaften Mannes. Neben ihm auf dem Boden lag ein zerbrochener Aschenbecher, doch Moss schien sich größere Sorgen um sein Bein zu machen. Er hielt sich mit beiden Händen die Wade. »Die Scheiß-Kanone ist losgegangen, als ich hingefallen bin«, sagte er. »Hat mich am Bein erwischt.«

Kendrick seufzte. »Kannst du gehen?«

»Weiß ich nicht, Boss.«

»Tja, du wirst wohl müssen. Wir verschwinden von hier.«

Da rief eine andere Stimme: »Waffe fallen lassen!«

Kendrick drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war, und ein ungläubiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. Craig konnte von dort, wo er lag, die Person nicht sehen, die gerade das Zimmer betreten hatte. Aber er erkannte die Stimme, und einen Augenblick lang glaubte er zu träumen.

 

Der Stromausfall hätte sie fast das Leben gekostet. Sie hatte schon fast die Anlagen von Chilton Manor erreicht, als ein extrem heftiger Windstoß über das Feld zu ihrer Rechten fegte, begleitet von einem lauten, reißenden Geräusch. Ohne recht zu begreifen, was es war, warf Julia sich instinktiv nach vorne. Der Strommast kippte langsam um, streifte einen Baum und landete in der Wiese. Gleichzeitig glaubte sie zu spüren, wie ein dunkles Kabel knapp über ihrem Kopf durch die Luft zischte.

Als sie sich auf der anderen Straßenseite auf die Bankette warf, sah sie in wenigen Metern Entfernung einen grellen Lichtblitz. Ein scharfer Brandgeruch stieg ihr in die Nase, und sie begriff, dass es kein Blitz gewesen war. Es war das stromführende Kabel, das bei der Berührung mit der Erde Funken sprühte.

Sie lag im nassen Gras und wartete ab, ob noch eine Entladung folgen würde. Die Schmerzen in ihrem Bauch waren wieder da, heftiger als je zuvor, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als sie zu ignorieren. Sie hatte es nicht deswegen bis hierher geschafft, um auf den letzten Metern noch durch einen bizarren Stromunfall ums Leben zu kommen.

Als der Wind sich das nächste Mal etwas legte, rappelte sie sich auf und stürzte los, um sich vor dem losen Kabelende in Sicherheit zu bringen. Sie hielt sich den Bauch, während sie rannte, und hatte bald das Tor des Gutshauses erreicht, von dessen Flügeln nur noch zwei verbogene Metallhaufen übrig waren. Kendrick musste es einfach niedergewalzt haben.

Sekunden später entdeckte sie Craigs Wagen, was auch den letzten Funken Hoffnung zerstörte, dass Toby geblufft haben könnte. Als sie sich dem Haus näherte, sah sie, dass eines der Wohnzimmerfenster zerbrochen war. Im Halbdunkel konnte sie Schatten ausmachen, die sich dahinter bewegten. Sie betete, dass sie nicht zu spät gekommen war, während sie sich die Stufen hinaufkämpfte und feststellte, dass die Haustür offen war.

Als sie die Halle durchquerte, überfiel sie ein krampfartiger Schmerz, der ihr fast das Bewusstsein raubte. Es war ein Gefühl, als gösse jemand ihre Bauchhöhle mit siedend heißem Teer aus. Sie blinzelte die Tränen weg und überprüfte die Pistole in ihrer Hand. Nachdem sie Toby die Waffe abgenommen hatte, war sie in den Garten gegangen und hatte in die Luft gefeuert. Wenn der Moment käme, sich ihrer im Zorn zu bedienen, wollte sie sicher sein, dass sie auch in der Lage war abzudrücken.

Jetzt war dieser Moment gekommen.

Sie trat in die offene Zimmertür und zielte.

»Waffe fallen lassen!«, befahl sie.
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Sie trat ein paar Schritte ins Zimmer. Nahe genug, um sehen zu können, auf wen sie zielte, aber nicht so nahe, dass er sich auf sie stürzen konnte.

Sie erkannte ihn sofort wieder. Er drehte den Kopf und starrte sie verblüfft an. Nur kurz ruhten seine Augen auf der Waffe in ihrer Hand, dann sah er ihr wieder ins Gesicht und taxierte sie mit dem geübten Blick des Profis. Würde sie den Mumm haben zu schießen?

»Toby ist tot«, sagte sie und gab ihm damit die Antwort. »Ich habe ihn getötet.«

Er nickte kaum merklich, fast so, als wolle er ihr gratulieren. »Und meine Leute?«

»Das war Toby.«

»So, so. Ziemlich viel Arbeit für die Müllabfuhr.«

Ohne die Augen von ihm zu wenden, rief sie: »Craig? Alles in Ordnung?«

»Ich bin hier«, antwortete eine Stimme vom Boden. »Ich bin okay. George auch. Er kniet vor Kendrick.«

»Ich kann ihn sehen«, sagte Julia. »Ist noch jemand hier?«

»Einer von Kendricks Leuten. Er liegt nicht weit von mir am Boden. Er ist verletzt, aber er hat eine Waffe.«

»Und er wird sie benutzen«, sagte Kendrick. »Er wird Craig erschießen, und ich werde George erschießen, wenn Sie nicht auf der Stelle die Waffe hinlegen.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Craig. »Er war in das Massaker verwickelt. Toby hatte es nur auf die Caplans abgesehen. Es war Kendrick, der Carl dazu überredete, all die anderen zu ermorden.«

»Ich weiß«, sagte Julia. »Und ich weiß auch, warum.«

Kendrick lächelte noch immer, strahlte immer noch Zuversicht aus. »Sie wissen gar nichts. Geben Sie mir die Pistole, dann lasse ich Sie vielleicht am Leben. Aber auch nur vielleicht.«

Jetzt griff George ein. »Er blufft. Erschießen Sie ihn jetzt. Machen Sie sich keine Gedanken um mich. Erschießen Sie ihn.«

Julias Finger krümmte sich um den Abzug. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass George recht hatte. Die besten Überlebenschancen hätte sie, wenn sie jetzt feuerte, während Kendricks eigene Waffe auf George gerichtet war. Aber bei diesem Szenario war es wahrscheinlich, dass auch George sterben würde. Kendrick wusste es, und er setzte darauf, dass sie zu einer solchen Skrupellosigkeit nicht fähig wäre.

»Ich kenne Ihren wahren Namen«, sagte Julia. »Und ich weiß, auf wen Sie es in Wirklichkeit abgesehen hatten.«

Kendricks Gesichtsausdruck veränderte sich. Es lag ein wenig mehr Respekt in seiner Stimme, als er erwiderte: »In diesem Fall dürften Sie auch wissen, wie leicht ich mich wieder aus der Affäre ziehen kann.«

»Können Sie das denn? Ihre ganze Macht und Ihren Reichtum aufgeben?«

»Das kann ich mir alles zurückholen. Es ist leicht, zu Macht und Reichtum zu kommen, wenn man über die richtigen Eigenschaften verfügt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Craig. »Ist dieser Mann nun Kendrick oder nicht?«

»So nennt er sich«, sagte Julia. »Sein richtiger Name ist Robert Meade. Ist es nicht so? Robert Meade, von der Insel Montserrat.«

 

Craig konnte hören, was Julia sagte, aber er wurde nicht recht klug daraus. Das war auch nicht so wichtig, solange sie nur nicht aufhörte zu reden. Während alles sich auf sie konzentrierte, rückte Craig Zentimeter um Zentimeter auf dem Teppich vor.

Moss saß noch am Boden, war aber zur Seite gesackt und lehnte am Sofa. Ein paar Mal schon hatte er für ein paar Sekunden die Augen geschlossen. Er hielt sich immer noch das verletzte Bein; seine Waffe musste also ganz in der Nähe am Boden liegen. Craig kroch immer näher heran und tastete mit der Hand nach der Waffe, während er zwischen Kendrick und Julia hin und her blickte und ihrem Dialog zu folgen versuchte.

Kendrick war also nicht sein wahrer Name? George schien diese Information ebenso zu verwirren. Er sagte gerade etwas, als Julias letzter Satz endlich in Craigs Bewusstsein drang.

Robert Meade, von der Insel Montserrat.

Craig kannte diesen Namen. Er hatte ihn irgendwo schon einmal gelesen. Oder vielmehr gehört. Jemand hatte ihm von einem Mann namens Robert Meade erzählt.

»O nein«, hauchte er. »Nein …«

 

Julia sagte: »Es tut mir leid, Craig. Du hättest es nicht auf diese Weise erfahren sollen.«

»Mein Vater?«, fragte Craig.

Julia war sich nicht sicher, ob die Frage an sie oder an Kendrick gerichtet war, der jetzt Craig anstarrte. Julia nutzte den Moment, um rasch noch einen Schritt auf ihn zuzugehen und sich in eine bessere Schussposition zu bringen.

»Aber Kendrick stammt aus Trinidad«, sagte George. »Ich habe mich über ihn informiert. Er stammt aus gutem Hause.«

Kendrick kicherte. »Schon mal was von Identitätsdiebstahl gehört, George? Den echten Max Kendrick habe ich im Knast kennengelernt, vor über zehn Jahren. Die Aufseher fanden es wahnsinnig komisch, dass wir uns so zum Verwechseln ähnlich sahen. Wir hätten Zwillinge sein können. Kendrick war als Teenager von zu Hause weggelaufen. An dem Tag, als er mir erzählte, seine Familie habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen, kam mir die Idee, mich als er auszugeben und mir etwas von ihrem Vermögen unter den Nagel zu reißen. Es war Jacques, der mich davon überzeugte, dass ich die Sache viel größer anlegen könnte. Und so habe ich am Ende alles bekommen.«

George gab einen Laut von sich, der wie ein Schluchzen klang. Kendrick versetzte ihm einen brutalen Stoß mit dem Pistolenlauf. Craig sah, dass Moss‘Augen geschlossen waren, und rückte noch ein paar Zentimeter vor.

»Als ich aus dem Knast kam, wusste ich alles über sein Leben, alle möglichen Details, die seine Eltern überzeugen würden. Er wurde ein paar Monate später entlassen. Jacques beseitigte ihn für mich, und bald schon lebte ich in Trinidad in Saus und Braus, heimgekehrt in den Schoß meiner Familie, von der ich so lange getrennt gewesen war.«

»Sie haben Sie aufgenommen?«, fragte Julia, die sich an den hasserfüllten Blick des Mannes auf dem Zeitungsfoto erinnerte.

»Ich denke, sie hatten ihre Zweifel, besonders die Mutter. Aber sie waren so froh, ihren verlorenen Sohn wiederzuhaben, dass sie glaubten, was sie glauben wollten. Das ist eben die menschliche Natur, nicht wahr, George?« Wieder bohrte er ihm den Pistolenlauf in den Nacken. »Aber damals lag der alte Herr schon im Sterben. Und ich sorgte dafür, dass ›Mama‹ ihm sehr bald nachfolgte.«

»Und mein Vater kannte die Wahrheit?«, fragte Craig.

»Er hätte sie herausgefunden. Er war es ja, der mich ursprünglich hinter Gitter gebracht hatte.« Er lachte. »Als ich hierherkam, hatte ich jahrelang keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet. Erst als das Bauprojekt konkreter wurde, erfuhr ich von der Bürgerinitiative in Chilton. Und wer führte den Protest an? Kein anderer als der gute alte Philip Walker. Vermutlich der einzige Mensch in Großbritannien, der auf den ersten Blick erkennen würde, dass ich nicht Max Kendrick war.«

Craig fühlte, wie eine rasende Wut in ihm aufstieg. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch im gleichen Moment berührten seine Finger kaltes Metall. Er rückte wieder ein kleines Stück zurück.

»Es kam nicht in Frage, dass ich auf das Geschäft verzichtete, also musste er beseitigt werden. Als ich herausfand, dass Toby vorhatte, die Caplans zu ermorden, lieferte mir das eine exzellente Gelegenheit.«

»Aber warum mussten so viele Menschen sterben?«, fragte Julia.

»Es ist nun mal keine exakte Wissenschaft«, erwiderte Kendrick mit einem amüsierten Blitzen in den Augen. »Carl war ja nicht gerade das, was man einen gefestigten Charakter nennt. Wir hatten ihm lediglich gesagt, dass es nicht so aussehen dürfe, als sei Walker das einzige Ziel des Anschlags. Und trotzdem hätte er um ein Haar alles vermasselt. Zum Glück ist Walker noch mal rausgekommen und hat versucht, aufs Neue den Helden zu spielen.« Wieder kicherte er in sich hinein. »Natürlich hatten wir die beruhigende Gewissheit, dass selbst für den Fall, dass eine Verschwörung ans Licht kommen sollte, Toby und eventuell noch die Mathesons diejenigen sein würden, die den Kopf hinhalten mussten.«

»Und Sie haben Abby Clark ermordet, nicht wahr?«, fragte Craig.

»Ich achte sehr streng auf die Wahrung meiner Privatsphäre«, erwiderte Kendrick. »Sie hatte versucht, mit diversen Personen in Trinidad Kontakt aufzunehmen, und ich fand, dass sie der Wahrheit ein bisschen zu nahe gekommen war.«

George schnellte plötzlich nach vorne, und eine Sekunde glaubte Julia, er sei getroffen worden. Dann schrie er: »Erschießen Sie ihn, um Himmels willen. Schießen Sie!«

Die Worte kamen merkwürdig gedehnt und langgezogen aus seinem Mund, wie durch einen Trichter, und obwohl Julia wusste, dass es das einzig Richtige war, verweigerte ihr Körper ihr den Gehorsam. Ein schwarzer Schleier hüllte sie ein, und während sie fiel, hörte sie Pistolen krachen, drei Schüsse aus zwei verschiedenen Waffen, und sie sagte sich: Wenn das Sterben sich so anfühlt, ist es doch eigentlich gar nicht so schlimm.

Craig musste den Schuss hoch ansetzen, um sicherzustellen, dass er nicht aus Versehen George traf. Er zielte auf Kendricks Kopf, während zugleich Kendrick zuerst auf Julia und dann in Craigs Richtung schoss. Dabei bewegte er sich ein Stück zur Seite, und noch während Craig die Augen schloss und warmes Blut ihm ins Gesicht spritzte, wusste er, dass sein eigener Schuss sein Ziel verfehlt hatte.

Er schlug die Augen auf, stellte erstaunt fest, dass er noch lebte, und sah gerade noch Kendrick aus dem Fenster hechten. Moss lag tot neben ihm, und George war auf Händen und Knien und erbrach sich auf den Teppich. Von Julia war nichts zu sehen.

Craig trat den Stuhl weg, rappelte sich auf und wankte durch das Zimmer. Da sah er sie am Boden liegen, mit dem Gesicht nach unten. Er schrie ihren Namen in die Dunkelheit, doch sie antwortete nicht. Er fiel neben ihr auf die Knie und hob vorsichtig ihren Arm an. Es war kein Blut zu sehen, keine offensichtliche Verletzung, aber erst als er einen Puls tastete, ließ er den angehaltenen Atem stockend entweichen und wagte zu glauben, dass alles noch einmal gut gegangen sein könnte.
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Sie erwachte an einem trüben Morgen mit dem Geräusch des Regens in den Ohren, der auf das Dach trommelte. Dann brach die Sonne durch die Wolken, und die Vögel begannen lautstark den Anbruch des neuen Tages zu feiern. Julia lag im Bett und lauschte ihnen, und mit einer Art ehrfürchtigem Staunen wurde ihr klar, dass sie nicht nur am Leben war, sondern seit vielen Tagen zum ersten Mal ernsthaft hoffen konnte, auch weiterhin am Leben zu bleiben und irgendwann wieder gesund und glücklich zu werden.

Kendrick hatte zwar auf sie geschossen, sie aber weit verfehlt, unter anderem, weil sie im Moment des Schusses schon zusammengebrochen war. Dass sie überlebt hatte, verdankte sie allein Craig. Er war es, der entschieden hatte, dass ihre ärztliche Versorgung absoluten Vorrang vor der Verfolgung Kendricks haben musste.

Zusammen mit George hatte er sie zu seinem Wagen getragen und war mit ihr in einem Höllentempo nach Haywards Heath gerast, wo die nächste Notaufnahme war. Dort wurde sie sofort notoperiert, um die inneren Blutungen zu stoppen. Die Ärzte diagnostizierten zudem eine Lungenentzündung, und sie musste die nächsten zwei Wochen im Krankenhaus verbringen.

Als die Nachricht von den Ereignissen die Runde machte, nahm das Medieninteresse noch hysterischere Formen an als beim ersten Mal. Julia musste streng bewacht werden; die Einzigen, die sie regelmäßig besuchen durften, waren ihr Bruder und dessen Frau – und Craig, dessen Messerwunde im Oberschenkel mit zwei Dutzend Stichen hatte genäht werden müssen.

Es war Craig, der sie über die polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden hielt. Von Kendrick fehlte nach wie vor jede Spur; allerdings waren die zwei Männer, mit denen er mutmaßlich geflüchtet war, später tot aufgefunden worden. Ihr Jeep war auf einem Industriegelände in Folkestone abgestellt worden, doch die Polizei hielt das Ganze für ein Ablenkungsmanöver: Es sollte so aussehen, als habe er England auf diesem Wege verlassen. Craigs Kontaktmann bei der Polizei, DI Sullivan, war ein Stück außerhalb des Dorfs mit einer Kugel in der Wirbelsäule gefunden worden; es war noch zweifelhaft, ob er je wieder würde gehen können.

Kendricks Skrupellosigkeit wurde vollends deutlich, als Craig von der Polizei erfuhr, dass er Moss vermutlich mit voller Absicht erschossen hatte. Es sollten keine Zeugen übrig bleiben, die seinen Aufenthaltsort verraten könnten. Es dauerte mehrere Tage, bis sie das Haus in Berkshire ausfindig gemacht hatten, das er gemietet hatte, doch da war es bereits eine ausgebrannte Ruine. Es ließ sich nicht feststellen, wie lange Kendrick dort gewohnt hatte oder was er bei seiner Flucht alles mitgenommen hatte.

Danach verlor sich seine Spur. Julia verstand jetzt, was er gemeint hatte, als er gesagt hatte, wie leicht es für ihn wäre, sich aus der Affäre zu ziehen. Für einen Mann, der über ein Jahrzehnt mit einer falschen Identität gelebt hatte, wäre es kein Problem, sich noch einmal eine neue zuzulegen und anderswo ein neues Leben zu beginnen.

Craig und Julia standen damit vor einer entscheidenden Frage: Stellte Kendrick weiterhin eine Bedrohung für sie dar?

Der leitende Ermittlungsbeamte spielte die Gefahr herunter, als ihm schließlich erlaubt wurde, mit Julia zu sprechen. »Er ist längst über alle Berge, da bin ich mir sicher. Sie haben wirklich keine Veranlassung, den Rest Ihres Lebens in ständiger Angst vor diesem Mann zu verbringen.«

Julia selbst sah nicht ganz so viel Grund zur Zuversicht, aber in gewisser Weise war es auch nebensächlich, wie die Polizei die Lage einschätzte. Ihre Sicherheit konnte sie ohnehin nicht garantieren. Sie und Craig – und im Übrigen auch George – würden einfach mit dem Risiko leben müssen.

 

Sie wurde unter der Voraussetzung aus dem Krankenhaus entlassen, dass sie eine lange Genesungszeit im alten Schulhaus verbringen würde, wo Craig sich um sie kümmerte. Diesmal beabsichtigte sie, den Rat ihres Arztes strikt zu befolgen.

Aber zunächst einmal musste sie sich mit den Medien auseinandersetzen. Craig riet ihr, sich nicht vor ihnen zu verstecken. »Sie sind wie Jäger«, sagte er. »Es ist der schiere Jagdeifer, der sie antreibt. Stell dich ihnen, und sie werden sehr bald das Interesse verlieren.«

Und er sollte recht behalten. Sie gab mehrere Zeitungsinterviews, hatte einen Fernsehauftritt, und dann ließ man sie in Ruhe. Die Welt hatte sich inzwischen anderen, aktuelleren Tragödien zugewandt.

Die Rückkehr nach Chilton war längst nicht so traumatisch, wie sie befürchtet hatte. Sie kam an einem grauen, unscheinbaren Märzmorgen an. Die Atmosphäre der Erschöpfung, die über dem Dorf lag, war fast mit Händen zu greifen, doch anders als zuvor hatte sie nichts Bedrohliches, nichts von lauernden Gefahren. Als sie das Haus betraten, bestand sie darauf, gleich in die Küche zu gehen und mit eigenen Augen den Raum zu sehen, wo Toby sein Ende gefunden hatte.

Wo sie ihn getötet hatte.

Sie stand eine Weile da und wartete darauf, dass irgendwelche Geister sich materialisierten, doch sie spürte nichts. Nur Müdigkeit, und die Befriedigung darüber, dass alles endlich vorbei war.

Alles, bis auf ein letztes Gespräch.

 

Es fand am dritten Tag nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus statt. Sie besprach sich zuerst mit Craig und spürte deutlich, dass er sich dagegen sperrte. Sie wusste, dass er befürchtete, es könne ihre Genesung negativ beeinflussen. Um ihretwillen, aber auch aus Eigeninteresse, versuchte er sich radikal auf die Zukunft zu konzentrieren. Er hatte ihr zudem deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich die Zukunft an ihrer Seite vorstellte – ein Gedanke, dem sie mit jedem Tag, der verstrich, mehr abgewinnen konnte.

Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie ihn und verließ das Haus. Es war ein warmer, sonniger Morgen. Nach dem zweiten Großeinsatz der Kriminaltechniker binnen weniger Wochen hatte das Aufräumkommando auch die restlichen Blumen und Kränze entfernt; ein Signal, dass die Zeit der Trauer zu Ende war und man nach und nach zum normalen Alltag zurückkehren würde. Bis auf ein paar Bäume, die dem Sturm zum Opfer gefallen waren, sah das Dorf jetzt wieder genauso aus wie vor dem 19. Januar.

Die große Eibe dominierte nach wie vor den Dorfplatz. George Matheson wartete darunter, den Blick ins Leere gerichtet. Als er sie sah, drehte er sich um und lächelte unsicher.

Die Umarmung, mit der sie sich begrüßten, schien sie beide zu überraschen. Während er sie an sich drückte, sagte er: »Was die beiden getan haben, tut mir sehr leid.«

Sie lösten sich voneinander, und Julia nickte. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich weiß, dass Sie nichts damit zu tun hatten.«

Er schien zunächst erfreut, doch dann seufzte er schwer. »Ich glaube, ich werde nie darüber hinwegkommen, wie gründlich Vanessa mich hintergangen hat.«

»Ich erinnere mich noch an den Morgen, als wir uns hier getroffen haben«, sagte Julia. »Ich habe Ihnen von meinen Eltern erzählt, und Sie wirkten so mitfühlend, so ehrlich erschüttert über das Massaker. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Schmerz vielleicht nur gespielt sein könnte.« Sie schluckte krampfhaft. »Und jetzt weiß ich, dass es auch nicht so war.«

»Craig hat Ihnen sicherlich alles erzählt, was sich drüben im Haus abgespielt hat. Wissen Sie, was Vanessa dazu getrieben hat?«

Julia nickte. »Ihre Affäre mit Laura Caplan.«

George ließ ein seltsames kleines Lachen vernehmen. Er drehte sich von der Eibe weg und steuerte auf den Teich zu. Julia ging neben ihm her. Der Anblick eines Postautos der Royal Mail, das die High Street heraufkam, ließ ihre Nerven ein wenig flattern; es erinnerte sie daran, wie alles angefangen hatte.

»Wie geht es Megan?«, fragte sie.

Seine Miene hellte sich schlagartig auf. »Sie macht Fortschritte. Sprechen kann sie noch nicht, aber sie reagiert auf Reize. Sie drückt meine Hand. Manchmal lächelt sie.«

Julia stockte. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Er sah sie fragend an, seine Miene wohlwollend, als ob er wüsste, was sie sagen würde, und ihr signalisieren wollte, dass er nicht beleidigt sein würde.

»Ist Megan Ihre Tochter?«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Keine Überraschung, kein Schock, keine Wut. Aber dennoch schüttelte er den Kopf, und Julia war verwirrt.

»Ich fürchte, die Wahrheit ist sogar noch tragischer«, sagte er. »Ich bin ihr Großvater.«

Julia verschlug es die Sprache. Sie blieb am Ufer des Teichs stehen, starrte in das schlammig-braune Wasser und versuchte zu begreifen, was seine Enthüllung zu bedeuten hatte.

»Als ich Keith einstellte, wusste ich von nichts«, fuhr George fort. »Laura hatte es mir jahrelang verschwiegen. Aus Angst, ich würde sie zurückweisen, wie sie mir später gestand. Sie war das Resultat einer sehr kurzen Beziehung, die ich mit Anfang zwanzig hatte. Ich hatte von der Schwangerschaft nichts geahnt. Laura erfuhr erst nach dem Tod ihrer Mutter von mir. Da war sie bereits mit Keith verheiratet. Als sie die Anzeige sah, in der ich einen Pächter für die Farm suchte, dachte sie, das wäre die ideale Gelegenheit … nun ja, mich aus der Ferne zu beobachten, nehme ich an.«

»Wann hat sie es Ihnen gesagt?«, fragte Julia.

»Vor ungefähr zwei Jahren. Nach dem Zwischenfall mit Carl. Keith hatte sich nicht sonderlich mitfühlend gezeigt. Wir unterhielten uns eines Tages darüber, als sie aus heiterem Himmel damit herausplatzte.« Er zuckte mit den Achseln. »Danach verbrachten wir mehr und mehr Zeit miteinander, meist dann, wenn Vanessa in London war. Wir achteten sehr darauf, dass niemand etwas mitbekam, weil Laura sich nicht sicher war, wie Keith auf die Neuigkeit reagieren würde. In ihrer Ehe kriselte es ohnehin schon.«

»Warum haben Sie Vanessa nicht einfach die Wahrheit gesagt?« Noch während sie sprach, erinnerte Julia sich an etwas, was Craig ihr gesagt hatte. »Sie konnte keine Kinder bekommen.«

George sah sie verwundert an. »Das stimmt. Wir hatten alles versucht, was damals möglich war, aber ohne Erfolg. Sie hatte schreckliche Komplexe deswegen, und ich glaube, dass es über alle die Jahre immer an ihr genagt hat. Zu erfahren, dass ich eine Tochter hatte, wäre ein furchtbarer Schlag für sie gewesen. Ich zermarterte mir immer noch den Kopf darüber, wie ich es ihr beibringen sollte, als bei ihr der Krebs diagnostiziert wurde.«

Er schniefte und wandte sich einen Moment von ihr ab. »Ich war ein entsetzlicher Feigling«, sagte er. »Ich beschloss, dass es das Beste wäre, gar nichts zu sagen. Ich hatte vor, nach Vanessas Tod Laura die finanzielle Unterstützung zu geben, die sie brauchte, um sich von Keith zu trennen, und ich wollte auch Megans Ausbildung finanzieren.«

Er brach ab, als ihm ein Schluchzer entwich. Julia trat auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte sie. Er sah sie an, seine Züge von Kummer verzerrt, seine Wangen feucht von Tränen.

»Es war ein entsetzlicher Fehler, und er hat so viele Menschen das Leben gekostet. Wenn Megan nicht wäre, ich hätte wohl nicht den Willen weiterzumachen.«

Julia sagte nichts. Sie drehte sich um, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Craig war aus dem alten Schulhaus getreten und kam mit sorgenvoller Miene auf sie zu. Sie winkte ihn weg.

George putzte sich die Nase und fasste sich wieder. Er sah auf seine Uhr und nickte, als ob er fände, dass er schon mehr als genug gesagt hatte. Doch bevor sie auseinandergingen, hatte Julia noch eine letzte Frage.

»Was wird jetzt aus dem Dorf?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nichts bleibt für immer so, wie es ist. Ich kann nicht garantieren, dass Chilton nicht den Baulöwen in die Hände fallen wird …« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz, aber kräftig. »Aber solange ich atme, wird das nicht passieren.«

Er küsste sie auf beide Wangen und wünschte ihr alles Gute. Julia sah ihm nach, als er über den Rasen ging und in der Hurst Lane verschwand. Dann drehte sie sich um und ging zu Craig, der unter der Eibe stand. Seine Miene war unverändert besorgt.

»Das da ist gerade gekommen«, sagte er.

Er drückte ihr eine Ansichtskarte in die Hand, die einen spektakulären Vulkanausbruch auf der Insel Montserrat zeigte. Sie drehte sie um und las die Rückseite. Die Karte war an sie adressiert, c/o Altes Schulhaus, Chilton. Die Handschrift war sauber und eckig, und sie kam ihr nicht bekannt vor. Der Text war kurz und bündig:Eines Tages werden unsere Wege sich wieder kreuzen.

Bis dahin … bleiben Sie mir zuliebe am Leben.

Viel Glück dabei.








Ihr Lachen kam für Craig völlig überraschend. Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

»Was wirst du tun?«

Julia gab ihm die Karte zurück. Sie blickte auf zu den kräftigen und doch anmutigen Ästen des Baumes, der ihr Schutz geboten und das Leben gerettet hatte. Hoch oben durchzogen die Kondensstreifen von Flugzeugen einen milchig blauen Himmel. Eine ganze Welt, in der das Leben weiter seinen normalen Gang ging.

»Ich werde seinen Rat befolgen«, sagte sie.
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